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    DAS BUCH


    



    Ein Mann erwacht in einem riesigen Raumschiff aus dem Kälteschlaf. Eigentlich sollten sie inzwischen an ihrem Ziel, einem neu entdeckten Kolonialplaneten, angekommen sein, aber statt der erwarteten Idylle findet sich der Mann in einem wahren Horrorszenario wieder: Das Schiff treibt offenbar führungslos im All, und überall um ihn herum liegen Leichen. Was ist in den langen Jahren der Reise geschehen? Warum haben sie ihren Zielplaneten nicht erreicht? Was hat das Schiff so schwer beschädigt? Und warum wurde er vorzeitig geweckt? Nach und nach trifft der Mann auf weitere Bewohner des Schiffes – und kommt einem furchtbaren Geheimnis auf die Spur …


    



    Einer der faszinierendsten Science-Fiction-Romane seit langem – mit »Das Schiff« nimmt Bestsellerautor Greg Bear den Leser mit auf eine atemberaubende Reise durch Raum und Zeit.

  


  
    

    DER AUTOR
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    Greg Bear wurde 1951 in San Diego geboren und studierte dort englische Literatur. Seit 1975 als freier Schriftsteller tätig, gilt er heute als einer der ideenreichsten wissenschaftlich orientierten Autoren der Gegenwart. Seine zuletzt veröffentlichten Romane »Das Darwin-Virus« und »Die Stadt am Ende der Zeit« wurden zu internationalen Bestsellererfolgen. Mehr über Autor und Werk erfahren Sie unter: www.gregbear.com

  


  
    

    



    



    


  


  
    
      
        Für VINCE GERARDIS,

      

    


    
      
        Meister des großen Wurfs

      

    

  


  
    

    ERSTER TEIL


    Das Fleisch

    

    Mäßige Bewölkung, der Planet hält sich bedeckt.


    Wir haben eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Der Planet, der unter uns vorbeizieht, ist sogar weit schöner, als wir erwarten durften. Als sich der milchigweiße Wolkenschleier hebt, sind üppige Landschaften zu sehen, die alle Sinne ansprechen: blaues Wasser, bräunliche Ebenen, gelbe Wüsten, ein junges graues Gebirge, von Falten durchzogen und gesäumt von Wäldern, deren dunkles Grün fast schwarz wirkt. Das strahlende Smaragdgrün saftiger Wiesen bildet zu alldem einen reizvollen Kontrast.


    Welch unglaubliche Vielfalt!


    Mein Körper hat die lange Reise bis hierher mitgemacht. Wie ein Engel, der über dem Planeten schwebt, blicke ich voller Verlangen auf die verwirrend schöne Oberfläche hinunter. All mein jugendlicher Elan richtet sich auf diese neue Erde. Über den östlichen Himmel spannt sich ein weiter Bogen der Morgendämmerung – wie wunderschön er ist! Unsere neue Welt dreht sich um ihre eigene Achse, entgegengesetzt zur Rotationsrichtung um ihre Sonne – das Beste, was uns passieren konnte. Ich entdecke zwei Monde, einer ziemlich nah, 
     der andere viel weiter draußen und so groß, dass sich unter der dünnen Atmosphäre Eisberge verbergen mögen. Vielversprechend, aber diese Region werden wir erst erforschen, wenn wir uns hier eingerichtet haben.


    Wir, das heißt Dutzende von uns, die sich in der Aussichtskuppel versammelt haben, können endlich in natürlichem Licht baden. Und es sind natürliche, organische Lungen, Zungen und Lippen, die ihrer überschwänglichen Freude in einem fröhlichen Sprachengewirr Luft machen. Die Schiffssprache und die Sprache der Traumzeit verbinden sich auf harmonische Weise miteinander. So viele Freunde sind hier, und das sind noch längst nicht alle! Wir kichern albern, weil wir vor Aufregung völlig aus dem Häuschen sind.


    Jetzt, da wir unsere Glieder wieder spüren, wollen wir uns recken und strecken, einander umarmen, uns miteinander paaren. Möchten die Kinder willkommen heißen, die noch nicht einmal gezeugt sind, möchten sie so schnell wie möglich an unserer Seite haben, damit sie diese Schönheit, dieses Wunderbare mit ihren stolzen Eltern teilen können.


    Endlich gibt es ein Wir!


    Ein Wir voller kinetischer Energie, die jetzt nicht mehr aufgestaut ist, nicht mehr auf Eis liegt, nicht mehr als bloßes Potenzial existiert … Die halbe Ewigkeit von Jahrhunderten liegt endlich hinter uns.


    Wir!


    Wir sind angekommen!


    Pflanzer und mit Samen beladene Schiffe sind schon vor unserem Erwachen zum Planeten hinabgestoßen, 
     haben die Lage vor Ort sondiert und sind danach mit ihren Analysen und Informationen zu uns zurückgekehrt. Unsere Körperchemie verträgt sich mit dieser Welt.


    Fons et origo.


    Quelle und Ursprung.


    Ich weiß nicht mehr, welchen Namen wir für den Planeten ausgesucht haben, obwohl er mir auf der Zunge liegt. Ist ja auch egal. Bestimmt ist es ein schöner Name.


    Wir schließen uns zu Gruppen zusammen, fassen uns an den Händen und bilden schwankende, schwerelose Reihen in der Aussichtskuppel, rufen einander bei den Namen unserer Traumzeit und grinsen vor Freude, bis sich unsere Wangen verkrampfen. Um die Gesichter zu entspannen, ziehen wir grässliche oder komische Grimassen, wie Clowns. Bald werden wir neue Namen auswählen: Namen für das Land, das Meer, die Luft. Poetische Namen, abgeleitet von den alten.


    Mein neuer Name liegt mir bereits auf der Zunge …


    Und auch ihrer. Sie ist ganz in der Nähe. Seltsamerweise ist es mir irgendwie peinlich, ihr jetzt erstmals in der Realität zu begegnen, schließlich kenne ich sie ja schon seit Ewigkeiten aus der Traumzeit. Dort haben wir zusammen gespielt, gelernt und unsere ersten Meinungsverschiedenheiten miteinander ausgetragen. Doch stets haben wir uns schnell wieder versöhnt – wir konnten einander nie lange böse sein. Sie ist Expertin für Schiffsbiologie, während ich für Fitness und Kultur zuständig bin. In der Traumzeit wechselten lange, gemächliche Phasen der Schulung, des Spiels und der Forschung mit kurzem, aber intensivem körperlichen 
     Training ab, denn wir wollten und mussten ja unsere Muskeln erhalten. Eine unglaubliche Erfahrung, die wir in der Traumzeit miteinander gemacht haben! Es gibt nur eines, was diese Erfahrung in den Schatten stellen kann: aufzuwachen und sich persönlich zu begegnen, von Körper zu Körper.


    Die Fleischwerdung in dieser neuen Welt.


    Unsere Reihen bewegen sich auf das silberne Tor aus Chrom im lichtdurchlässigen weißlichen Schott zu, Richtung Bereitstellungsraum, wo uns Landefahrzeuge erwarten – gespenstisch graue, schnittige Schattengebilde.


    Unser wunderschönes, gigantisches Schiff ist mit seiner Länge von zwölf Kilometern leider zu groß, um auf dem Planeten zu landen, und muss allein zurückbleiben. Früher einmal hatte es eine unförmige Kugel aus vereistem Felsgestein im Schlepptau, deren Durchmesser mehr als hundert Kilometer betrug. Diese Kugel war Schutzschild und zugleich unabdingbares Zubehör unserer interstellaren Reise. Nach wie vor schleppt das Schiff ein mittlerweile eigentlich überflüssiges Stück dieses kleinen Oort-Mondes mit, das allerdings nur einige Milliarden Tonnen wiegt. Als wir unsere Geschwindigkeit drosselten, war noch jede Menge Treibstoff vorhanden. Und jetzt umkreisen wir unseren Kandidaten Nummer eins.


    Wie lange wir schon unterwegs sind?


    Die endlos langen Jahre der Reise liegen wie kalte, stille Regionen hinter uns; wir können uns nicht mehr genau daran erinnern, es waren einfach zu viele.


    Wie viele?


    Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sobald Zeit dafür ist, werde ich im Logbuch nachschauen. Jetzt müssen erst einmal die Gruppen ausgewählt werden, die als erste die Reise zum Planeten antreten dürfen.


    Man ruft uns bei unseren neuen Namen, und wir stellen uns vor der Ladezone auf. Alle tragen Festtagskleidung, strahlend bunte Farbtupfer. Sehen und gesehen werden, darum geht es uns jetzt.


    Sie ist hier! Und wirkt in ihrer schicken Kleidung – sie hat Blau, Beige und Grün gewählt – wagemutig und selbstbewusst. Große, tiefgründige Augen, hohe, breite Wangenknochen. Ihr bräunliches Haar ist jetzt kurz geschnitten. Als sie in meine Richtung blickt, überwältigt mich eine Welle der Zuneigung und Erregung. Im Landefahrzeug setzt sie sich nicht zu den anderen, sondern weiter nach hinten, neben einen freien Platz. Offensichtlich hofft sie, dass ich mich zu ihr geselle. Sie und ich gehören zur ersten Gruppe, die das Schiff verlässt.


    Wir beide. Wir.


    Ich erkenne so viele aus der Traumzeit wieder. Wir begrüßen uns freudig, wie alte Freunde, umarmen uns, schütteln uns die Hände, beglückwünschen einander, unterhalten uns lebhaft. Zwar müssen sich unsere Zungen erst wieder an die gesprochenen Worte gewöhnen, aber es brennt noch das alte Feuer in uns. Wir stehen uns viel näher als Familienangehörige. Während der langen kalten Reise haben wir Kämpfe miteinander ausgetragen, uns gestritten und liebgewonnen, voneinander 
     gelernt. Haben uns zu Teams zusammengefunden, sie wieder aufgelöst oder verändert, neue Teams gebildet und dadurch bei aller Verschiedenartigkeit ideale Zusammensetzungen erreicht. Nichts steht zwischen uns, nichts kann unsere Freude über den Rücksturz zu einer neuen Erde beeinträchtigen.


    Ein sanfter Ruck geht durch die perfekt gestaltete Maschinerie …


    Wir koppeln vom Schiff ab. Das Landefahrzeug ist nicht mal hundert Meter lang, eigentlich also ein winziges Ding, aber schnittig und neu.


    Wie schnell jetzt die Zeit vergeht!


    Ich löse meine Gurte, um ihr näher zu sein. Sie schimpft zwar mit mir, schlingt aber trotzdem die Arme um mich. Und das Gewebe gibt nach, das Netz dehnt sich aus. Wir lachen, als wir merken, dass viele andere unserem Beispiel folgen.


    Jetzt sehen wir das Schiff von außen, in seiner ganzen beeindruckenden Länge, und staunen darüber, wie gut es immer noch in Schuss ist. Den jugendlichen Glanz hat es im Laufe der Jahre zwar eingebüßt, aber es ist unversehrt und wirkt wie ein nobler Beschützer …


    Ursprünglich aus drei miteinander verbundenen Rümpfen konstruiert, ähnelt das Schiff jetzt zwei uralten, an der Basis miteinander verbundenen Stupas. Zum Schutz vor dem scharfen interstellaren Wind flossen früher leuchtende Plasmaströme wie Flüsse aus trübem Gold um die Schiffsrümpfe herum und vor ihnen her. Diese Ströme beförderten zugleich interstellare Staubteilchen – gefrorene, glasartige oder metallische 
     Teilchen – nach achtern, wo sie entweder zu Treibstoff verarbeitet oder zusammengeschweißt wurden, um die abgenutzten Außenschichten des Schiffs zu verstärken.


    Jetzt glimmt nur noch ein letzter Plasmarest am kompakten Mittelstück des Schiffes, eine kümmerliche Bake. Einen Moment lang lenkt uns dieser Anblick ab, doch gleich darauf geben wir uns wieder dem wunderbaren, verblüffenden Gefühl hin, es geschafft zu haben. Schließlich hat man uns vor unserem Aufbruch gesagt, nur eines von hundert Schiffen werde überleben. Dennoch haben wir die längste Reise in der Geschichte der Menschheit hinter uns gebracht, leben noch und


    WIR!


    SIND!


    ANGEKOMMEN!

    


  
    

    Lebensanfang


    Ein heftiger Ruck und ein schreckliches Geräusch, als strömte Wasser aus oder als spritzte Blut. Alles ist dunkel und verworren. Irgendwann schiebt sich etwas Rötliches in mein Blickfeld. Ich bin von einer zähen Flüssigkeit umgeben. Als ich mit Armen und Beinen rudere, treffe ich auf etwas Weiches.


    Sind wir abgestürzt? Ist das Schiff im All zerborsten, ehe wir landen konnten? Ich kann mir nicht zusammenreimen, was geschehen ist. Mein Gedächtnis ist ein vielteiliges Puzzle, das irgendjemand an sich gebracht und heftig geschüttelt hat, so dass die Einzelteile in alle Richtungen davongeflogen sind.


    Ein Puzzle aus unzähligen Teilchen. Und nichts passt zusammen!


    Mein ganzer Körper tut mir weh. Das hätte doch gar nicht passieren dürfen – nach allem, was ich weiß. Und jetzt merke ich auch noch, wie das wenige, das ich weiß, mir entgleitet. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wie ich heiße und warum ich hier bin.


    Allein in beklemmender Enge, die mich widerstrebend freigibt, so als würde ich aus einer Tube gepresst. Während die Beine noch eingeschlossen sind, zerfetzen 
     die Finger die gummiartige Membran, reißen Löcher hinein, durch die ich


    atmen kann.


    Mit Armen und Beinen um mich schlagend, bahne ich mir den Weg aus dem Sack, der mich zu ersticken droht. In meinem Brustkorb sticht und brennt es. Das Atmen tut weh. Jetzt kehrt das grässliche Geräusch zurück und hämmert auf meinen Kopf, auf die Ohren ein. Allerdings klingt es jetzt so, als riebe sich Metall an Metall. Türen schließen sich, Wände rücken knirschend und quietschend auf mich zu.


    Meine Lungen versagen den Dienst, Hände und Arme erstarren. Das nackte Fleisch bleibt am Deck kleben, so dass Haut abreißt, wenn ich mich bewege. Ich erfriere.


    Ein zartes Geschöpf zerrt an meinen ungeschützten Armen. Die Kleine ist zwar dünn, aber drahtig und stark und zieht so lange an dem Sack, bis mein ganzer Oberkörper freiliegt und mir noch kälter wird. Dabei macht sie Geräusche, die ich zu verstehen glaube, aber mein Kopf ist nach wie vor umnebelt.


    Vor all diesem ist doch irgendetwas Wunderbares passiert.


    Was war es nur?

  


  
    

    Auf der Suche nach Wärme


    Lieg nicht einfach so herum, steh auf!«


    Immer noch zerrt die Kleine an mir und tanzt dabei auf dem gefrorenen Deck herum. Ich versuche mich zu bewegen, kann die Bewegungen jedoch nicht koordinieren. Und am ganzen Körper beginnt sich dabei die Haut zu lösen. Also leiste ich Widerstand. Vielleicht ist ja die Kleine an meiner schlimmen Lage schuld.


    »Beeil dich! Gleich wird die Luft gefrieren!«


    Ich kann nur stöhnen oder vor Schmerzen aufschreien. Ich hasse dieses magere Geschöpf. Wer ist die Kleine überhaupt? In welcher Beziehung steht sie zu mir? Jedenfalls nehme ich ihr übel, dass sie mich gewaltsam aus der Traumzeit geholt hat.


    Ich drehe mich um, um nachzusehen, von wo ich gekommen bin. Und entdecke dabei in rötliche Säcke gehüllte Körper, die sich nach und nach aus einer grauen Wand schieben. Sie versuchen sich zu bewegen, schlagen um sich und wollen die Hüllen zerfetzen, aber die Säcke sind gefroren, so dass nur einzelne Stücke abspringen. Der Raum ist lang und hat eine niedrige Decke. Auf dem Boden warten Rollwagen. Manche Körper fallen auf die Karren und winden sich dort hin und her, 
     aber sie bewegen sich wie in Zeitlupe und werden immer langsamer.


    Sie werden alle erfrieren.


    Ich schlage um mich und stoße die Kleine weg. Komisch, sie ermutigt mich sogar noch dazu. »So ist es richtig«, sagt sie. »Tief durchatmen. Kämpfen. Beeil dich. Die Wärme schwindet jetzt sehr schnell.«


    Als ich mich aufrichte und hinstelle, erfasst mich Schwindel. »Hilf … denen da drüben!«, brülle ich. »Geh die da quälen!«


    »Die sind schon tot«, gibt sie zurück. »Du bist als Erster herausgekommen.«


    Aha, deshalb diese Sonderbehandlung. Diesmal wehre ich mich nicht, als sie nach meinem Arm greift. Ich habe zu starke Schmerzen, außerdem will ich nicht erfrieren. Durch eine hohe ovale Tür zerrt sie mich in einen langgestreckten Korridor, der in der Ferne, wo es hell ist, eine Linkskurve beschreibt und sich nach oben windet. Doch je weiter wir kommen, desto schneller weicht die Helligkeit zurück, verschwindet einfach.


    Zurückweichen, welch seltsames Wort.


    Die Kleine lässt mich einfach zurück und tänzelt voraus. Ihre Füße bleiben niemals lange an der eiskalten Oberfläche haften. Entweder schaffe ich es, zu ihr aufzuschließen, oder eben nicht.


    Da es zu sehr wehtut, einfach stehen zu bleiben, stolpere ich ihr hinterher. Zwar kehrt etwas Kraft in meine Beine zurück, doch die Kälte saugt sie mir ebenso schnell wieder heraus. Das wird ein knappes Rennen.


    Und es kommt noch schlimmer : Entlang des langen Korridors erkenne ich dunkle Streifen und Tausende von winzigen Leuchten, aber diese Lämpchen gehen eines nach dem anderen aus. Hinter mir stürzen Wände ein, deshalb dieses schreckliche Geräusch bei meinem Erwachen. Ich glaube, man nennt diese Wände »Schotts«, vielleicht auch »Luken«. Blinzelnd mustere ich die Wände und bemerke Nuten und Einkerbungen. An diesen Stellen können sich die Schotts heben oder senken. Sicher werden sie mich demnächst so von der folgenden Strecke des Korridors »abschotten«, dass ich in der Falle sitze.


    Das hier ist ein schlechter Standort, ausgesprochen ungünstig. Ich kann nur versuchen, weiter vorzurücken, zum Licht vor mir, das zurückweicht, immer schwächer wird. Bald wird es ringsum stockdunkel sein, wenn ich mich nicht beeile, die Kleine einzuholen – die winzige Gestalt in der Ferne, die nur aus um sich schlagenden Armen und Beinen zu bestehen scheint.


    Jetzt beginne ich wirklich zu rennen, und die Beine machen sogar mit, während die Arme im Rhythmus pumpen. Die Luft erwärmt sich ein wenig, so dass ich wieder atmen kann, ohne dass es in den Lungen sticht. Wie die Kleine mir geraten hat, atme ich tief durch. Dabei fällt mir auf, dass sich Nebelwirbel von den Wänden lösen, die sich teilen, wenn ich hindurchlaufe. Während ich vorwärtseile, huschen weitere ovale Türöffnungen an mir vorbei – alle so düster und kalt wie Rattenlöcher.


    Ratten. Wieder so ein seltsames Wort. Was sind Ratten? Keine Zeit, Fragen zu stellen.


    »Komm schon!«, ruft die Kleine über die Schulter.


    Diese Aufforderung wäre gar nicht nötig gewesen, denn ich habe sie beinahe eingeholt. Mittlerweile bin ich größer; meine Beine haben sich verlängert, so dass ich schneller rennen kann, wenn ich mich darauf konzentriere. Doch dann merke ich, dass die Kleine absichtlich langsamer gelaufen ist. Plötzlich stürmt sie davon, ist mir ein großes Stück voraus und taucht in das grelle rötliche Licht ein. Gleich darauf dreht sie sich um und winkt mich zu sich. »Beeil dich! Ich hab Kleidung für dich!«


    Die Abdeckung einer Luke gleitet nach unten. Ich kann gerade noch durch die Öffnung springen, ehe sie zuknallt. Fast hätte sie mich zerquetscht oder halbiert. Der lange Korridor schert sich nicht darum. Was allem widerspricht, was ich zu wissen, zu erinnern glaube. Die nächste Luke ist nur ein paar Schritte entfernt. Während es im Boden rumort und er unter mir erbebt, laufe ich schnell daran vorbei und spüre den kalten Luftzug im Rücken, als die Abdeckung herunterknallt. Allmählich bekomme ich den Bogen raus, und das freut die Kleine so, dass sie einen Luftsprung vollführt. »Wir sind fast da!«, ruft sie.


    Welch ein Erwachen aus dem langen Schlaf! Aber jetzt habe ich das Licht fast erreicht. Die Wärme tut mir unendlich gut, und die Luft riecht angenehm. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung für mich.


    Als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich, wie sich eine weitere Luke schließt. Bislang ist mein Leben nach der Traumzeit auf die einfachsten Dinge reduziert – 
     simple Formen und Objekte. Ein mit Streifen versehener Gang, Luken, ovale und runde Öffnungen, Grau-und Schwarztöne, mal abgesehen vom Licht. Außerdem ist da noch die Kleine, die, genau wie ich, Arme und Beine schwingt, rennt und hin und wieder etwas ruft. Ein Blick nach vorn: Die Kleine streckt einen Arm nach oben, legt den Kopf schief, öffnet verblüfft den Mund und starrt irgendetwas an, das ich nicht sehen kann. Plötzlich weicht sie zurück und legt schützend einen Arm übers Gesicht.


    Offenbar ist irgendetwas Neues, Entsetzliches aufgetaucht. Ich erkenne es in dem hellen Viereck, in dem die Kleine steht, in dem Licht, auf das ich zusteuere. Ein dickes dunkles Etwas, stark behaart, füllt das Viereck jetzt aus, blockiert den Weg, spreizt eine riesige Tatze, greift nach dem Rücken der Kleinen, umschlingt sie und hebt sie in die Luft. Sie schreit kurz auf und schleudert irgendetwas Winziges mit aller Kraft in meine Richtung. Es landet auf dem Gang, prallt vom Boden ab, gleitet weiter und bleibt schließlich liegen.


    Irgendetwas bewegt sich in der Dunkelheit, und drei funkelnde Knopfaugen wenden sich mir zu, starren mich an. Dann ist der Spuk vorüber, und es wird wieder hell, aber die Kleine bleibt verschwunden.


    Die Wärme, die im Gang pulsiert, ist verführerisch, aber sie mag auch ein böses Lockmittel sein. Als ich stehen bleibe, trifft mich Kondenswasser, das von der Decke tropft, und ich beginne zu zittern.


    Plötzlich schiebt sich eine Wand zwischen mich und das entsetzliche Ding, das im Licht lauert. Auch gut. 
     Ich lasse mich auf den Boden plumpsen und lehne mich gegen die Wand. Die letzte Luke liegt fünf oder sechs Schritte hinter mir, die nächste neun oder zehn Schritte vor mir. Und die Kleine ist genauso aus meinem Blickfeld verschwunden wie das Licht.


    Seit meinem Erwachen war es ein einziger Horrortrip, also schließe ich die Augen und hoffe, dass dieser Trip endlich ein Ende hat. Ringsum ist alles still. Die Wände vereisen zwar nicht, aber es ist immer noch kalt hier. Wenn ich mich flach auf den Boden lege, wird er meinem Körper vermutlich den letzten Rest Wärme entziehen, und genau das ist es, was ich jetzt brauche: einen Neustart. Zurück auf LOS. Ich werde ohne Schmerzen mit dem Boden verschmelzen, und dann kann ich auf einen besseren Anfang warten, einen, der eher dem ähnelt, der mir in der Traumzeit versprochen wurde. Ich kann mich kaum noch an irgendetwas erinnern, das sich vor diesem Sack, dem Gezerre und der Kälte ereignet hat. Zurückgeblieben ist nur der Eindruck, dass ich etwas Wunderbares und zugleich Beunruhigendes erlebt habe.


    Es hätte so viel besser anfangen können. Was ist schiefgegangen? Ich lehne mich zurück und starre nach oben, auf das bräunliche Sickerwasser. Nach der Anstrengung tut mir dessen Kühle gut.


    Wer war die Kleine überhaupt? Ich denke in der Vergangenheitsform an sie, denn ich bin mir sicher, dass das unbekannte Wesen, das sich die Kleine geschnappt hat, sie entweder gefressen, recycelt oder sonst was Schlimmes mit ihr angestellt hat. Das liegt 
     auf der Hand, kann gar nicht anders sein. Folglich lautet die erste Lektion: Geh nicht dorthin, wo du’s hell, warm und gemütlich hast, denn dort erwartet dich Schlimmes.


    Da mir keine Flüche einfallen wollen – mein sprachliches Repertoire ist immer noch sehr beschränkt –, murmele ich einfach irgendetwas vor mich hin, das zornig klingt. Es sind Grunzlaute, könnten aber auch identifizierbare Wörter sein, würde mein Gedächtnis wieder funktionieren. In der Traumzeit wurde niemals geflucht. War das nur eine schöne Scheinwelt? Was hatten sie dabei im Sinn?


    »Ich will, dass das hier aufhört«, krächze ich, »und zwar sofort!« Nach und nach rede ich mich in Wut, auch wenn nur wirres Zeug herauskommt. Ich bin etwas Besonderes, auch ich habe Bedürfnisse, habe eine wichtige Aufgabe, werde sie erledigen, sobald ich mich wieder unter Kontrolle habe, werde euch schon zeigen, was in mir steckt. Ich rede mich so in Rage, dass mir nach und nach die Luft ausgeht. Als meine Stimme immer schriller wird, versetze ich mir selbst Schläge. Heule auf, stammle Unzusammenhängendes vor mich hin. Wie seltsam, ich spüre, wie ich grinse, als ich meine Verzweiflung hinausschreie. Und mir ist auch klar, wie lächerlich ich wirken muss: ein ausgewachsener Mann, der seinen ersten Tobsuchtsanfall hat.


    Denn das ist es natürlich: ein Tobsuchtsanfall. Dieser Körper hat niemals Selbstbeherrschung gelernt. Ich weiß nicht, wie man sich aufregt, ohne sich selbst dabei zu verletzen.


    Da mir das fürchterliche Angst macht, höre ich mit dem Geheul und Gebrüll auf, und mein Schluchzen geht in einen Schluckauf über. Ich will solche Dinge nicht einmal denken. Schließlich bin ich ein erwachsener Mann. Und besitze Erinnerungen, da bin ich mir völlig sicher.


    Nur komme ich nicht an sie heran.


    Nach und nach werde ich wieder wütend, aber diesmal brülle ich nicht, versetze mir keine Schläge, unterdrücke den Zorn durch bloße Willensstärke. Ich habe zwar kein schlechtes Gewissen wegen des Tobsuchtsanfalls, will mir aber auch nicht die Blöße geben, mich wie ein Idiot aufzuführen.


    Trotzdem: So hätte es nicht anfangen dürfen.


    Alle hätten mich begrüßen und hochleben lassen sollen.


    Himmelherrgott, schließlich bin ich neu hier!


    Himmelherrgott – fantastisch! Mein erster Fluch. Ich frage mich, was dieses Wort bedeuten mag. Vielleicht heißt dieser widerliche Ort so? Allerdings klingt das Wort dazu eigentlich zu milde und zu nichtssagend, nicht annähernd schlimm genug für diese entsetzliche Situation. Doch trotz aller Widrigkeiten ist die Angst vor etwas Entsetzlichem mittlerweile simplem Kummer gewichen. Und die Hälfte dieses Kummers liegt an enttäuschten Erwartungen.


    Mir fallen weitere Wörter ein, längere, bedeutsamere Wörter, die auf bestimmte Vorgänge hindeuten – eine Umgebung, eine Welt, die ihre eigenen Erwartungen hat. Sobald mir Wörter einfallen, ist es so, als öffneten 
     sich Türen. Und jede Tür birgt eine Verheißung. Es dauert nicht lange, da brülle ich großartige neue Wörter in das bräunliche Zwielicht hinaus, denn es ist hier nicht völlig dunkel. Manchen Wörtern fehlt jegliche Bedeutung, andere verschaffen mir innere Sicherheit und Erleichterung.


    In der Körpermitte macht sich jetzt ein Schmerz bemerkbar, den man Hunger nennt. Wenn dieser Schmerz zunimmt, wird sich mein Kummer in eine Tortur verwandeln. Ist wohl besser, wenn ich irgendetwas unternehme, anstatt nur Wörter ins Leere zu brüllen – so weit blicke ich schon durch. Kann es mir nicht leisten, hier nur herumzusitzen und meine Lage zu beklagen.


    Doch unwillkürlich bahnen sich weitere Wörter den Weg zur Zunge, und ich schreie sie heraus. Schicksal. Monster. Tod. Pflicht.


    Das schlimmste Wort ist Hunger. Ich wäre besser dran, würde ich jetzt erfroren bei den anderen in ihren Säcken liegen, hinter all diesen Luken und Schotts.


    Die Kleine hat irgendetwas weggeworfen, muss noch irgendwo auf dem Gang sein. Und der Tod lässt sich Zeit. Immer habe ich auf ein schnelles Ende gehofft, aber anscheinend habe ich schon zu viel mitgemacht, um mich, am Boden liegend, einfach in Eis zu verwandeln. Also wälze ich mich herum und krieche auf allen vieren vorwärts. Schließlich hat mir das Laufen und Rennen bisher nichts Gutes eingebracht.


    Auch der Gedanke ans Sterben schwindet bald wieder. Mir wird klar, dass hungrige Menschen sich nur eines wünschen, und das ist nicht der Tod.


    Tod. Schicksal. Welches Wort bezeichnet diese neue Welt, in die ich jetzt eingetreten bin?


    Hunger.


    Und die Antwort darauf heißt Nahrung. Die Kleine hat sich in Nahrung verwandelt, weil ein anderes – riesiges und unheimliches – Geschöpf Hunger verspürte. Meine Hand schließt sich um den winzigen viereckigen Gegenstand, den sie mir zugeworfen hat. Ich kann ihn fühlen, aber nicht deutlich sehen und überlege, was das sein könnte. Das Ding besteht, glaube ich, aus Leichtmetall . Oder aus Kunststoff. Diese beiden Wörter, die mir spontan eingefallen sind, lösen sofort weitere Erinnerungen aus. Meine Welt besteht aus Gegenständen, und diese Gegenstände haben bestimmte Eigenschaften. Komisch, wie unvermittelt einzelne Puzzleteilchen nach und nach auftauchen. Das viereckige Ding flattert in meiner Hand, und jetzt merke ich, dass es einen Dreh- und Angelpunkt hat. Zu einer Seite hin lässt es sich öffnen. Es ist ein Buch. Ich kann die dünnen, aber festen Seiten ertasten. Wäre es hell genug, könnte ich sie mir vielleicht ansehen und dann lesen – falls sie nicht leer sind.


    Und falls ich das Lesen noch beherrsche.


    Meine Finger spüren Einkerbungen auf der glatten Oberfläche, auf dem Buchdeckel. Insgesamt sind es sieben. Ich zähle sorgfältig nach, denn ich habe ja sowieso nichts anderes zu tun. Hier werde ich wohl kaum etwas finden, das den Hunger vertreibt. Und sterben werde ich auch nicht so bald.


    Ich sitze hier so fest wie Fleisch in einer Konservendose. Fleisch. Konservendose. Falls es wärmer und wärmer 
     wird, verwandele ich mich vielleicht in Schmorfleisch .


    Heutzutage isst niemand mehr Fleisch aus der Konservendose. Überhaupt isst ja niemand mehr Fleisch, in welcher Form auch immer. Mal abgesehen von dem unheimlichen Pelzwesen.


    Mein Bauch rumort. Bestimmt würde ich geschmort ziemlich angenehm riechen. Ich denke über die Wörter nach, die die verschiedenen Teile meines Körpers bezeichnen, innen und außen. Offenbar weiß ich jede Menge unnützer Dinge, aber nicht, wie ich vermeiden kann, verspeist zu werden. Ich weiß, wie groß ich bin, ich weiß mich zu bewegen, weiß nutzlose simple Dinge, aber nicht, was hier vor sich geht, wo ich etwas zu essen finden kann, was das Buch enthält und warum es auf dem Deckel sieben kleine Einkerbungen hat.


    Ich döse kurz ein, schrecke hoch, döse erneut ein. Vor meinem inneren Auge sehe ich – stelle ich mir vor –, wie ich mit jungen Leuten rede, jüngeren Versionen von mir. Fast alle hören mir aufmerksam zu, als wüssten sie noch nicht, was ich weiß. Als verriete ich ihnen interessante, nützliche Dinge. Ich male mir aus, wie ich den Kopf drehe und dabei merke, dass einige dieser Jugendlichen, sogar viele von ihnen weiblichen Geschlechts sind. Diese Kleine – sie war auch eine Jugendliche weiblichen Geschlechts.


    Ein Mädchen. So nennt man ein Kind oder eine Jugendliche weiblichen Geschlechts.


    Du bist Lehrer, Blödmann. Bei Lehrern ist es völlig normal, dass sie mit Kindern reden.


    »Gibt es überhaupt noch Kinder?«, frage ich laut. Kinder ist der Plural von Kind.


    Zeit zu schlafen. Vielleicht wird mich das Monster fressen. Oder aber ich schlafe vor den Augen aller Kinder ein, dann werden sie mich deswegen auslachen. Und das kleine Mädchen mit dem Lockenkopf wird in der ersten Reihe sitzen und am lautesten lachen.

  


  
    

    Erwachen


    Mein Körper braucht eine Weile, bis er sich dazu durchringt, aus dem gemütlichen Schlupfloch aufzutauchen. Der Fußboden und die Wände sind angenehm warm. So warm, dass ich auf dem harten Boden in Tiefschlaf gefallen bin. Und jetzt spüre ich die steifen Knochen. Am liebsten würde ich die Augen gar nicht aufmachen. Wenn ich schlafe, tut mir der Körper nicht so weh.


    Ringsum ist es heller geworden, wie ich gleich darauf merke. Die Wand, die mich vom Rest des Korridors abgeschottet hat, ist nach oben geglitten. Als ich den unscharfen Schatten entdecke, den mein Kopf wirft, spannt sich mein Körper sofort an und schlägt Alarm. Ich rappele mich auf Hände und Knie hoch und sondiere die Umgebung. Das Licht ist so grell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, aber nirgendwo entdecke ich irgendetwas, das auf mich lauert. Und es ist auch kein Laut zu hören, nur mein eigenes schweres, ängstliches Atmen.


    Einen Moment lang halte ich den Atem an. Stille. Aber keine absolute Stille. Es ist ein leichtes Surren zu hören, eher ein Vibrieren des Fußbodens als ein Geräusch, das durch die Luft übertragen wird.


    Ich stehe auf. Mache einen Schritt nach vorn. Einen weiteren. Gehe ein paar Meter, um durch die Luke zu steigen, zögere kurz. Schließlich könnte sie sich wieder schließen und mich dabei zermalmen. Aber nichts passiert. Die Ränder der Deckplatte sind oben eingerastet, glatt und fest, hängen nicht durch.


    Aber deren bräunliche Oberfläche wirkt leicht verschmiert. Von Blut. Ein paar Tropfen dunkelrotes Blut kleben daran. Trotzdem steige ich durch die Luke.


    Das Blut ist alles, was von der Kleinen übrig geblieben ist. Was für ein Mensch mag sie gewesen sein? Auch Lehrer wissen nicht auf jede Frage eine Antwort, liebe Kinder. Monster lauern angeblich in der Dunkelheit, aber hier warten sie im Hellen auf ihre Opfer. Zumindest dieses eine Monster, das sich die Kleine einverleibt hat. Und trotzdem zieht es mich ins Licht. Ich lasse die Dunkelheit hinter mir und gehe auf das Licht zu, denn was soll ich sonst tun? Ich bin auf mich selbst gestellt, folglich muss ich mich an die Eingaben der eigenen Intuition halten. Jetzt fängt meine Reise erst an.


    Aber irgendjemand hat die Luke geöffnet, will mir helfen.


    Du bist auf einem Schiff, so weit reicht deine Erinnerung doch noch, oder?


    Nein, eigentlich nicht, aber immerhin ist es eine gute Hypothese, denn sie passt zu den Eindrücken, die mir aus der Traumzeit geblieben sind. Aber was ist das für ein Schiff, verdammt nochmal? Wunderbar – ein neuer Fluch. Offenbar ist es ein großes Schiff, denn ich bin ja schon eine ganze Weile darin herumspaziert. Einige 
     Regionen sind kalt, andere wärmer. Manche sind hell, manche dunkel. Ein Schiff, das eigentlich gern weiterschlafen würde, aber keine Ruhe findet, sich ständig verändern muss, um nicht zu erstarren.


    Meine Güte! Ganz schön viel Inhalt für einen einzigen Gedanken! Das Schiff ist eine Metapher. Das klingt jetzt wirklich nach Lehrer, und das ist mir peinlich; ich komme mir wirklich dämlich dabei vor.


    Jetzt weitet sich der Korridor, die Decke weicht nach oben, und die Winkel verschwinden. Hier geht der Korridor in eine breitere Röhre über. Während ich mich auf den Boden kauere, halte ich ein Auge auf das Unbekannte, das vor mir liegt, und erkenne viele winzige Lampen, die wie zufällig, aber gleichmäßig über Wände und Decke verteilt sind. Daher also stammt das Licht, vielleicht auch die Wärme.


    Diese Lämpchen nennt man Glühlampen.


    Beim Laufen ist mir die ganze Zeit über leicht übel und schwindelig gewesen. Hätte ich noch irgendetwas im Magen gehabt, wäre es bestimmt nicht drinnen geblieben.


    Die ganze Situation ist mehr als seltsam. Als ich mich erst vor, dann zurück und schließlich zur Seite beuge, heben meine Füße wie von selbst ab. Ein Fuß senkt sich gleich darauf wieder zu Boden, stößt sich unwillkürlich ab, und ich beginne so zu trudeln, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und wo unten ist. Schneller und schneller gleite ich die Röhre entlang, pralle wie ein Ball auf, wirbele herum, pralle erneut vom Boden ab und mache Bekanntschaft mit der gegenüberliegenden Wand. Nachdem 
     ich mehrmals aufgeprallt bin, komme ich mit diesem Gang besser klar – vielleicht auch der Gang mit mir –, jedenfalls schwebe ich einfach hindurch, ohne mich bewusst zu bewegen. Allerdings macht mir das Schwindelgefühl schwer zu schaffen, denn man möchte sich dabei ständig zu Boden fallen lassen, und da das unmöglich ist und es nur ein Vorwärts und Rückwärts gibt, droht die Gefahr, sich einmal um sich selbst zu drehen und danach dorthin zurückzukehren, zurückzu schweben, von wo man gekommen ist.


    Ich darf die kleinen Lichtquellen vor mir nicht aus den Augen lassen, denn sie bieten Orientierung. Glücklicherweise habe ich offenbar scharfe Augen und merke deshalb, wenn ich in die Gegenrichtung zu schweben beginne.


    Aber an Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken. Schlafen darf ich erst, wenn es wieder ein Oben und Unten gibt.


    Wie bizarr diese Art der Fortbewegung ist! Ich stoße mich mit den Händen ab und gleite von einer Seite zur anderen. Zwar kann ich die Arme schwenken, aber sie sind nicht zum Fliegen geschaffen. Und da ich nackt bin, kann ich nicht mal ein Hemd, einen Pullover oder sonst was ausziehen und als Segel einsetzen. Allerdings würde das vermutlich sowieso nicht klappen.


    Wenigstens gibt es Reibung – das ist das erste Lehrerwort, das sich als nützlich herausstellt. Es tut weh, mit bloßen Händen und Füßen an den Tunnelwänden aufzuprallen, denn wegen der Kälte vorhin sind meine Glieder immer noch äußerst empfindlich. Aber nach 
     und nach schaffe ich es, mich zu orientieren und die Flugrichtung bewusst zu steuern, lerne es, mich einfach durch die langgestreckte Kurve treiben zu lassen und hin und wieder an den Wänden abzustoßen.


    Auch mein Magen hat sich beruhigt. Nur gut, dass er leer ist.


    Das Licht vor mir ändert sich nach und nach. Erst wirkt es rötlicher, dann bläulicher. Irgendetwas muss sich da vorne befinden, eine Öffnung an der Röhrenwand. Ich brauche etwa fünfzig Sprünge und muss mich fünfzigmal abstoßen, bis ich endlich da bin. Die Öffnung führt zu einem größeren Raum, zu einer leeren Kammer, in der verschiedene große und kleinere Objekte umhertreiben. Unbekümmert strample ich vorwärts.


    Plötzlich schwabbelt etwas Breites, Schwarzes, Massives aus dem Nirgendwo auf mich zu und drückt mich so gegen die äußere Wand, dass ich fast zerquetscht werde. Mühsam löse ich mich aus den großen, hin und her schwankenden Gliedern, von den Panzerplatten und dem verfilzten Pelz. Aus dem Pelz sickert ein großer Klacks dunkler Flüssigkeit und klatscht gegen mein Gesicht. Mit leisem Schmatzen legt sich die dunkle Flüssigkeit so um meinen Kopf, dass ich weder sehen noch atmen kann. Sie ist so zäh und dickflüssig wie Sirup und riecht giftig, widerlich süß, brennt auf meiner Haut, und falls sie mir in die Augen gerät …


    Indem ich mit Händen und Armen heftig um mich schlage und mir den Kopf abwische, kann ich das eklige Zeug größtenteils vom Schädel lösen, aber ein dünner 
     Film bleibt daran kleben. Als ich die Arme ausstrecke und schüttele, um mir die Finger zu säubern, fliegen dicke Tropfen zur gegenüberliegenden Wand hinüber oder bespritzen andere Objekte.


    Blinzelnd versuche ich, durch den Nebel irgendetwas zu erkennen. Ich bin halbblind. Nachdem ich meine Ohren gesäubert habe, ist alles, was ich hören kann, ein Stoßen, Klopfen und Saugen. Immer noch halte ich mich mit einer Hand an einem Büschel Fell an der Flanke des toten Geschöpfes fest, das mich fast zerquetscht hätte. Die kleinen und großen Objekte in diesem Raum sind teils unregelmäßig, teils geometrisch – also sanft geschwungen oder rechteckig – geformt und wirken wie Teile eines Baugefüges oder einer Maschinerie.


    Aus den leblosen Objekten in meiner Umgebung, die ich nicht genau erfassen kann, treten weitere dunkle Blasen aus, die zusammenstoßen und danach miteinander verschmelzen. Als ich einer davon ausweiche, sie ist so groß wie mein Kopf, wabert sie zuerst, leuchtet danach im Windschatten meiner Bewegung auf und entleert sich zum Teil beim Zusammenstoß mit einem langen, harten Gegenstand mit zackigen, scharfen Kanten, vermutlich Teil einer zerstörten Maschinerie. Das Ding ist wirklich riesig, mindestens dreimal so lang wie ich. Nachdem sich die Blase an ein Ende gehaftet hat, gleitet sie an dem Teil hoch. Das erinnert mich an Farbe, die einen Stecken überzieht, nur dass sie hier von unten nach oben glitscht.


    Auf Grundlage meiner spärlichen Erinnerungen und der Logik versuche ich, im Kopf eine Art Diagramm 
     oder Karte meiner Umgebung zu erstellen. Der Korridor – genauer gesagt, die Röhre – umschließt offenbar irgendetwas, das ich für das Schiffsinnere halte. Vage kann ich mir vorstellen, dass sich das Schiff dreht und mich dabei nach unten, gegen die äußere Röhrenwand drückt. Bei der Drehung scheint sich der Korridor – oder die Röhre – nach oben zu wölben. Oben wäre dann binnenbords, unten außenbords.


    Mir fällt auf, dass dieser mit kaputten oder leblosen Dingen gefüllte Hohlraum vom inneren Kreis des Korridors abzweigt – also von der Region, die früher OBEN bedeutete, ehe alles ins Schwanken geriet. Und das bedeutet, dass dieser Hohlraum im Schiffsinneren liegt. Ich treibe in einem Abfallhaufen, einer Müllhalde umher. Doch so unnütz – überflüssig wie der sonstige Schrott – ich auch sein mag: Hier bin ich genau richtig. Wozu all dieser Schrott einstmals gedient haben mag, ist mir ein Rätsel. Einiges davon hat früher anscheinend mal ein Leben gehabt, denn es sind Wesen, aus denen jetzt die Lebensflüssigkeit heraussickert. Aber nichts in dieser Umgebung kommt mir irgendwie vertraut vor.


    Allerdings kehrt jetzt ein seltsames Gefühl zurück: So etwas habe ich schon einmal erlebt, ich kenne es von früher. Ich weiß, was Schwerelosigkeit bedeutet, habe mich schon oft in Reaktion und Gegenreaktion unter solchen Bedingungen geübt – in der Traumzeit.


    Große Massen stellen auch in der Schwerelosigkeit eine Gefahr dar, denn sie können einen zerquetschen. Doch zugleich können sie auch gute Aussichtspunkte bieten und einem »Spielvorteile« verschaffen. Von großen 
     Massen kann man sich gut abstoßen und danach davonschweben. Oder man kann sie als Bremsen benutzen, die dem eigenen Flug Einhalt gebieten. Es rührt sie kaum, wenn ich aufpralle. Hingegen kann ich kleinere Massen dazu benutzen, mich selbst in Schwung zu versetzen, indem ich sie fortschleudere.


    Sobald ich die Bewegungen in der Schwerelosigkeit besser beherrsche, werde ich diesen Hohlraum erkunden und eine Bestandsaufnahme seines Inhalts vornehmen, ist vielleicht ganz nützlich. Außerdem stoße ich dabei womöglich auf etwas Essbares. Allerdings waren diese Blasen mit der zähen Flüssigkeit nach meinem Dafürhalten ungenießbar.


    »Du weißt ja nicht mal mehr, wo vorne und hinten ist«, meldet sich eine hohe, zarte Stimme, die direkt in mein Ohr zu dringen scheint. Den Atem kann ich fast im Nacken spüren. Hektisch versuche ich mich umzudrehen, aber ich stecke zwischen zwei Objekten fest. Also stoße ich mich von einem ab, in der Hoffnung, vom anderen abzuprallen, um auf diese Weise zurück zur Öffnung und zur Röhre zu gelangen. Umdrehen kann ich mich nur, indem ich die Arme einziehe und um die Achse rotiere, die von meiner linken Schulter bis zur rechten Hüfte reicht. Jetzt erst gerät die Kleine in mein Blickfeld: Sie schwebt in etwa drei Körperlängen Abstand vor mir und hat ihre Glieder anmutig miteinander verknotet, das heißt, die Beine zum Lotussitz gekreuzt – auch wieder so ein Lehrerwort. Die Arme hat sie vor der Brust verschränkt. Aus ihren großen grauen Augen sieht sie mich leicht enttäuscht an.


    »Du bist ja gar nicht tot«, bemerke ich idiotischerweise.


    »Nein, aber das hier ist tot.« Sie streckt einen Arm aus und deutet auf das große Geschöpf, das mich fast zerquetscht hätte.


    Schließlich gelingt es mir, mich von einer weiteren ausgezackten weißen Masse abzustoßen, die mir so massiv vorkommt wie ein großer Felsbrocken. Langsam gerät das große Ding in Bewegung und drängt dabei andere Brocken und seltsame Gebilde zur Seite. Eines davon ist, wie ich erkenne, Teil eines menschlichen Körpers. Der Kopf ist zur Hälfte weggefressen, die Beine fehlen ganz, und ein Arm reicht nur noch bis zum Ellbogen. Der Schock bringt mich fast vom Kurs ab, aber ich korrigiere ihn gleich, indem ich mich von einer schwärzlichen, gummiartigen Masse abstoße – halb so groß wie mein Körper – und eine recht geschickte Drehung vollführe, bis ich langsam vor dem Mädchen hertreibe.


    »Und der ist auch tot«, sagt sie und deutet auf den verstümmelten menschlichen Leichnam. Um ihren Arm hat sie einen Verband aus schmutzigem grauen Stoff gewickelt, der blutdurchtränkt ist.


    »Wollte das Ungetüm euch alle beide fressen?«, frage ich.


    »Nein, das Ding frisst ja auch gar nicht, es räumt nur auf, säubert die Umgebung. Es ist ein Reiniger. Tut mir übrigens leid, dass du noch immer nichts zum Anziehen hast. Diesen Leichnam hab ich schon ausgeplündert. Aber wir finden sicher bald einen anderen, der Hosen trägt.«


    »Du plünderst die Toten aus?«


    »Genau wie jeden anderen, der nicht aufpasst.«


    »Dann ist das hier also eine Müllhalde? Ein Schrottplatz? «


    Sie nickt. »Die Reinigungskräfte schaffen den Abfall hierher. Sogar die eigenen toten Kollegen.« Sie blickt auf das kleine Buch in meiner linken Hand. Ich hab’s geschafft, es die ganze Zeit festzuhalten, denn meinen einzigen Besitz wollte ich auf keinen Fall verlieren. Allerdings war ich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um es aufzuschlagen und mir näher anzuschauen.


    »Das gehört mir«, erklärt sie mit wachem, aber traurigem Blick. »Hab’s mir verdient.«


    »Ach ja?« Ich halte mir das Buch nahe an die Augen und zögere, es der Kleinen zurückzugeben. Aus der Nähe fällt mir auf, dass das, was ich für sieben Einkerbungen auf dem Buchdeckel gehalten habe, in Wirklichkeit sieben Gruppen von jeweils sieben Kratzern sind.


    »Ja, ich hab’s mir verdient!«


    Innerlich widerstrebend strecke ich die Hand aus und reiche ihr das Buch. »Woher stammst du eigentlich? «, frage ich.


    »Weiß ich nicht.« Sie drückt das Buch fest an die Brust. Mit ihrer Kleidung, einem losen knallroten Hemd und Shorts, wirkt sie in diesem Hohlraum voll grauer, brauner, schwarzer und schmuddelig-weißer Objekte wie ein greller Farbtupfer.


    »Wie lange bist du denn schon hier?« Es gelingt mir, die Augen so auszuwischen, dass ich wieder die hintere Wand erkennen kann.


    »Wir müssen dich irgendwo hinbringen, wo es Wasser gibt«, erwidert sie, statt meine Frage zu beantworten. »Du solltest es doch eigentlich besser wissen, als dir das Zeug auch noch in die Augen zu reiben. Nicht daran herumwischen!«


    Wasser. Jetzt merke ich, wie durstig ich bin und denke wehmütig an das tropfende Kondenswasser. Ich hätte es mit der Zunge auffangen sollen.


    »Gibt es hier Wasser? Irgendwo in der Nähe?«


    »Könnte sein.«


    »Wo? Hier?«


    »Nein«, erwidert sie unwirsch. »Das hier ist nur ein gutes Versteck.«


    »Wieso hast du mich aus der Kälte geholt?«


    »Weil ich mich manchmal so einsam fühle.« Sie schnaubt. Aber das nehme ich ihr nicht ganz ab.


    »Was ist mit dem Ungetüm passiert, das dich geschnappt hat?«


    »Sie haben’s umgebracht, als er sie aufsaugen wollte.«


    »Und wer sind sie?«


    »Andere, die nicht so sind wie wir beide. Na ja, ein bisschen ähnlich vielleicht. Hier gibt’s viele Spielarten, aber die meisten sind schlimme Typen.«


    Das beansprucht mein Denken so, dass es schon wehtut. Erneut treibe ich von der Kleinen weg und pralle wegen der Luftströmungen gegen kleine Objekte. So viele Fragen, und dieses kleine Mädchen hat die Rollen mit mir getauscht: Sie ist die kluge Lehrerin, ich ihr gehorsamer Schüler.


    »Wie lange bist du schon hier?«, frage ich erneut.


    Sie zuckt die Achseln. »Nach der 49 habe ich aufgehört zu zählen.«


    49 – das ist sieben mal sieben.


    »Neunundvierzig von was?«


    »So nackt siehst du ziemlich hässlich aus«, weicht sie aus. »Wir müssen hier raus und irgendwas für dich suchen.« Sie löst die Beine aus der Lotus-Position, streckt die Arme aus und benutzt meinen Bauch zu meiner Verblüffung dazu, sich abzustoßen. Während ich nach Luft schnappe und zurückbleibe, schießt sie auf die Röhre zu. Es ist mir völlig unbegreiflich, wie sie bei all diesem Kuddelmuddel von schwebenden Objekten noch weiß, wo die Öffnung ist. Was soll’s? Ich finde ja auch alles andere völlig unbegreiflich.


    Während ich ihr unbeholfen folge, winkelt die Kleine die Beine an, streckt die Zehen aus, legt die Arme an und wirbelt wie ein kleiner Fisch herum. Geschmeidig macht sie sich lang, um sich irgendwo abzustoßen, oder tritt um sich, um irgendwelche Gegenstände von sich abzulenken.


    »Warte!«, rufe ich ihr hinterher.


    »Mund halten!«, erwidert sie. »Wenn du Lärm machst, lasse ich dich hier zurück. Es gibt hier jede Menge Wesen, denen unsere Anwesenheit nicht passt.«


    Während die Kleine weit vorausschwebt, hinterlässt sie in ihrem Kielwasser einen Wust von Objekten, die sie zum Manövrieren benutzt hat, und die meisten kommen mir in die Quere. Ich frage mich, was passieren wird, wenn sich die Schwere zurückmeldet, während wir in all diesem Schrott festsitzen. Dieser Gedanke 
     bringt mich dazu, sehr schnell dazuzulernen – was weit besser ist als die Alternative, nämlich in Panik zu geraten. Gleich darauf tue ich es der Kleinen nach, stoße mich ab, trete um mich, wirbele herum und wehre Objekte mit solcher Leichtigkeit ab, dass ich mich bereits für geschickt zu halten beginne. Bis sich plötzlich ein halb gepanzertes Pelzwesen vor mir auftürmt – eine Mauer aus buschigem dunklen Fell und zäher Flüssigkeit, der ich nicht ausweichen kann. Ich rolle mich zu einer Kugel zusammen, ehe ich auf dem glänzenden Rückenschild aufpralle, der meinen Flug jäh bremst. Obwohl das Geschöpf tot ist, gerät es daraufhin in Bewegung, wirbelt herum und stößt dabei eine dünne Wolke aus dunklen Tropfen und Kügelchen aus. Da ich momentan hilflos umhertreibe und mich von keinem Objekt abstoßen kann, nehme ich mir die Zeit, das dunkle Geschöpf eingehender zu mustern. Es ist schwer demoliert – oder sollte ich besser »verletzt« sagen? Eine der pelzbesetzten Flanken ist völlig aufgerissen. Das ist die Stelle, wo die meiste Flüssigkeit ausströmt, allerdings sickert auch etwas aus dem Teil, das ich für das Maul des Geschöpfs halte. Es ist aufgeklappt und sitzt unmittelbar unter den drei winzigen glänzenden Augen. Auch der dazugehörige Schädel ist winzig und ruht auf einem dicken, kurzen Hals. Den früher sicher imposanten Rücken schützt ein mehrteiliger Panzer. Seitlich weist das Geschöpf sechs kräftige, in gleichmäßigen Abständen angeordnete Beine auf, die in mit Borsten eingefassten Plattfüßen enden. In der Mitte aller Füße gähnt ein großes Loch. Im 
     Todeskampf hat das Wesen die Beine offenbar eingezogen.


    Während es sich dreht, merke ich, dass dieses Geschöpf in Wirklichkeit drei Köpfe hat, die an die abgerundeten Spitzen eines Dreiecks erinnern. Jeder der Köpfe wird von zwei Beinen flankiert. An einer Seite jedes Kopfes sitzt ein großer Hautlappen. Vermutlich waren es diese Hautlappen, die sich seinerzeit – in ausgefahrenem Zustand – um das Mädchen geschlungen haben. Doch jetzt sind sie eingerollt und in der Versenkung verschwunden. Niemals habe ich etwas Ähnliches wie dieses Geschöpf gesehen, und das wenige, das ich aus meiner Traumzeit erinnere, hilft mir auch nicht weiter.


    Ein weiterer dunkler Schotterbrocken, diesmal flach, kompakt und glücklicherweise nicht leckend, segelt langsam auf mich zu. Ich winkele die Arme an und warte darauf, dass er meine Füße berührt. Perfekt! Während ich mich von ihm abstoße, richte ich mich auf, ziehe die Beine an, strecke die Arme aus und vollführe mit den Händen Schwimmbewegungen.


    Als die große gewölbte Wand des Hohlraums näher rückt, sehe ich, dass sie mit verkohlten, verkrusteten Rückständen überzogen ist, wie der Backofen eines riesigen Herds. Ich halte nach der Öffnung Ausschau, die zurück zur Röhre führt, entdecke sie schließlich – und da wartet auch schon das Mädchen auf mich. Wieder hat die Kleine die Lotus-Position eingenommen.


    Lotus, das war doch eine Blume der alten Erde.


    Selbstzufrieden – ich beherrsche die Sprache wieder, genau wie meine Bewegungen – eile ich mit ausgestreckten 
     Händen auf sie zu, doch sie beachtet mich überhaupt nicht. Stattdessen verharrt sie am Verbindungsteil zwischen Röhre und Hohlraum und verfolgt mit höchster Aufmerksamkeit etwas, das sich außerhalb meines Blickfelds in der Röhre befindet. Dieses unbekannte Ding macht scharrende Geräusche und sagt schließlich auch irgendetwas. Ich höre mehrere Stimmen. Und Wörter, die ich nicht verstehe. Schnell bremse ich ab, indem ich einen weißen Keramikblock wegstoße, der scheppernd auf andere Gegenstände prallt. Es klingt wie eine Karambolage beim Billard.


    Karambolage. Billard, wiederhole ich laut. Brillant! Mein ganzes Vokabular kehrt jetzt schlagartig zurück und kommt sogar richtig heraus – gerade rechtzeitig für die Begrüßung irgendwelcher Wesen, die das Mädchen und mich umbringen wollen!


    Missbilligend runzelt die Kleine die Stirn, blickt in meine Richtung, hält einen Finger an die leicht geschürzten Lippen und nickt so, als wüssten wir beide genau, was als Nächstes zu tun ist. Ratlos schüttele ich den Kopf, auch wenn mir klar ist, dass ich ihre einzige Rückendeckung bin.


    Die Stimmen in der Röhre werden lauter und aggressiver. Rufen sie uns etwas zu? Da die Kleine nicht riskieren will, sich bemerkbar zu machen, halte ich ebenfalls den Mund. Es bleibt mir keine andere Wahl, als ihr zu vertrauen, obwohl ich vermute, dass sie, sollte es hart auf hart kommen, keine Sekunde zögern wird, mich zu opfern. Zum Beispiel dadurch, dass sie mich als Schutzschild oder Köder benutzt.


    Es wird beängstigend still ringsum – mal abgesehen von dem Scheppern zusammenstoßender Objekte.


    Verrückt, aber jetzt kehrt mein Heißhunger zurück, so dass ich überlege, ob das gepanzerte Pelzwesen wohl essbare Teile besitzt. Ich produziere zwar kaum noch Spucke, aber trotzdem läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Wurde das Pelzwesen deshalb getötet und zerfleischt, um ihm essbare Stücke zu entreißen? Das Blut schmeckt bestimmt schlecht, aber der Rest möglicherweise gut. Doch wenn das stimmt, wieso wimmelt der Hohlraum dann nicht von Jägern? Ein Schiff von dieser Größe – falls es sich überhaupt um ein Schiff handelt – müsste doch Tausende wie das Mädchen und mich an Bord haben! Tausende von hungrigen Menschen, die in einem sinnlosen Chaos zu überleben versuchen.


    Jetzt deutet die Kleine auf die Öffnung, streckt den Zeigefinger in diese Richtung und öffnet den Mund, sagt aber nichts. Jetzt sehe ich, auf was sie mich hinweisen will: Das Verbindungsstück zwischen Hohlraum und Röhre schrumpft zusehends. Zugleich verlagert sich der ganze Schrott und schwebt in die Richtung links von uns. Und auch wir bewegen uns, während unsere Körper die Schwerelosigkeit verlieren. Die Kleine streckt Arme und Beine aus und sucht nach einer Fluchtmöglichkeit. Während ich es ihr nachtue, versuche ich, die Vektoren für die vielen Tonnen zerstörter Objekte zu berechnen. Zugleich geraten weitere leblose Dinge in mein Blickfeld, und zwei davon sind menschlicher Natur. Andere sind größer und haben 
     segmentierte Panzerplatten ausgefahren, die ich für Rückenschilde halte. Doch alle sind mausetot.


    Nein, ein Wesen hat überlebt.


    Bis jetzt muss es sich wohl am anderen Ende des Hohlraums befunden und auf Bewegungen gelauscht haben. Durch die Lücken zwischen den toten Dingen kann ich einen kurzen Blick darauf erhaschen. Doch gleich darauf schließen sie sich, und der Schrott wird an eine Seite des Hohlraums gepresst. Und ich stecke immer noch mitten drin, gemeinsam mit diesem bizarren, geschmeidigen Geschöpf, das um ein Vielfaches größer ist als ich und wie ein riesiger Aal aussieht. Gruppenweise angeordnete, massive Glieder schwenken im Gleichtakt hin und her. Vorne sitzt ein rundes Maul, aus dem eine Raspel schießt – nein, eine mit funkelnden Sägezähnen besetzte Zunge, die sich nach oben hin verjüngt.


    Jetzt schiebt sich die tote Reinigungskraft, das saugfähige Ungetüm, zwischen uns, so dass ich mich auf der einen Seite befinde, der lange Aal auf der anderen.


    Währenddessen schwebt das Mädchen auf das Verbindungsstück zwischen Hohlraum und Röhre zu, dessen Breite mittlerweile auf weniger als zwei Körperlängen geschrumpft ist.


    Als ein krummer Balken auf mich zutreibt, ergreife ich die Gelegenheit, mich abzustoßen, doch er ist längst nicht so massiv wie gedacht und gibt nach, dreht sich lediglich ein bisschen, ohne mir Schwung zu verleihen. Das Verbindungsstück ist zwar nur noch sechs oder sieben Körperlängen von mir entfernt, aber ich komme 
     einfach nicht vorwärts, so sehr ich mit Armen und Beinen rudere.


    Offenbar hat der Riesenaal gerade versucht, einen Brocken aus der toten Reinigungskraft zu reißen, um ihn zu verschlingen, aber der scheint ihm nicht gut bekommen zu sein, denn jetzt zittert er heftig, während er sich durch eine Wolke zäher dunkler Flüssigkeit schlängelt. Muss wohl schlecht geschmeckt haben …


    In meinem Blickfeld taucht jetzt eine große, flache Platte mit geschmolzenen Kanten auf, und zwar genau im richtigen Winkel, sofern ich es schaffe, mich von ihrem vorderen Rand abzustoßen. Aber bevor ich dorthin gelange, muss ich erst einen kleinen feuchten Klumpen aus dem Weg räumen, es bleibt mir nicht viel Zeit.


    Der feuchte Klumpen entpuppt sich als abgetrennte Hand. Egal.


    Inzwischen hat sich der Riesenaal um ein großes graues Objekt gelegt und sich dort verankert. Unvermittelt schnellt die Raspel mit den Sägezähnen vor, während hinten aus dem Maul eine Art Schnabel ausfährt und in meine Richtung stößt. Allerdings ist die große flache Platte schon fast in meiner Reichweite. Ich kann nur hoffen, dass sie massiv ist. Gnädigerweise erspart sie mir kurzzeitig den Anblick des gierigen Aals. Vermutlich ist diese Platte meine letzte Chance: Ich strecke die Beine aus, stoße mich so kräftig wie möglich von der Plattenkante ab und schieße auf das Verbindungsstück zur Röhre zu, auf die Öffnung, die mich gerade noch hindurchzulassen scheint, während sie weiter schrumpft. Doch in diesem Moment taucht hinter 
     mir das Maul samt Sägezähnen und Schnabel auf. Der Aal ist so nah, dass ich seinen ätzenden, süß-sauren Atem riechen kann …


    Geschafft! Ich bin durch die Öffnung gelangt, pralle gegen die Röhrenwand und rudere auf Teufel komm raus mit den wunden Gliedern, um dem zu entkommen, was mit Sicherheit gleich hinter mir auftauchen wird …


    Schon stößt das Maul durch die Öffnung, schnappen Raspel und Schnabel nach mir, während die Sägezähne abwechselnd knirschend ineinandergreifen und sich wieder voneinander lösen. Doch schließlich ziehen sie sich hinter die wulstigen Lippen zurück, und das Maul schließt sich, während der obere Teil des Riesenaals in meine Richtung peitscht. Vor mir kann ich jetzt das kleine Mädchen sehen und dahinter weitere Gestalten. Bin gleich da, muss nur noch den Aal loswerden …


    Was ist das? Ein entsetzliches Geräusch. Die Öffnung hat sich so zusammengezogen, dass der Hals des Aals darin festsitzt und er erstickt. Während das Knorpelgewebe knirscht, wird das Fleisch so zusammengepresst, dass es aufplatzt. Das riesige Maul erbebt, die wulstigen Lippen ziehen sich krampfartig zurück und enthüllen Schnabel und Sägezähne. Ein Aufkreischen – dann windet sich der Aal nur noch und stößt seinen widerlichen Atem so aus, als ließe er Gas ab, nur eine Handbreit von meinem um sich tretenden Fuß entfernt.


    Die Öffnung hat sich geschlossen, der abgetrennte Kopf und der Kadaver des Aals treiben in der Röhre 
     umher. Tot, aber noch nicht gänzlich wehrlos. Als der Schnabel mir die Spitze des kleinen Zehs abhackt, schreie ich vor Schmerzen auf. Ringsum verteilt sich dunkle, schleimige Flüssigkeit und hüllt meine Füße und den ganzen Körper so ein, dass ich mich schließlich keuchend zu Boden fallen lasse. Was auch klappt, denn unsere Körper haben wieder Schwere angenommen. Während ich mich, mehr oder weniger glitschend, durch die Röhre schiebe, scheint mich der abgetrennte Aalschädel mit den Sägezähnen zu verfolgen. Immer wieder trete ich mit aller Kraft dagegen. Irgendwann hört er auf, sich zu winden und nach mir zu schnappen. Es ist vorbei.


    Wir haben wieder Bodenhaftung, ich habe überlebt, und die Kleine ist nur ein paar Meter von mir entfernt. Hinter ihr entdecke ich drei Erwachsene, die sie am Arm und an den Schultern festhalten. Anfangs glaube ich, es seien Menschen, so wie ich. Aber das stimmt nicht, sie ähneln weder mir noch der Kleinen. Alle drei wirken so erstarrt und gelähmt, als könnte das Sägezahnmonster jederzeit wieder zum Leben erwachen.


    Guter Name für den Riesenaal, das Sägezahnmonster.


    So weit, so gut. Aber es warten weitere Überraschungen auf uns.

  


  
    

    Schwere, die Kälte mit sich bringt


    Die Kleine sieht mich mit ihren großen grauen Augen an. Hinter ihr stehen drei hochgewachsene, in Lumpen gehüllte Gestalten unterschiedlicher Hautfarbe. Einer davon hat einen dunkelblauen, fast schwarzen Körper und ein breitflächiges Gesicht. Der Zweite, er hat einen auffällig schmalen Schädel, ist braunhäutig, allerdings weist die Haut rötliche Markierungen auf. Der Dritte, der Größte und Dünnste des Trios, hat eine blasse, rosa gesprenkelte Haut. An der Stelle, an der eigentlich die Nase sitzen müsste, ist nur ein abgeflachter Knochenkamm zu sehen, der bis zur anderen Schädelseite reicht. Offenbar trägt er die Nase mitten auf der Stirn.


    Und dieses Wesen schnaubt.


    Alle drei sind klitschnass und riechen penetrant nach Schweiß. Die Kleine scheint sie nicht der Beachtung wert zu finden, obwohl sie ihre Schultern umfasst haben.


    So wie sie als Gruppe dastehen, wirken sie, als warteten sie darauf, dass jemand ein Familienporträt von ihnen macht.


    Schließlich wendet die Kleine schicksalsergeben den Blick ab und wischt sich die Nase. »Bald wird’s hier kalt werden«, verkündet sie.


    Sofort reagieren die drei, schnappen sich das Mädchen und rennen die Röhre entlang, fort von mir und dem toten Sägezahnmonster, dessen Radula heraushängt. Einen Moment lang starre ich ihnen hinterher und sehe ihre Lumpen flattern, weiß aber nicht so recht, ob mich hier überhaupt noch was verblüffen kann.


    Radula – die Raspelzunge. Wo zum Teufel kommt dieses Wort plötzlich her? An deiner Stelle würde ich es mal nachschlagen, Monster …


    »Das heißt wohl, dass du’s nicht wert bist, verspeist zu werden«, teile ich dem Sägezahnmonster laut mit und rappele mich hoch, da ich einen lauten Knall gehört habe. Offenbar beginnen sich die Schotts wieder zu schließen, also ist es wohl besser, den lumpigen Gestalten schleunigst hinterherzurennen. Es sei denn, sie haben die Kleine nur mitgenommen, um sie zu verspeisen. Egal, ich muss ihnen auf jeden Fall folgen, und wenn’s nur dazu gut ist, das Mädchen zu retten. Obwohl ich fast so ausgehungert bin, dass ich mich gern an einem Festmahl beteiligen würde.


    Die ganze Situation ist völlig verrückt und wird mich, wenn ich nicht aufpasse, bald in den Wahnsinn treiben. Kein Wasser, nichts zu essen, ein wunder Körper, da sich die Haut aufgrund der Eiseskälte vorhin vom Rücken, von den Füßen, den Knien und den Ellbogen gelöst hat, das heißt am Boden haften geblieben ist, tiefe Erschöpfung, ständig neue Bedrohungen, Verlust einer Zehenspitze. Alles tut mir weh. Trotzdem schaffe ich es zu rennen und nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen, zu den nicht weit entfernten Schotts. Das Schott, 
     das eben zuklappte, hat den Kadaver des Sägezahnmonsters erneut halbiert, die Reste hängen oben an der Röhre und sind kaum noch zu erkennen.


    Es kommt mir so vor, als liefe ich schon ewig und hätte kaum noch Reserven. Vermutlich werde ich irgendwann einfach umfallen und sterben und es nicht einmal merken, denn mein Seh- und Hörvermögen, alles, was von meinem Sensorium noch übrig ist, funktioniert völlig getrennt von dem, was mein Körper eigenständig tut.


    Ganz schön eintönig hier! So eintönig, dass mir das Überleben wie eine schwer zu ertragende Bürde erscheint, denn es bietet kaum Aussicht auf eine bessere Zukunft. Hundert Meter die Röhre entlang, dann weitere hundert Meter. Und schließlich: der Ausblick auf eine Strecke, die sich genauso fortsetzt. Es ist kein Ende der Röhre abzusehen. Und auch keine Spur von dem Trio und der Kleinen zu entdecken, obwohl ich ziemlich weit nach vorn schauen und sicher hundert Meter überblicken kann.


    Jetzt fallen mir Veränderungen auf: Glühlämpchen, die in die Wände eingelassen sind und helle, durchbrochene Linien bilden. An manchen Stellen kreisrunde Flecken, die einen Durchmesser von zwanzig Zentimetern haben mögen und Streifenmuster ausstrahlen, die schwer zu deuten sind.


    Vielleicht sind das Ampelsignale: stehen bleiben, weitergehen, abbiegen, sterben.


    Hinter mir wird das Licht schwächer. Kalte Luft schlägt gegen meine fliegenden Fersen und pumpenden Schenkel. 
     Plötzlich sehe ich zu meiner Rechten eine Tür, die sich tatsächlich öffnet. Der dunkle Fleck weicht einem schwach beleuchteten Oval. Die Öffnung ist schmaler als das Verbindungsstück zwischen Hohlraum und Röhre hinter mir, aber doch so breit, dass jemand von meiner Körpergröße hindurchpasst. Hinter der Tür liegt ein Raum mit Ecken und Kanten, in dem ich Schatten ausmachen kann. Aber da drinnen rührt sich nichts.


    Unwillkürlich seufze ich mitten im mühsamen Luftholen auf. Es hat keinen Sinn, hier anzuhalten und den Raum zu erkunden. Ich hätte ihn besser gar nicht erst entdeckt. Nichts als Leichen unter der niedrigen Decke. Vielleicht habe ich mich nur im Kreis bewegt und bin nun wieder dort gelandet, wo alles angefangen hat. Vielleicht gibt es gar nichts außerhalb dieses Kreises.


    Aber eigentlich glaube ich das nicht. Schließlich ist dieses Ding, ob Schiff oder nicht, riesig. Ich kann jetzt auch wieder in Längenmaßen denken. Seitdem die Kleine mich aus dem Schlafsack gezerrt hat, muss ich mindestens drei Kilometer gelaufen sein. (Vorher muss ich geschlafen haben, wieso würde ich mich sonst an die Traumzeit erinnern?) Drei Kilometer, aber ich bezweifle, dass ich einen kompletten Kreis beschrieben habe, das entspricht nicht dem Verlauf der Röhre. Vielleicht befinde ich mich innerhalb eines gigantischen Hamsterlaufrads?


    Irgendetwas wartet nur darauf, dass ich hinfalle. Etwas, das mageres, erschöpftes, stinkendes Fleisch mag – einen Körper, der unglaublich Schiss hat. Aber ich werde 
     weder scheißen noch pinkeln, denn Magen, Darm und Blase sind völlig leer.


    Jetzt sehe ich alle vier. Weit entfernt, denn zwischen uns liegt die Länge eines Fußballspielfelds. Aber ich kann die kleinen Gestalten deutlich erkennen. Sie stehen genauso da wie vorhin, halten das Mädchen fest und beobachten, wie ich auf sie zu laufe. Hinter mir ist alles entsetzlich kalt und unheimlich dunkel. Die winzigen Bodenlichter unter meinen stampfenden Füßen werden immer schwächer und bald ganz verlöschen. Und das wird zweifellos mein Ende sein. Auch ich werde verlöschen, bevor mir wenigstens mein Name wieder eingefallen ist.


    Falls ich überhaupt einen Namen habe.


    Ich habe kaum noch Kraft, stolpere, stehe wieder auf, versuche weiterzulaufen, bis ich schließlich einfach umfalle, liegen bleibe und zuhöre, wie Schotts zuschlagen. Meine Haut friert am Boden fest, was mir schon fast egal ist. Doch mit letzter Kraft wälze ich mich herum, auch wenn das nichts bringt …


    Aber dann greift eine Hand nach mir und zerrt mich den letzten Rest der Strecke entlang. Vermutlich soll ich nur die Speisekarte anreichern. Und sie wollen, dass sich ihre Mahlzeit so weit wie möglich selbst zu ihnen schleppt, damit sie nicht so viele Umstände haben. Mein Kopf schlenkert hilflos hin und her, doch unversehens hört das auf. Ich spüre, wie ich seltsam hin und her schwanke, nach oben gezogen werde und die Spannung im Rücken und in den Schultern nachlässt. Gleich darauf schwebe ich und pralle auf irgendetwas 
     auf. Die drei Riesen lassen meine Arme und Beine los und beschränken sich darauf, mich hin und wieder anzuschubsen, damit ich in die Richtung treibe, wo Wärme ist.


    »Fußball«, sage ich zu ihnen. »Himmelherrgott. Radula. Zurückweichen. Merkt euch diese neuen Wörter, Schüler, ich frage sie später ab.«


    Die Kleine schiebt ihr Gesicht nahe an meines heran. Sie wirkt wütend. »Halt die Klappe«, fährt sie mich an. »Bis jetzt weißt du überhaupt noch nichts.«


    »Wir sind auf einem Schiff«, murmele ich mit schlaffen Lippen und hängendem Kopf und gestikuliere mit beiden Händen. »Das ist der Bug, und das ist das Heck.«


    Sie schlägt mir hart ins Gesicht.

  


  
    

    Lehrer auf Fortbildung


    Der Lehrer nervt«, sagt sie zu dem Mann mit dem Knochenkamm. Seine Antwort klingt wie ein lautes Hupen, gefolgt von einem Pfeifton. Ich schwebe zwischen den vieren, warte darauf, dass sie irgendetwas mit mir anzustellen versuchen, und frage mich dabei, ob ich noch genügend Kraft zur Selbstverteidigung habe.


    »Wer sind die?«, frage ich die Kleine.


    Sie wischt sich mal wieder über die Nase. »Die sind zu der Müllhalde gekommen und haben mich aus den Klauen des Reinigers befreit. Er war zwar nicht unbedingt gefährlich, trotzdem haben sie ihn umgebracht. Diese Reiniger sind eigentlich nur Nervensägen. Dieser da wollte mich nur aufsammeln und zum übrigen Müll tun. Ich hätte jederzeit flüchten können.«


    »Vielleicht wollten die drei den Reiniger essen.«


    Das Mädchen zieht eine Grimasse. »Reiniger schmecken grässlich.«


    Die drei anderen achten kaum auf uns, als wir weiterziehen. Da wir uns wieder in der Schwerelosigkeit befinden, überlassen sie es mir, mich abzustoßen und vorwärtszuschieben. Verblüffenderweise habe ich immer noch ein paar Kraftreserven, allerdings tut meine 
     Haut höllisch weh. Und ich muss immer wieder heftig würgen, ohne dass mein Magen irgendwas von sich gibt, und dabei verkrampft sich mein ganzer Körper.


    Das Trio blickt nach vorn, hält offenbar nach irgendetwas Ausschau – vielleicht nach einem Gegenstand oder jemandem, der ihnen verlorengegangen ist.


    »Sind das alle, oder gibt’s noch mehr von denen?«, frage ich das Mädchen, als der Würgereiz vorübergehend nachlässt.


    »Jedenfalls alle, denen ich bisher begegnet bin«, erwidert die Kleine. »Ich hab denen auch schon Namen gegeben.«


    »Mir aber nicht.«


    »Du bist der Lehrer, basta.«


    Sei’s drum. Ich habe überhaupt keine Lust, in diesem Punkt nachzuhaken. Meine Kehle ist wund, die Augen brennen, und die schwarze, verkrustete Flüssigkeit an meinem Körper wirft mittlerweile kleine Blasen auf. »Ich muss mir dieses Zeug abwaschen«, krächze ich.


    »Das ist nur das Blut dieser Elemente. Mach dir keine Sorgen«, sagt das Mädchen. »Wahrscheinlich bist du sowieso bald tot.«


    »Was für Elemente meinst du denn?«


    Sie sieht mich genervt an. »Elemente eben. Wie die Reinigungskraft und der schwimmende Wurm.«


    »Aha. Gibt’s irgendwo Wasser? Oder was zu essen?«


    »Bisher ist nichts in Sicht. Wahrscheinlich sind wir alle bald tot.«


    »Also ist die Sache gelaufen?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein, noch lange nicht. Wir halten weiter nach Essen und Trinken Ausschau.« Sie streckt ihr Buch hoch. »Vielleicht finden wir auch eines für dich.«


    »Ein Buch?«


    »Nur wegen der Bücher wissen wir überhaupt irgendwas. Die da haben auch Bücher, nur er nicht.« Sie deutet auf das Wesen mit der rosaroten Haut und dem Knochenkamm, das als Einziges zu reden versucht hat. »Das ist Picker. Der hat sein Buch noch nicht gefunden. Also wird alles, was er bis jetzt erlebt und erfahren hat, verlorengehen.« Sie wirft mir einen flüchtigen Blick zu.


    »Diese Reiniger …« Da ich kaum ein Wort herausbringe, bleiben meine Frage und die damit verbundenen Überlegungen unausgesprochen. Ich treibe weiter, denke dabei nach, behalte aber alles für mich. Was wohl auch besser ist, denn allmählich entwickle ich Wahnvorstellungen.


    Allmählich – bei diesem Gedanken entfährt mir ein heiseres Kichern.


    Gleich darauf wackelt der blauschwarze Bursche mit dem flachen Gesicht leicht mit dem Hintern und gibt mehrere seltsame Pfeiftöne von sich, wirklich hübsch. Auch der rosarote Bursche mit dem Knochenkamm wirkt aufgeregt und reagiert auf eigene Weise mit Hup-und Trillertönen. Die beiden haben irgendwas entdeckt. Ich drehe den Kopf. Ganz am Ende des Röhrenabschnitts, in den ich Einblick habe, zeichnet sich eine 
     große Öffnung ab, ein weiteres Verbindungsstück, diesmal linker Hand.


    »Vielleicht führt uns das irgendwohin«, sagt die Kleine. »Wir müssen die Öffnung erreichen, ehe sie sich wieder schließt. Du musst mit uns Schritt halten. Und mach dich auf starken Wind gefasst.«


    »Na großartig«, erwidere ich. In meinem Rücken macht sich eine leichte Brise bemerkbar, die mich aber nicht abkühlt, da ich keinen Schweiß absondere. Triebe mein Körper nicht in der Schwerelosigkeit, würde ich es diesmal nicht rechtzeitig zur Öffnung schaffen. Aber so gelingt es mir, wenn auch mit viel Mühe, den anderen im Abstand von etwa vier Körperlängen zu folgen.


    Je näher ich der Öffnung komme, desto mehr frischt die Brise auf und verwandelt sich schließlich in heftigen Wind. Die drei Riesen erreichen die Öffnung als Erste und bilden dort ein akrobatisches Team, indem sie einander die Arme um die Schultern schlingen und sich mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Füßen so im Kreis aufstellen, dass sie die Öffnung ganz ausfüllen.


    Gleich darauf fällt die Kleine dem Trio mit wehenden Haaren in die Arme und hält sich an den Männern fest. »Gut gemacht«, lobt sie ihre Helfer, die sie bei einem ihrer spindeldürren Arme packen und danach loslassen. Sie presst die Beine zusammen, legt die Füße aneinander und taucht so in den Hohlraum ein, als vollführte sie einen Kopfsprung in ein Schwimmbecken.


    Während ich immer noch die Röhre entlanggleite und dauernd irgendwo aufpralle, versuche ich, mich möglichst langsam und vorsichtig vorwärtszubewegen und mich mit Händen und Füßen am Boden abzustützen, aber da ich allein bin, gelingt es mir schlecht. Schließlich erreiche ich die Barriere aus Armen und Beinen. Ich habe keine Ahnung, wodurch der hier herrschende Sog verursacht wird und wo die Öffnung hinführt, und fast ebenso beunruhigt mich die Vorstellung, dass mich in letzter Sekunde noch irgendetwas von hinten packen wird. »Wenn schon, dann beeil dich«, rufe ich tolldreist und strecke zugleich die Hände nach den anderen aus.


    Der Braunhäutige mit den scharlachroten Markierungen – scharlachrot, ein wunderbares Wort! – greift sofort nach meinem Arm. Gleich darauf formiert sich die Gruppe neu und wirft mich mit vereinten Kräften in den tosenden Tunnel, obwohl ich mich verzweifelt an den Männern festzuklammern versuche.


    Als ich hindurchsegle, fällt mir auf, dass sich der Tunnel wie der Schalltrichter einer Trompete zu einem größeren Raum weitet. Angetrieben von einem nasskühlen Seitenwind, werfe ich dabei einen Blick zurück und sehe, dass die drei Männer mir nacheinander gefolgt sind und etwa fünfzig Meter hinter mir schweben. Doch von der Kleinen ist keine Spur zu entdecken. Während die Öffnung in meinem Rücken mit der Dunkelheit verschmilzt, bewegen wir vier uns mit identischer Geschwindigkeit vorwärts. Der größere Raum ist schwach beleuchtet, so dass ich mich nach und nach 
     orientieren kann. Es handelt sich um eine weitere geschwungene Verbindungsröhre, die irgendetwas umrundet, nur ist sie breiter und tiefer gelegen als die vorherige.


    Umrundet. Offenbar führt diese Röhre vollständig um das Schiffherum.


    Binnenbords herrscht Dunkelheit, außenbords befindet sich irgendetwas Glänzendes, Glitschiges … Feucht legt sich die Luft über mein Gesicht und die Lippen. Wir fliegen durch aufsteigenden Nebel – wo kommt der jetzt her? –, und das tut meiner Haut gut. Vergeblich versuche ich, Tropfen davon einzusaugen, ich muss lediglich husten. Den Nebel halte ich für ein gutes Zeichen, aber wo befindet sich die Wasserquelle? Und wo gibt es was zu essen?


    Plötzlich kann ich im allgemeinen Rauschen ein einzelnes Geräusch ausmachen, das schöner ist als alles, was ich je gehört habe – ein schmatzendes, gurgelndes Geräusch. Das Geräusch von sprudelndem Wasser. Und es müssen große Wassermengen sein. Offenbar außenbords. Die gewölbten Tunnelwände umschließen einen dahinströmenden Fluss, der zehn oder zwölf Meter breit sein mag.


    Grinsend taucht jetzt die Kleine im Nebel auf und wirbelt so durch die Luft, dass ich vor Angst die Augen schließe. Zugleich macht mich der Geruch des Wassers geradezu verrückt. Mein ganzer Körper sehnt sich danach, in die glitzernde Oberfläche einzutauchen. Kann denn ein Fluss überhaupt in eine Wanne eingebettet sein, wenn Schwerelosigkeit herrscht? Trotzdem bleibt 
     das Wasser dort drinnen, also muss es Schwere haben. Gewicht.


    Im Unterschied zu uns. Wir segeln über das rauschende Wasser hinweg und werden wie Staubwolken vom Wind vorwärtsgetrieben. In der Mitte sind die Luftströmungen heftig, während sie in der Nähe der Wände abebben. Die Kleine »schwimmt« mit kraftvollen Stößen der Arme und Beine daran entlang und kommt auf diese Weise langsam, aber stetig voran. Als ich sie eingeholt habe, bleibt sie bewusst hinter mir zurück.


    Plötzlich heult der Knochenkammmann – Picker – freudig auf. Die Kleine streckt die Hände nach dem Trio aus, das sich immer noch an den Armen fasst, und benutzt den blauschwarzen Burschen dazu, in den Kreis einzudringen, worauf er mit fröhlichen Pfeiftönen reagiert. Der Braunhäutige mit den scharlachroten Markierungen und Picker ziehen die Beine an und den Blauschwarzen zurück in den Kreis, bis die ganze Vierergruppe gemeinsam herumwirbelt.


    Die Szene ist zwar drollig und anrührend, aber ich habe so schrecklichen Durst, dass ich unwillkürlich stöhne und nach allem in Reichweite greife, um schneller zum Wasser zu gelangen. Wild um mich schlagend und tretend kämpfe ich gegen den Wind in der Mitte an. Richtig so: Jetzt kommt es mir so vor, als schwebte ich auf das Wasser zu.


    »Nein!«, ruft die Kleine mir zu, während die anderen nach meinem ausschlagenden Fuß greifen und mich zu sich heranziehen. Wir alle bewegen uns jetzt langsam 
     an der Außenwand entlang. Schließlich vollführt die Kleine wenige Zentimeter oberhalb der Schrägwand der Flusswanne eine Art Handstand, wirbelt dabei herum und schwebt langsam auf die Mitte zu. Noch nie habe ich etwas so Zauberhaftes und Rätselhaftes wie diesen akrobatischen Akt gesehen, aber im Moment ist mir das völlig schnuppe. Ich trete gegen die vorüberziehende Wand, ändere die Flugrichtung und wirbele herum, um das Wasser zu erreichen … Und schwebe mit der Geschwindigkeit von etwa einem Meter pro Sekunde direkt darauf zu. Währenddessen führt die Kleine weitere verblüffende Manöver aus, zieht Beine und Arme an, streckt die Beine wieder aus und stößt sich so an der Schrägwand ab, dass sie plötzlich dorthin schießt, wo ich mich in ein paar Sekunden befinden werde. Und damit könnte sie mir auf meinem Weg zum Wasser in die Quere kommen, deshalb gebe ich ihr mit der Hand das Zeichen auszuweichen. Aber sie stößt direkt mit mir zusammen, greift nach meinem Fuß und nutzt ihren Schwung dazu, mich von meinem Kurs abzubringen. Jetzt schweben wir beide weiter nach unten, doch leider über das Wasser hinweg, zur Wand gegenüber.


    Erst jetzt fällt mir auf, wie schnell das Wasser hier durch die Wanne strömt. So schnell, dass alles ringsum in einen bizarren bräunlichen Nebel gehüllt ist. Allerdings kann ich Strömungen ausmachen, die größtenteils parallel zu den einfassenden Mauern verlaufen. Aber es gibt hier auch Stromschnellen und Strudel, die mit schätzungsweise hundert Stundenkilometern 
     an mir und dem Mädchen vorbeizischen.


    Sicher werde ich hier den Tod finden, doch es kümmert mich seltsamerweise nicht. Wenigstens werde ich im Nassen sterben. Mittlerweile nehme ich alles mit philosophischer Gelassenheit. Es ist ein Glücksspiel: So oder so sind die Überlebenschancen an diesem Ort gering. Die Kleine kennt sich hier offensichtlich sehr viel besser aus als ich und weiß um die Gefahren, ist aber anscheinend trotzdem bereit, ihr Leben für mich aufs Spiel zu setzen. Vielleicht ist es ja wirklich nur ein Spiel.


    Ich muss lachen. »Jetzt gehen wir baden!«, rufe ich.


    Die Kleine, die immer noch meinen Fuß festhält, mustert mich der Länge nach mit einer Miene, die sowohl Besorgnis als auch Mitleid auszudrücken scheint. Ihr Gesicht wirkt so reif, so erfahren, als wäre ich das Kind und sie die Erzieherin.


    Der Wind hat uns in die Mitte des Raums gezerrt; jetzt liegt das Wasser unmittelbar unter uns, und das macht mich völlig verrückt. Schon der Geruch ist so himmlisch, dass ich die Hand nach dem Wasser ausstrecke und es berühre. Sofort verspüre ich heftige Schmerzen, denn die Gewalt des Wassers zerrt an meiner Hand. Schnell vollführe ich eine Rolle in der Luft und schleppe dabei zwangsläufig das Mädchen mit, das immer noch an meinem Fuß hängt. Wir haben beide entsetzliche Angst …


    … Aber die Dynamik unserer miteinander verbundenen Körper treibt uns so vorwärts, dass wir auf der 
     Schrägwand gegenüber aufschlagen, als wirres Knäuel davon zurückprallen, uns wieder vom Wasser entfernen und hoch darüber weiterschweben, allerdings immer noch mit hoher Geschwindigkeit.


    Meine Hand fühlt sich so an, als wäre sie gebrochen. Ich sauge an den feuchten Fingern, aber es ist kaum Wasser daran hängen geblieben, kaum ein Tropfen, der die Mühe lohnt.


    »So macht man das nicht«, erklärt die Kleine, als sie wieder Atem geschöpft hat.


    »Ich hätte es schaffen können«, entgegne ich und kämpfe mit aller Kraft gegen den Wind an, weil ich zum Wasser zurück will.


    »Das Wasser fließt durch eine Wanne«, sagt sie in belehrendem Ton. »Und diese Wanne rotiert unabhängig von den Wänden. Nur deshalb kann das Wasser ja überhaupt in diesem Becken bleiben. Und es fließt wirklich sehr, sehr schnell. Schau doch mal!«


    Über den Fluss hinweg deutet sie auf das Trio auf der gegenüberliegenden Seite. Picker hat einen Stock ausgestreckt und gibt sich alle Mühe, das Tosen und Zischen des Stroms mit seinem Gebrüll zu übertönen, so als wollte er den beiden anderen Anweisungen geben. Der Blauschwarze antwortet darauf mit hohen Pfeiftönen. Offenbar hat er vor, den Stock in das aufgewühlte Wasser zu werfen.


    »Der heißt Pushingar«, erklärt das Mädchen. Ich habe keine Ahnung, woher sie all diese Namen nimmt, aber zumindest bleiben sie im Gedächtnis haften.


    Während Pushingar den Stock ins Wasser schleudert, halten ihn die anderen bei den Füßen fest. Gleich darauf wirbeln sie zwar wie im Veitstanz herum – Veitstanz , schönes Wort –, schaffen es aber, nicht in die reißenden Flut abzutauchen. Nun wird mir auch der Sinn dieses Manövers klar: Der Stock hat ein paar Spritzer ausgelöst, die jetzt als schillernde Wasserkügelchen in der Luft wabern.


    Aber wo ist der Dritte im Bunde abgeblieben? Der Braunhäutige mit den scharlachroten Markierungen?


    Mit ausgestreckten Armen und vor Begeisterung aufheulend taucht er aus dem Schatten hinter uns auf. Er hat sich von der gegenüberliegenden Wand abgestoßen, schießt recht geschickt auf eine der in der Luft schwebenden faustgroßen Wasserkugeln zu und reißt den Mund auf. Es ist ein ziemlich eindrucksvoller Mund voller großer gelber Hasenzähne, und besonders imposant sind die Schneidezähne. Dieser Mund schnappt nach der Wasserblase, die zerplatzt, und saugt einen tiefen Schluck in sich hinein. Den Rest des Wassers fängt der Braunhäutige im vorgestreckten Hemd auf.


    »Und wie heißt der?«, brülle ich so laut, dass ich das Rauschen übertöne.


    »Satmonk«, erwidert das Mädchen.


    Nachdem die beiden anderen Satmonk abgefangen haben, verbinden sich die drei wieder miteinander und lassen sich gemeinsam treiben. Dabei versuchen Picker und Pushingar mit Händen und Füßen, weitere Wasserkugeln zu sich zu treiben, und strecken zugleich die 
     Köpfe vor, denn Satmonk ist inzwischen damit beschäftigt, sein Hemd auszuwringen, um auch die anderen mit Flüssigkeit zu versorgen.


    »So macht man das«, sagt das Mädchen. »Aber ohne Anschubser brauchen wir ein paar Minuten, bis wir da drüben bei Picker, Satmonk und Pushingar sind.«


    »Meine Schuld.« Meine Lippen und die Zunge sind gerade so feucht, dass ich ein paar Wörter herausbringen kann.


    »Daran ist nichts mehr zu ändern«, erwidert die Kleine. »Hier kann man nur abwarten, Ausschau halten und Geduld bewahren. Sonst … wird dein Buch einem anderen in die Hände fallen. Oder das Buch geht verloren, was noch schlimmer wäre.« Sie deutet auf den Fluss, die braun-silbernen Stromschnellen, die Wasserwirbel.


    »Scharlachrot«, sage ich vor mich hin. »Das ist ein strahlendes Rot.«


    Doch sie beachtet mich gar nicht, während sie im Abstand einer Armlänge neben mir her treibt. Einen Moment lang senken sich ihre schweren Lider über die Augen, und sie versinkt in innerer Ruhe und Gelassenheit – ein Zustand, den sie offenbar jederzeit selbst herbeiführen kann. Sie hat Geduld. Allmählich entwickle ich aufrichtige Sympathie für dieses Kind.


    Wie sich herausstellt, haben Picker, Pushingar und Satmonk gar nichts dagegen, noch ein wenig über den Flusswirbeln herumzumanövrieren. Binnen weniger Minuten gelingt ihnen der nette Trick mit dem Stock noch einmal, was ihnen ein Johlen, Pfeifen und 
     Hupen entlockt. Als weitere Wasserkugeln durch die Luft wabern, reiße ich den Mund auf und werde am ganzen Kopf nass, doch wundersamerweise gelingt es mir sogar, einen großen Schluck zu trinken, ohne dass das Wasser in meine Lunge dringt und ich daran ersticke.


    Das Wasser schmeckt irgendwie seltsam und bringt meine Lippen und Wangen zum Kribbeln. Aber zumindest bedeutet es Flüssigkeit, die mein Körper dringend braucht, und ist schön kalt. Nach einigen weiteren Zusammenstößen mit den Wasserkugeln ist mein Durst völlig gelöscht. Mit den Händen reibe ich mir über das nasse Gesicht, um das eklige schwarze Zeug endlich loszuwerden – das Blut der Monster, das immer noch daran klebt. Aber ich schaffe es nicht, ich brauche irgendein Tuch.


    Und natürlich wären auch ein paar Kleidungsstücke nicht zu verachten. Ich bin immer noch nackt, und selbst mir ist das zuwider. Zumal alle anderen irgendwas auf dem Leib tragen.


    Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, treibt Picker neben mir und ruht sich mitten in der Luft aus. Wir müssen immer noch vorsichtig sein, denn die Luftströmungen sind unberechenbar, besonders dort, wo Strudel im Fluss Turbulenzen erzeugen.


    Es sind die Wellenbewegungen des Flusses, die sich in den Luftströmungen fortsetzen und den Sog verursachen. Nur diesem Sog, der uns durch die Öffnung zog, haben wir unseren Aufenthalt in diesem Tunnel zu verdanken. Das Wasser löst auch den Wind aus, der 
     uns vorantreibt, und in der Mitte kann er besonders tückisch sein. Hin und wieder drohen die Turbulenzen uns direkt in den rasenden Strom zu tragen. Doch das Trio und das Mädchen haben Erfahrung mit solchen Situationen, nur deshalb sind wir noch hier und gleiten an der relativ sicheren Schrägwand der Wanne entlang.


    Schließlich stößt Satmonk die Kleine an, damit sie die Augen wieder aufmacht. Mittlerweile sind wir ein wenig vorangekommen und haben unsere Position mit Hilfe unserer verschränkten Körper und der Armbewegungen trotz der Luftströmungen halten können. Picker mustert mich mit einem Ausdruck, den ich überhaupt nicht deuten kann, streckt die Hand zur Nase an seiner Stirn und schafft es, mit nasaler Stimme herauszuquetschen : »Etwas zu essen? Wie wär’s?«


    Ich reagiere mit breitem Grinsen und strecke einen Daumen hoch.


    »Nicht Zähne zeigen«, sagt er. »Ist unhöflich.«


    Schnell presse ich die Lippen aufeinander. »Ja, das wär gut bei all dieser verdammten Scheiße«, erwidere ich schließlich.


    »Nicht verdammte Scheiße. Schiff. Großes, krankes Schiff. Aber bald Essen.«


    Vor uns taucht eine weitere Öffnung auf. Möglich, dass sie derjenigen, durch die wir hereingekommen sind, unmittelbar gegenüberliegt. Unsere Chance, hier heraus- und weiter vorwärtszukommen.


    Die Miene der Kleinen verrät mir, dass das alles andere als leicht sein wird. Erst deutet sie auf meine Augen, dann auf mich und zuletzt auf die anderen. »Du 
     musst uns zusehen und sofort daraus lernen«, sagt sie ernst. »Sonst schwebst du hier immer wieder im Kreis herum und wirst irgendwann ertrinken.«


    Gemeinsam beginnen die vier, sich langsam, sehr langsam an der Schrägwand entlangzutasten, dabei einen bestimmten Winkel zum Sog einzuhalten und sich auf diese Weise dem Ausgang mit dem einladenden Trichter zu nähern. Ich versuche, von den anderen zu lernen, indem ich sie genau beobachte, und schaffe es, nicht hinter ihnen zurückzubleiben, so dass wir schließlich in einem großen Knäuel auf die Öffnung zuschweben.


    Nach wie vor ist mir unbegreiflich, wie wir das letzte Manöver geschafft haben. Irgendwie wirbeln wir um den Trichter der Öffnung herum, krabbeln schließlich so unbeholfen wie kleine Kinder, die einen Sandhügel erklimmen, an einer Stelle hinein – wobei wir uns gegen den Seitenwind stemmen müssen – und landen irgendwann in einem größeren Raum, weit entfernt vom Trichter der Öffnung, der Flusswanne und dem wunderbaren, aber auch beängstigend schnell dahinströmenden Wasser.


    »Toll!«, ruft das Mädchen. »Manchmal klappt das erst nach drei oder vier Versuchen!«


    »Wie lange machst du so was denn schon?«, frage ich.


    »Keine Ahnung. Hab schon vier Flüsse überquert, aber so weit wie jetzt bin ich noch nie vorgedrungen. Und ich hab’s sogar geschafft, mein Buch bei mir zu behalten. «


    Was hat sie nur immer mit diesem Buch? Na ja, ich blicke hier ja sowieso kaum durch. Ich weiß nichts, kann nichts und habe keine Ahnung, warum diese Notgemeinschaft mich immer noch mitschleppt. Plötzlich habe ich wieder Angst: Im wahrsten Sinne des Wortes bin ich das fünfte Rad am Wagen. Vielleicht bin ich doch nur deren lebender Proviant?

  


  
    

    Weite Perspektiven


    Die Kammer, in der wir uns befinden, ist wirklich riesig. Ich kann weder die Decke noch die gegenüberliegende Wand ausmachen. Eines weiß ich jedoch: Diese Kammer rotiert nicht. Da wir die Luftströmungen rings um den Trichter mittlerweile hinter uns gelassen haben, können wir uns hier nur durch ein »Schwimmen« vorwärtsbewegen, was mühsam ist und lange dauert.


    Inzwischen bin ich so ausgehungert, dass ich ernsthaft überlege, ob ich meine Hände oder die Arme anknabbern soll.


    »Wir warten noch«, erklärt Picker und legt einen Finger an die Nase auf der Stirn. »Aber bald brechen auf. Dann kommt Kälte, und wir müssen Wärme suchen. «


    Das Mädchen nickt.


    Ich mache innerlich eine Bestandsaufnahme: Mindestens zwei von uns glauben, dass wir uns auf einem Schiff befinden, und zwar auf einem sehr großen. Möglich, dass dieses Schiff tatsächlich krank ist, was immer das auch heißen mag. Ich weiß zu wenig, um mir irgendein Urteil erlauben zu können. Die Erinnerungen 
     aus der Traumzeit scheinen zu diesen Annahmen zu passen, aber sie sind mehr als lückenhaft. Unser derzeitiger Aufenthaltsort auf dem Schiff scheint mehr oder weniger außenbords zu liegen. Wir haben uns langsam vorwärtsbewegt, sind von einer umlaufenden Verbindungsröhre zur nächsten gelangt. All diese Tunnel und Röhren sahen verschieden aus und erfüllen offenbar unterschiedliche Funktionen. Eine dieser Röhren birgt eine rotierende Wanne, die als Flussbett dient. Ich habe keine Ahnung, woher das Wasser stammt und warum die Wanne rotiert. Allerdings erinnere ich mich noch gut daran, dass das Wasser auf der Zunge gekribbelt hat, und bekomme schon wieder Durst.


    Wir sind zu fünft. Drei von uns sehen – jeder auf seine Weise – fremdartig und ganz unterschiedlich aus, zwei von uns gleichen sich, auch wenn die eine Person kleiner und anscheinend jünger ist als die andere. (Warum »anscheinend«? Weil sie mehr weiß als ich. Abgesehen von meiner Größe, der eines Erwachsenen, komme ich mir jünger als das Mädchen vor.)


    Mittlerweile gehe ich davon aus, dass die drei fremdartig wirkenden Burschen schon seit einiger Zeit zusammen sind, sich hier vielleicht noch besser auskennen als das Mädchen und es mit Mühe schaffen, ein paar Wörter der Sprache zu sprechen, die meine und die des Mädchens ist. Umgekehrt versteht die Kleine auch etwas von der Sprache voller Heul- und Pfeiftöne, die Picker und Pushingar sprechen.


    Der Raum binnenbords oder »über uns« (sobald Schwere herrscht) ist so tief und dunkel, dass er unergründlich 
     erscheint. Doch nach einer Weile glaube ich, dort große, miteinander verschränkte Bogenverstrebungen zu erkennen, die zusammen Dreieckskonstruktionen ergeben. Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht ist es auch nur eine optische Täuschung.


    Nichts ringsum bewegt sich.


    Die Ruhepause geht schnell vorbei. Das Mädchen, das bisher im Lotussitz durch den Raum getrieben ist, faltet die Glieder wieder auseinander. Als ich zu der nach außenbord weisenden Oberfläche blicke, dem »Boden«, merke ich, dass wir uns wieder bewegen. Und die Luftströmungen in diesem großen Raum nehmen merklich zu.


    »Die Schwere kehrt zurück«, erklärt das Mädchen und teilt Pushingar etwas mit Pfeiftönen mit.


    »Wir spüren es«, erwidert Picker.


    »Ich glaube, gleich gibt es starken Wind«, fährt die Kleine fort. »Die ganze Luft hier drinnen wird mit der Rotation gleichziehen und Wirbel bilden. Wir sollten uns auf den Boden kauern, bis es vorbei ist.«


    Und genauso kommt es. Während wir die kurze Strecke nach »unten« fallen, kühlt sich die Luft ringsum nicht nur ab, sondern gerät auch heftig in Bewegung, heftiger sogar, als der Wind über dem Flussbett gebraust hat. Bald darauf erreicht der Wind Sturmstärke – schönes Wort! – und zerrt uns über den Boden, so sehr wir uns dagegenstemmen. Allerdings ist er noch nicht so stark, dass er uns hochträgt und herumwirbelt.


    Die wirkliche Gefahr ist die Kälte. Ich merke, wie meine Haut taub wird, und beobachte, wie Satmonk und Picker vor mir auf allen vieren über den Boden krabbeln. Links von mir befindet sich Pushingar, dahinter das Mädchen.


    »Wie weit müssen wir denn noch?«, rufe ich, doch die Kleine schüttelt nur den Kopf. Entweder kann sie mich nicht hören, oder sie weiß es nicht. Schließlich pressen wir uns trotz der beißenden Kälte flach auf den Boden und spüren dabei, dass das zurückkehrende Körpergewicht uns nach und nach besseren Halt gibt. Außerdem ist es am Boden immer noch wärmer als oberhalb davon, wo wir dem eiskalten Wind ausgesetzt sind.


    Ich befinde mich fast auf Augenhöhe mit den allgegenwärtigen kleinen Leuchtkugeln, mit den Glühlämpchen , die alles ringsum in schwaches Licht tauchen. Mittlerweile dreht sich die ganze Kammer nach oben, vielleicht auch das ganze Schiff. Ich weiß weder, was sich hier dreht, noch warum. Ich weiß nur, dass ich die ganze Situation mehr als satthabe. Wenn mein zukünftiges Leben so aussieht, dann bin ich bereit, den Löffel abzugeben – wo kommt das jetzt her? – und an Ort und Stelle zu erfrieren. Aber mein Körper ist anderer Meinung. Das hartnäckige Eigenleben meiner Biologie geht mir zunehmend auf die Nerven. In Anbetracht dieser neuerlichen Herausforderung fallen mir auch wieder neue Wörter ein, Schimpfwörter und Flüche, die ein Lehrer nicht unbedingt an seine Schüler weitergeben sollte.


    Schließlich ebbt der Sturm ab. Zugleich ist von hoch oben ein seltsames Flöten zu hören. Offenbar erzeugt die Konstruktion über uns, die immer noch eiskalten Luftwirbeln ausgesetzt ist, ihre eigenen Geräusche, nur hat der Wind sie bislang übertönt. Während der letzten Minuten sind kleine weißliche Flocken auf uns niedergefallen, Schnee, wie mir jetzt klar wird. Leise rieselt der Schnee.


    Schließlich rappeln wir uns hoch, um wieder loszuziehen. Den Anfang macht Pushingar, wir anderen folgen. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung wir gehen – hoffentlich vorwärts! –, und vermute, dass es auch die Kleine nicht weiß. Vielleicht wissen Pushingar und die beiden anderen mehr, aber sie reden nicht, sondern laufen einfach voraus.


    Derweil kühlt der Boden noch weiter ab, falls das überhaupt möglich ist, und es fängt alles wieder von vorn an, die gleiche Scheiße wie zuvor. Der reine Luxus, sich jetzt noch irgendwelche komplizierten Fragen zu stellen, es geht nur um die Befriedigung der niedrigsten Grundbedürfnisse: eine Wärmequelle finden, am Leben bleiben, nach Nahrung Ausschau halten. Und das ist schon frustrierend genug.


    Nach minutenlangem Rennen (vielleicht sind auch nur Sekunden verstrichen) taucht irgendetwas vor uns auf, das sich als Wand entpuppt. Eine Wand, die in weitem Bogen um den Boden herumführt, ihn umkreist, so wie auch die Röhre und der Tunnel mit dem Flusslauf etwas umkreist haben, nur sind in diese Wand Luken mit normalen, länglichen Türen eingelassen, die so hoch 
     sind, dass ich bequem hindurchspazieren könnte. Und eine dieser Türen steht offen.


    »Vorwärts!«, ruft die Kleine begeistert.


    Nachdem wir nacheinander die Luke durchquert haben, gelangen wir in einen Korridor, genau wie zu Beginn unserer Expedition. Die Wand gegenüber weist keine Öffnungen auf, also deutet Satmonk nach rechts, wo der Gang eine Biegung macht, und wir alle rennen ihm hinterher. Genauer gesagt stolpere ich ihm hinterher, denn in meinem Kopf dreht sich alles, und mein Herz rast. Ich bin fast am Ende meiner Kräfte.


    Diesmal schneiden uns keine zufallenden Schotts den Rückweg ab. Es dauert nicht lange, da fallen mir Lumpen auf dem Boden auf, zerfetzte Kleidungsstücke und andere Dinge, die ich nicht identifizieren kann. Vielleicht kann man sie essen? Ich bleibe stehen, beuge mich hinunter und hebe etwas Kleines, Bräunliches auf, einen zerbrochenen Würfel. Während die anderen weiterlaufen, schnuppere ich daran, kann aber nichts riechen. Als ich den Würfel abtaste und zu zerquetschen versuche, muss ich feststellen, dass er so hart wie Stein ist. Trotzdem finde ich es den Versuch wert hineinzubeißen. Doch die Kleine verhindert es: Sie hat kurzerhand kehrtgemacht, um mir den Würfel aus der Hand zu schlagen. »Das kann man nicht essen«, schimpft sie. »Du jedenfalls nicht. Wart doch ab! Sicher finden wir bald was. Das hier ist ein Ort, der für Menschen geschaffen wurde.«


    Ebenso wütend wie frustriert mustere ich erst den am Boden liegenden Würfel, dann das Mädchen, und 
     merke dabei, dass ich weine, obwohl meine Augen keine Tränen mehr produzieren.


    »Weiterlaufen!«, befiehlt die Kleine und zerrt mich am Arm vorwärts. »Wir müssen ins Warme. Komm schon!«


    Als wir weitergehen – offenbar ist ihr klar, dass ich zum Rennen viel zu erschöpft bin –, bückt sie sich irgendwann, hebt einen größeren Lumpen auf, schüttelt ihn aus und reicht ihn mir. »Ist nicht allzu schmutzig«, versichert sie. »Und könnte passen.«


    Im Zwielicht schaue ich mir den Fetzen näher an: Shorts aus dünnem Stoff mit Gummizug. An einem Hosenbein prangt ein längst getrockneter großer Blutfleck. »Nein, danke«, erwidere ich, behalte die Shorts jedoch in der Hand.


    »Ganz, wie du willst. Allerdings stammt fast alles, was wir anhaben, von Toten. Reicht gerade für das Notdürftigste an Kleidung.«


    Falls das aufmunternd gemeint war, erreicht es bei mir genau das Gegenteil. Wieder würde ich mich am liebsten an Ort und Stelle auf den Boden werfen und dort liegen bleiben, nur ist mir klar, dass die Kleine das niemals zulassen würde. Schließlich stoßen wir zu den anderen, die, gegen die Wand gelehnt, auf dem Boden hocken. Satmonk und Pushingar scheinen zu schlafen, während Picker die Strecke vor sich im Auge behält.


    Als die Kleine zu ihnen hinübergeht, legt Picker eine Hand über die Nase. »Schon hier gewesen?«, fragt er, muss niesen und schüttelt den Kopf. Es ist sehr schwierig 
     für ihn, sich auf diese Weise mit uns zu verständigen.


    »Nein, bin noch nie so weit vorgedrungen«, erwidert die Kleine.


    »Vielleicht in Buch eintragen«, schlägt Picker vor. Doch das Mädchen verzieht nur das Gesicht.


    Als alle aufstehen und aufbrechen, folgen wir ihnen, rennen aber nicht. Die Luft ist zwar immer noch kühl, kommt mir jedoch nicht mehr ganz so kalt vor wie vor wenigen Minuten. Vielleicht ist der Optimismus des Mädchens doch berechtigt.


    Bald darauf fällt uns auf, dass das Licht vor uns sich verändert hat. Es ist zwar immer noch schwach, wirkt aber bläulicher und strahlt bis in den hinteren Teil des Korridors aus.


    »Ist das eine Blase?«, fragt das Mädchen.


    »Was ist eine Blase?«, will Picker wissen. Pushingar scheint das Wort zu kennen, jedenfalls folgt ein Dialog voller Pfeif- und Huptöne. Würde ich nicht gerade sterben, könnte ich mich vor Lachen über die komischen Geräusche ausschütten.


    Doch Picker bringt mich unverzüglich zur Räson. »Die kennen Blasen«, sagt er streng. »Jemand hat aufgeschrieben. « Während er einen Niesanfall unterdrückt, wirft er mir einen schrägen Blick zu und fasst sich an die Nase. »Lern du hupen!«


    »Klar«, erwidere ich, fasse an meine Nase, schnaube leicht und tute ein- oder zweimal wie ein Horn.


    Das löst bei allen Lachsalven aus, die bei jedem anders klingen. Und ich dachte schon, ich müsse gleich 
     sterben! Dabei kann ich immer noch Witze reißen. Entweder ist mein Scherz bei ihnen angekommen – oder solche Töne sind bei der jeweiligen Spezies von Picker, Pushingar und Satmonk üblich, ehe man sich die Beute schnappt und auffrisst.


    Falls ihnen nach Beutemachen und Fressen ist, hätten sie mein volles Verständnis. Aber ich weiß natürlich, dass sie nicht vorhaben, mich zu verspeisen. Schließlich sind auch sie Menschen. Andersartig, aber Menschen wie ich. Woher ich das weiß, kann ich allerdings nicht sagen.


    Ehe ich die Kleine wieder einholen kann, nähern wir uns dem bläulichen Licht, und ich sehe, dass der Korridor sich nicht mehr nach oben wölbt, sondern sich nach jeder Seite hin öffnet – ausdehnt und weitet. Der Fußboden geht in eine Art Brücke über, die ringsum von Verstrebungen eingefasst ist, von einem Käfig. Von der Verstrebung – dem Geländer – zu unserer Linken führt auf Schulterhöhe eine Leiter weiter nach oben.


    Aber das ist nicht das Entscheidende. Der Teil der Brücke, auf dem wir gegenwärtig entlanggehen – nennen wir’s Boden, auch wenn er völlig anders aussieht als der Boden des Korridors –, ist nicht massiv, sondern besteht aus Gitterrosten, die auf Querverstrebungen aufliegen und mit dem Käfig und den langen Geländern verbunden sind. Und von hier aus können wir nicht nur nach rechts und links, sondern auch nach unten blicken.


    Als wir anhalten, um hinunterzuschauen, sehen wir, dass die Dunkelheit unter uns von winzigen Lichtquellen 
     erhellt wird, die völlig anders wirken als die uns vertrauten Glühlämpchen. Und es sind so viele Lichtpunkte, dass ich sie im Leben nicht zählen könnte.


    »Was ist das?«, fragt die Kleine mit Piepstimme. Sie hat so etwas bestimmt noch nie gesehen, obwohl ihre Miene beherrscht ist und weder Verblüffung noch Neugier verrät. Alles was über ihren Horizont geht – seien es große unbekannte Objekte, Ideen oder Vorstellungen – , ist ihr mit Sicherheit zuwider.


    »Das ist der Himmel«, erwidere ich. »Das Universum. Und die Lichter sind Sterne.«


    »Das hier ist Schiff!«, wirft Picker ein. »Großes krankes Schiff.«


    »Wo sind wir?«, fragt die Kleine mit bebender Stimme.


    »Auf einer überdachten Plattform, in einer Aussichtskuppel«, erkläre ich. »Ich kenne so was aus der Traumzeit. « Tatsächlich erinnere ich mich vage daran. Wir alle pflegten uns dort zu versammeln, um auf die neue Welt hinunterzublicken. Nur sehe ich hier nichts, das einer neuen Welt ähnelt. Aber irgendetwas liegt vor uns, unter uns, von der geschwungenen Brücke und den Geländern größtenteils verdeckt. Als wir weitergehen, taucht ein großes Objekt in unserem Blickfeld auf, das sich genau wie wir bewegt, und zwar ziemlich schnell. Bald wird es direkt unter uns vorbeiziehen. Da ich einen Moment lang verwirrt bin, bleibe ich stehen und halte mich am Geländer fest.


    »Ist das unsere Welt?«, fragt die Kleine. Auch sie scheint sich an gewisse Dinge aus der Traumzeit zu erinnern.


    Jetzt wandert das Objekt unter uns vorbei. Es ist tatsächlich groß und weist weiße Flecken, Spalten, Krater sowie dünne Grenzlinien und Grenzstreifen auf. Es wirkt wie ein von einem Käfig eingefasster Schneeball. Ein sehr schmutziger Schneeball. Und der darüber gestülpte Käfig setzt sich in einer gigantischen, eleganten Verstrebung fort. Und diese Verstrebung, Stütze, Klammer oder was es auch sein mag, reicht von dem schmutzigen Schneeball bis zu unserem Standort hinauf. Sie verbindet den Schneeball mit dem Schiff.


    Im Uhrzeigersinn wandern Schneeball und Verstrebung zur anderen Seite, so dass sie bald darauf nicht mehr zu sehen sind. Verglichen mit diesem schmutzigen Eisklumpen ist das Schiff winzig. Das Schiff rotiert offenbar in einer Art Wiege oder Aufhängung oberhalb des Schneeballs. Oder aber der Schneeball rotiert um das Schiff, aber Letzteres scheint wenig plausibel. Anscheinend befinden wir uns innerhalb eines rotierenden Gebildes, vermutlich in einem Zylinder. Und die Rotation um die eigene Achse erzeugt Beschleunigung und Schwere. Es ist das Schiff selbst, das rotiert!


    »Das ist nicht unsere Welt«, erkläre ich.


    Satmonk scheint derselben Meinung zu sein. Kopfschüttelnd streckt er die Handflächen nach oben, als wollte er diese Annahme weit von sich weisen.


    Vielleicht weiß ich sogar, was es mit diesem schmutzigen Schneeball auf sich hat, aber eigentlich will ich es gar nicht wissen. Denn falls ich richtig liege, ist das Schiff tatsächlich sehr krank. Dieser Schneeball ist nämlich viel zu groß.


    Als er wieder in unserem Blickfeld auftaucht, kann ich an einer Seite ein gewundenes Rinnsal ausmachen. An dieser Stelle wurde offenbar Eis herausgeschaufelt, vielleicht sogar maschinell abgebaut. Rinnsal – das Wort beschwört bei mir das Bild von sich dahinschlängelnden Bächen herauf, denn eigentlich bedeutet es ja auch kleiner Wasserlauf, aber die Kugel besteht nur aus Eis.


    Einstweilen ist das, was wir sehen, zwar ebenso beeindruckend wie beängstigend, und es vermittelt uns auch verblüffende neue Informationen, nützt uns aber trotzdem wenig, denn es verhilft uns nicht zu Essen und Trinken.


    Da unser Standort nicht dazu einlädt, hier zu verweilen, um über die neuen Erkenntnisse zu sinnieren, gehen wir bis zu der Stelle weiter, an der die Brücke in eine Glaskugel von ungefähr vierzig Metern Durchmesser hineinführt. Diese Glaskugel oder Kuppel oberhalb der Plattform ist ein Ort der Ruhe, der Aussicht auf die Sterne und den von einer Rinne durchzogenen Schneeball bietet. Ein geeigneter Ort, um nach unten zu schauen und zu staunen.


    Erneut zirkelt der Schneeball um uns herum, diesmal allerdings langsamer. Inzwischen sind wir schon mit dem Gefühl vertraut, das wir gleich spüren werden: Das Schiff vermindert die Rotation, und wir werden so weit nach vorne gestoßen, dass wir uns an den Leitersprossen, den Geländern oder aneinander festklammern müssen. Als sich der Vorwärtsschub legt, verlieren wir zugleich die Bodenhaftung.


    Wir befinden uns wieder in der Schwerelosigkeit.


    Als ein Wind aufkommt, fällt mir plötzlich ein, dass ich, wenn auch widerwillig, die Shorts angezogen habe, ehe wir die Brücke betraten, da ich nicht nackt, vor aller Augen entblößt, sterben wollte.


    Die Kleine hat die Leiter losgelassen und treibt jetzt vor mir. Ein letzter Windstoß treibt sie auf die Glaskuppel zu. Auch ich löse mich schließlich von der Leiter, um ihr zu folgen. Die drei anderen Menschen, Picker, Pushingar und Satmonk, halten sich dicht hinter uns. Sie sind zwar ein bisschen anders als das Mädchen und ich, denke ich, aber auch sie besitzen die Fähigkeiten zu lachen, Freundlichkeit und Solidarität zu zeigen – die besten menschlichen Eigenschaften überhaupt.

  


  
    

    Ruh dich aus und stirb


    Das Erste, was ich in der Glaskuppel sehe, ist ein schwebender Leichnam, der sich, voll bekleidet, seitlich um die eigene Achse dreht. Ich halte die Leiche für weiblich, für eine erwachsene Frau, bin mir aber nicht ganz sicher, denn der Körper ist schon stark verwest, vielleicht auch zerfressen.


    »Die Reinigungskräfte sind hier nicht sonderlich aktiv gewesen«, bemerkt die Kleine trocken und zieht eine missbilligende Schnute. Gleich darauf löst sie sich vom Ende der Brücke und lässt sich auf den Leichnam zutreiben. Während die anderen auf die gegenüberliegende Seite der Kuppel zuhalten, turnt sie um die Tote herum und zeigt uns, dass sie eine Art Rucksack trägt. Sofort untersucht sie ihn, indem sie ihn von innen nach außen kehrt, aber er ist leer. »Kein Buch«, erklärt sie schnaufend und stößt sich so heftig von dem Leichnam ab, dass beide Körper sich in entgegengesetzter Richtung bewegen, genau wie Newton es beschrieben hat.


    Newton.


    Der erste Name, den ich wiedergefunden habe. Ein Name, der mir offenbar wichtiger ist als mein eigener.


    Jetzt taucht die schmutzig-weiße Masse – langsam, sehr langsam – erneut in unserem Blickfeld auf und bleibt »unter« uns in einer 2-Uhr-Position stehen. Sie kreist im Uhrzeigersinn. Uhrzeiger. Rotation. Grade. Radianten. Nach und nach ergibt sich für mich daraus in visueller und anderer Hinsicht ein bestimmtes Bild.


    Verblüfft und zugleich besorgt schüttele ich den Kopf, rücke so weit vor, bis meine Hand das Ende des Geländers umklammert, wende den Blick von der atemberaubenden Szenerie unter mir ab und schaue nach »oben«, das heißt nach binnenbord. Im dunklen, nur vage auszumachenden Teil der Glaskuppel befindet sich irgendetwas: Es sind kleinere, kompakte Kugeln, die an große Seifenblasen oder Schaumbälle erinnern, jede gefüllt mit Sofas, Liegesesseln – und dunklen Kisten. Orte, an denen man sich ausruhen und den Ausblick genießen kann.


    Plötzlich packt mich die Kleine so fest an der Schulter, dass wir beide ins Schwanken geraten und ich mich am Geländer festhalten muss. »Die Frau ist aus einem bestimmten Grund hierhergekommen«, sagt sie. »Doch irgendwer oder irgendwas wollte sie auf keinen Fall hier haben.«


    »Wer soll das gewesen sein?«


    »Jedenfalls kein Freund.«


    Derweil haben sich Picker und Satmonk bereits vom Ende der Brücke abgestoßen, um zu den schimmernden Seifenblasen hinaufzusteigen, und das Mädchen schließt sich ihnen an. Mit der mir eigenen Grazie folge ich ihnen und komme nach mehreren unbeholfenen 
     Wendemanövern auch tatsächlich oben an. Alle Flächen der eng beieinanderliegenden »Seifenblasen« sind mit einer dicken Staubschicht überzogen; zwischen jeder Blase liegt eine Öffnung, die Zugang gewährt. Sofort fällt mir auf, dass weitere Kleidungsfetzen in diesen stillen Refugien treiben. Refugien – schönes Wort.


    Unverzüglich macht sich die Kleine daran, eine der Kisten zu öffnen, aber sie ist leer. Satmonk, der sich in einer anderen Seifenblase befindet, hat ein Bein um einen Liegesessel geschlungen, um Halt zu finden, während er eine Kiste von irgendeiner zähen Klebemasse befreit. Als der Deckel auffliegt, tiriliert er wie ein Vögelchen und hält uns die Kiste vor die Augen. Großzügig bietet er uns an, seine Entdeckung mit ihm zu teilen. Von meinem Standort aus kann ich nichts erkennen, aber die anderen beeilen sich, in seine Kugel hinüberzuschweben, während ich mal wieder der Letzte bin, der sich der Gruppe anschließt.


    Immerhin hat die Kleine es geschafft, einen großen grauen Beutel für mich zu reservieren. Die anderen Beutel aus der Kiste haben die anderen nämlich schon unter sich aufgeteilt, frei nach der Devise »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«.


    »Sag einfach Danke«, fordert mich die Kleine auf, während sie die eigene Beute fest an sich drückt. Alle Beutel sind mit einem Kordelzug verschlossen. Als ich die Schleife entknote …


    … entdecke ich darin ein dickes bräunliches Kuchenstück, etwa zehn Zentimeter lang und fünf Zentimeter 
     hoch und breit. Der große Brocken riecht nach Frucht und Fisch. Was eine Frucht ist, weiß ich. Auch die Blasen ringsum erinnern irgendwie an Früchte, an Weintrauben. Deren Geschmack kenne ich – in der Traumzeit haben wir viele Früchte gegessen. Schwieriger ist es mit dem Fisch. Ich bin mir nicht sicher, was ein Fisch ist, auch wenn ich vor meinem inneren Auge Meere sehen kann und silberne Geschöpfe, die sich im Wasser tummeln. Was soll’s?! Ich beiße in den Brocken hinein, und es ist mir dabei verdammt egal, wie er riecht. Außerdem entdecke ich in dem Beutel ein schwabbelndes ovales Gebilde von Kopfgröße. Ein Wasserbehälter? Hoffentlich, denn mein Mund ist voller Krümel, die ich nicht schlucken kann, ohne zu würgen. Der Kuchen ist wirklich sehr trocken. Nachdem die Kleine mir gezeigt hat, wie ich das ovale Gebilde an den Mund halten und dabei quetschen muss, schießt sofort Flüssigkeit heraus, quer über mein Gesicht. Es ist tatsächlich Wasser! Etwas zwei Liter Wasser, aber fast ohne Geschmack.


    »Trink nicht alles auf einmal, und iss nicht den ganzen Kuchen auf einmal auf!«, ermahnt sie mich.


    »Danke.«


    Picker nickt mir zu. Auch seine Backen sind vollgestopft.


    »Er sieht wie ein Eichhörnchen aus«, sage ich, muss lachen und verspritze dabei feuchte Kuchenkrümel.


    »Was ist Eichhörnchen?«, fragt Picker im üblichen Singsang. Er kann sogar beim Essen reden!


    Ich deute auf meine mümmelnden Backen, worauf wir alle lachen, während wir gleichzeitig essen und 
     trinken. Mein brauner Brocken ist zwar sehr trocken, schmeckt aber wenigstens leicht süßlich. Ich kann die Nahrung und das Wasser in meinem Blut geradezu spüren. Das ist herrlich und zugleich seltsam: als wäre ich nur eine leere Hülle, die jetzt Flüssigkeit und Energie speichert.


    Schließlich lassen wir uns auf die Liegesessel sinken und gurten uns daran fest. Durch die mit Staub überzogene Glaswand mustere ich den verwesten Körper in der benachbarten Kugel.


    »Irgendjemand, der später gestorben ist, muss all das Zeug hierhergeschafft haben«, sinniert die Kleine. »Die Kleidung sollten wir mitnehmen. Selbst die der toten Frau. Die Sachen passen bestimmt in einen dieser Beutel.«


    »Woher stammt dieses Zeug überhaupt?«, frage ich. »Ich meine, wo holt man sich hier Kleidung und gibt sie später wieder zum Reinigen ab?«


    »Mach dir darüber keinen Kopf«, erwidert die Kleine. »All das ergibt erst dann einen Sinn, wenn du dein Buch findest. Lass uns jetzt schlafen.«


    Satmonk schläft bereits. Offenbar hat niemand vor, Wache zu halten. Eigentlich will ich gar nicht schlafen, aber mir bleibt kaum eine andere Wahl. Meine Augenlider sind das Einzige an mir, das Schwere hat.


    Leider.


    Denn das Schlafen stellt sich als Riesenfehler heraus.

  


  
    

    Eingebungen im Schlaf


    Jetzt haben Teile meines Gehirns endlich Zeit, absurde Fragen zu stellen, während der Körper eine Bestandsaufnahme seiner Beschädigungen vornimmt und Beschwerden beim unfähigen Management anmeldet. Der Schlaf entwickelt sich zu einem Dahindümpeln in trüben Gewässern, gestört von starkem Juckreiz und heftigen Schmerzen, ohne dass ich davon aufwache. Und die ganze Zeit über bedrängen mich jede Menge ungelöster Fragen.


    Ein Teil von mir meint, es müsse leicht sein, in die Traumzeit zurückzukehren, und ist sauer, als das nicht geschieht – jedenfalls nicht so wie gewünscht. Offensichtlich ist die Traumzeit zur Realität geworden, denn das, was ich gerade erlebt habe, war ein Alptraum. Aber ich kann mich noch so anstrengen, die Beziehung zwischen Traumzeit und Wirklichkeit lässt sich nicht mehr umkehren.


    Ich erinnere mich noch an die Freude und das Zusammengehörigkeitsgefühl. An den überwältigenden Stolz, etwas erreicht zu haben. An die Kameradschaft. Alle arbeiten zusammen und sind darauf bedacht, eine aufregende, gewaltige Aufgabe zu bewältigen.


    Und jeder sieht mehr oder weniger wie ich aus.


    Es wäre so schön, dorthin zurückzukehren und sich wieder mit den wahren Freunden zu vereinigen – den Freunden voller unbändiger Hoffnung, die mir vertraut sind. Was hält mich zurück? Es liegt auf der Hand, dass ich irgendetwas falsch gemacht haben muss. Vielleicht wurde ich als unnütz aussortiert, von den Reinigungskräften eingesaugt und mitsamt dem anderen Abfall in den Mülleimer des Schiffes geworfen.


    Oder aber ich bin in der Hölle gelandet.


    Nein, nicht in der Hölle. Auf einem kranken Schiff.


    Was kann ich getan haben, das einen solchen Richtspruch rechtfertigt?


    Ich spüre, dass mein Körper sich auf dem Liegesessel windet und aus meinem erschlafften Mund peinliche Urlaute dringen. Und trotzdem gelingt es mir nicht, aufzuwachen. Stattdessen falle ich in einen weiteren Traum.


    Völlig nackt, nicht einmal mit den eng sitzenden Shorts bekleidet, marschiere ich über die Oberfläche des riesigen schmutzigen Schneeballs. Während ich auf dem von Frost verkrusteten Gelände stehen bleibe, nicht weit entfernt von den ausladenden, nach oben führenden Verstrebungen des gigantischen Käfigs rings um den Schneeball, versuche ich, Luft zu holen, muss jedoch feststellen, dass ich das nicht kann.


    Es gibt hier keinen Sauerstoff. Wie auch? Schließlich befinde ich mich im Weltraum!


    Allerdings scheint es keine Rolle zu spielen, dass ich nicht atmen kann. Mehr kann ich nur dadurch erfahren, 
     dass ich meine Umgebung erforsche, also gehe ich weiter und versuche, nach oben zu blicken. Aber ich kann den Kopf nicht heben, so sehr ich mich auch bemühe. Mein Sichtfeld reicht nicht weiter und höher als der Horizont. Ich weiß, dass das Schiff sich über mir befindet, habe jedoch keine Ahnung, wie es aussieht. Anders ist es mit dem schmutzigen Schneeball: Den habe ich von oben gesehen und kann mir die Einzelheiten ausmalen, ergänzen oder zumindest so erfinden, dass sich ein überzeugendes und schlüssiges Bild ergibt. Der Schneeball ist riesig. Ich könnte stundenlang weitergehen und würde ihn doch nicht umrunden. Wie ich weiß, besteht der Schneeball aus …


    Wasser.


    Größtenteils aus Wasser. Und aus Gestein.


    Allmählich kapiere ich, wie man dieses Spiel spielen muss. Irgendwo tief im Innern weiß ich etwas, ohne es in einen Zusammenhang bringen zu können. Um es freizusetzen, müsste ich Erfahrungen, Beobachtungen und … Schuldgefühle miteinander in Verbindung bringen. Ich leide an einem Trauma. Das mir vermutlich bewusst werden wird, sobald ich die Situation hier gründlich vermasselt habe. Die logische Fortsetzung dieses Gedankengangs würde bedeuten, dass ich am meisten über mich und meine Situation erfahren kann, wenn ich sterbe.


    Ohne es zu merken, bin ich ein ganzes Stück um den Schneeball herumgewandert. Wenn ich von dieser Stelle aus nach oben blicke, müsste ich doch eigentlich irgendetwas erkennen können. Aber es klappt nicht. 
     Dennoch ist mir klar, dass sich dort irgendetwas Neues, Fremdartiges befindet. Ein weiteres Schiff am Ende einer weiteren breiten, mit dem Schneeball verbundenen Verstrebung, die mir genau gegenüber liegt. Nein, nicht direkt gegenüber, wie ich jetzt merke. Ich weiß, dass das Schiff da ist, aber auch in diesem Fall nicht, wie es aussieht. Nur dass es groß sein muss.


    Trotzdem sind die Schiffe im Vergleich zum Schneeball sicher winzig, wie sich jedes Kind zusammenreimen kann. Der Schneeball ähnelt einem gigantischen Dottersack. Und enthält all das, was wir benötigen, um dorthin zu gelangen, wo wir hin müssen …


    Doch in der Traumzeit hatten wir unser Ziel bereits erreicht, denn es hieß


    WIR


    SIND


    ANGEKOMMEN!


    Was leider nicht stimmt, wie schon der Umfang des Schneeballs beweist. Eigentlich müsste er kleiner sein, sehr viel kleiner, fast zusammengeschmolzen.


    Ich laufe und laufe. Hin und wieder kann ich tatsächlich nach oben blicken und dort diese unglaublich vielen, überall verstreuten Lichter erkennen, so klein wie Stecknadelköpfe. Das Universum. Sterne. Sternenstraßen von gespenstisch blasser Farbe. Die Galaxie.


    Erneut gelange ich zu einer Stelle, an der mir der Blick nach oben versperrt ist. Auch in diesem Fall ist mir klar, was dort oben sein muss, aber nicht, wie es aussieht. Noch nicht. Ein drittes Schiff. Genauer gesagt: ein Teil des dritten Schiffes, denn mit diesem riesigen 
     Schneeball von Mond, der unterhalb von Sternen und Wolken schwebt, ist ein ganzes Trio von Schiffen verbunden.


    Nein, falsch: Der Mond schwebt nicht unterhalb der Sterne, sondern zwischen ihnen. Es ist ein von serpentinenartigen Rinnen durchzogener Mond, der einsam und verloren zwischen den Sternen hin und her wandert.


    All diese wirren Mutmaßungen sind mir zuwider. Vielleicht halluziniere ich? Der Verstand sollte einem keine Streiche spielen! Schließlich ist Wissen das, was uns Menschen auszeichnet! Die Erinnerungen und das Wissen sollten wohlgeordnet und leicht zugänglich sein, besonders bei mir, schließlich bin ich Lehrer! Ausbilder!


    Ich muss pinkeln und habe zugleich schrecklichen Durst.


    



    Irgendwann schlage ich die Augen auf. In der Realität. Wache in meinem Refugium, der winzigen Seifenblase, auf. Zwar ist mein Kopf vom schweren Schlaf immer noch benebelt, dennoch ist mir klar, dass ich während des Schlafes irgendetwas Wichtiges entdeckt habe. Es sind drei Schiffe. Ich habe Teilansichten von drei Schiffen in mir gespeichert, auch wenn ich sie nicht wirklich gesehen habe. Und die Schiffe lagen keineswegs dort, wo wir uns jetzt befinden sollten. Nichts ist so, wie es sein sollte.


    Mein Beutel schwebt immer noch vor meinem Liegesessel, denn ich habe ihn vor dem Schlafen dadurch gesichert, 
     dass ich mir die Kordelschnur ums Handgelenk gewickelt habe. Während ich die Sicherungsgurte des Sessels löse und in meinen Shorts frei durch den Raum schwebe, frage ich mich, wie man in der Schwerelosigkeit am besten pinkeln kann. Schließlich fällt mir die Wasserflasche ein, und ich beginne im Beutel herumzukramen.


    In diesem Moment höre ich Kreischen und Gebrüll, was dazu führt, dass ich mir vor Schreck in die Hosen pinkele, der Urin heraustropft und durch den Raum treibt.


    Was geht da draußen vor sich? Die lichtdurchlässigen Glaswände, die vorhin nur mit dickem Staub überzogen waren, weisen jetzt rötliche Spritzer und Schlieren auf. An einer Stelle kann ich einen verschmierten Handabdruck ausmachen und Spuren von Fingern, die sich offenbar gegen die Scheibe gepresst haben. Vage kann ich dahinter Schatten erkennen – Silhouetten, die sich bewegen, schneller und schneller. Wie ich am Licht merke, das von der großen Kuppel reflektiert wird, muss sich der Schneeball wieder direkt unter uns befinden.


    Es folgen hohl klingende Schläge, spitze Schreie und laute Heul- und Zwitschertöne, die entsetzlich klingen, doch abrupt abbrechen. Und es ist auch kein Gebrüll mehr zu hören – das Mädchen ist verstummt. Ich hoffe, dass die Kleine flüchten oder sich verstecken konnte.


    Als ich zum Eingang meiner Seifenblase blicke, der unmittelbar hinter dem Sessel liegt, sehe ich, wie etwas Großes, Rötliches durch die Öffnung greift und etwas 
     in meine Richtung schwingt. Ein Arm? Jedenfalls ist dieses Glied mit dicken Borsten oder Stacheln überzogen und endet in einer ausgezackten Keule – nein, einer Klaue. Ich versuche mich hinter dem Liegesessel zu verstecken, greife nach einem Sicherungsgurt, ziehe mich daran herunter und stapele Kissen über mich. Eingekeilt zwischen Sessel und Glaswand, bleibe ich liegen und bemühe mich, kein Geräusch zu machen. Beiße mir auf die Zunge, um nicht loszuschreien.


    Denn jetzt schlägt der rötliche Arm auf den Sessel ein, packt ihn und versucht ihn aus der Halterung zu reißen, um mich zu fassen zu kriegen. Das Monster weiß, wo ich bin, und will mich schnappen.


    Als wäre die Lage noch nicht schlimm genug, spüre ich jetzt einen Stoß, den nicht das Monster verursacht hat: Das Schiff rotiert wieder, die Schwere kehrt zurück. Unsichtbare Kräfte ziehen mich vom Liegesessel weg, an den ich mich weder schnell genug noch fest genug klammern kann, als die Beschleunigung zunimmt. Mit angespannten Muskeln halte ich mich am Gurt fest.


    Doch wenigstens befindet sich der stachelige Arm jetzt auf dem Rückzug. Ich sehe, wie er in weiten, hässlichen Bögen nach draußen schwenkt. Erneut spritzt Blut gegen die Glaswand. Ich kann das Blut sogar riechen – menschliches Blut, unangenehm süß. Mühsam unterdrücke ich ein Wimmern. Wenn ich es herauslasse, wird es sich zu Geschrei steigern, und dann wird der Monsterarm zurückkehren, um mich zu holen. Ich weiß zwar nicht, zu welchem Körper dieser Arm gehört, aber intuitiv ist mir eines klar: Diese Kreatur genießt 
     es, Lebewesen zu quälen und zum Schreien zu bringen.


    Gleich darauf vernehme ich ein Stöhnen, das weder nach dem Mädchen noch nach Picker klingt. Es war Picker, der vorhin so laut geheult und gezwitschert hat. Möglich, dass es Pickers Blut ist, das an der Glasscheibe klebt.


    Draußen wird immer noch gekämpft. Als der rötliche Arm zurückschwingt, hat er dunkle Haut in den Klauen und schleudert das Opfer mit solcher Gewalt gegen die Seifenblase, dass die ganze Blasengruppe vibriert und ins Schwanken gerät.


    Ich gleite hinter dem Liegesessel hervor, halte mich erneut am Gurt fest, schlängle mich am Boden entlang auf die Öffnung vor meinem Kopf zu und blicke nach unten. Wegen der von der Schiffsrotation erzeugten Schwere liegt der Eingang jetzt unter mir und ist nach außenbord gerichtet. Soll ich mich einfach durch die Öffnung zwängen und darauf setzen, dass der stachelige Arm zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt ist, um mich abzufangen? Ich kann nur hoffen, dass nicht noch weitere dieser Monster da draußen lauern, womöglich ein ganzes Rudel …


    Doch ehe ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen kann, schieben sich Schatten vor das Licht, das von außen hereindringt. Mit einem Knirschen zwängt sich ein zusammengekrümmtes Lebewesen durch die Öffnung, streckt danach die Füße und den Arm in meine Richtung aus, ballt die Hand zu einer Faust und trifft damit beinahe meine Nase.


    Während ich mich zur Seite rolle und die Füße gegen den Liegesessel stemme, sehe ich das dunkle Gesicht des Opfers einen entsetzlichen Moment lang unmittelbar vor mir, Pushingars Gesicht. Wie ein Pfropfen versperrt er die Öffnung und sieht mich direkt an. Doch er kämpft bereits mit dem Tod und erkennt mich nicht mehr, vielleicht ist ihm mittlerweile auch alles egal. Während sein Mund erschlafft und der Kiefer herunterklappt, zittern seine Augenlider ein letztes Mal und schließen sich gleich darauf.


    Der Arm des Monsters und die Schatten vor der Scheibe haben sich derweil zurückgezogen, denn auch die Monster sind inzwischen der Schwere ausgesetzt, die uns im Gegenuhrzeigersinn nach außenbord zerrt. Nur ich sitze nach wie vor in der Seifenblase fest, wo Pushingar den Eingang/Ausgang blockiert. Eigentlich das Beste, was mir passieren konnte … Als ich links nach binnenbord – nach oben – blicke, merke ich, dass der kleinere Eingang zu den anderen Seifenblasen nicht belagert wird. Er ist gerade so breit, dass jemand von meiner Größe oder auch von der des Mädchens hindurchpasst. Zu eng, hoffe ich, für das Monster mit dem stacheligen Arm.


    Als die Rotation zunimmt, wird der eingeklemmte Pushingar aus der Öffnung gezerrt. Zuerst schwingt der Arm des Leichnams frei durch die Luft, dann fällt der ganze Körper nach draußen. Durch die verschmierten Glasscheiben verfolge ich, wie er sich weiter und weiter entfernt und schließlich krachend auf der Brücke landet. Bemerke dabei, dass Pushingars 
     Bauch aufgeschlitzt ist und seine Eingeweide herausquellen.


    Das Stadium der Angst liegt längst hinter mir, fatalistisch sehe ich meinem Tod entgegen. Schließlich stand der Ausgang dieses Spiels von Anfang an fest. Im Grunde bestehe ich jetzt nur noch aus zwei Augen, die auf einem Stiel sitzen und lose mit einem Gehirn, Händen und Beinen verbunden sind.


    Kurz bevor die Beschleunigung ihr Maximum erreicht, krabbele ich auf die obere Öffnung zu und krieche in die benachbarte Seifenblase – in diejenige, in der die Kleine geschlafen hat –, doch jetzt ist sie leer. Wenigstens kann ich hier kein Blut entdecken, aber ich finde den grauen Beutel des Mädchens und verstaue dessen Inhalt hastig in meinem Proviantsack: eine halbvolle Wasserflasche, den kümmerlichen Rest eines »Kuchenstücks« oder Nährriegels. Danach haste ich zurück in meine Seifenblase und verschwinde durch die Öffnung, die Pushingar bis eben blockiert hat. Einen Moment lang halte ich mich dort noch mit den Händen fest und lasse mich herunterbaumeln, während der Beutel vor mir an der Hüfte schwingt, dann löse ich mich von meinem Refugium, denn mir bleibt ja gar nichts anderes übrig, als mich fallen zu lassen.


    Doch das Schiff rotiert inzwischen mit maximaler Stärke, und ich merke zu meinem Entsetzen, dass ich meinen Landepunkt falsch berechnet habe und Gefahr laufe, über die Brücke hinauszusegeln.


    Das war knapp! Unbeholfen komme ich auf den Beinen auf, überschlage mich und bleibe einfach liegen, 
     denn mir ist übel und schwindelig, außerdem tut mir alles weh.


    Später blicke ich zu unseren Refugien, den Seifenblasen, hinauf. Noch später zu Pushingars zerstörtem Körper hinüber, der nur ein paar Meter von mir entfernt über dem Geländer baumelt.


    Kein Zeichen von den anderen.


    Schließlich rappele ich mich hoch und werfe einen flüchtigen Blick auf den schmutzigen Schneeball, der jetzt erneut unter dem Schiff vorbeizieht, es scheinbar umkreist. Oberhalb des Käfiggestänges auf der gegenüberliegenden Seite des Schneeballs kann ich jetzt einen anderen Teil dieses Schiffes ausmachen – einen Teil, den ich im Traum nicht sehen konnte. Soweit dieser Teil hinter der verkrusteten Eisfläche zu erkennen ist, ähnelt er einer langen Spindel: in der Mitte dick, nach oben hin verjüngt. Meine Traumvision war korrekt: Dieses Schiff hat noch andere Teile. Möglich, dass sie nicht so beschädigt und besser in Schuss sind als der Ort, an dem ich mich derzeit befinde. Vielleicht kann ich von hier flüchten und irgendwie dort hingelangen. Aber im Moment sind das müßige Spekulationen.


    Während ich die letzten hundert Meter der Brücke hinter mich bringe, werfe ich einen Blick zurück, schaue nach »oben«, zu den Seifenblasen hinüber. Andere Menschen, Menschen, die vor uns hier waren, haben diese lichtdurchlässigen Konstruktionen in ihre Refugien verwandelt. Oder aber es sind zielgerichtet ausgelegte Fallen, ausgestattet mit den Ködern Lebensmitteln 
     und Wasser. Fallen, die jemand geschaffen hat, der nur darauf wartet, dass man es sich dort gemütlich macht und einschläft.


    Trotz des Schocks und trotz des Sturzes fühle ich mich wieder besser und stärker, dafür haben der Schlaf und die Nahrung gesorgt. Unentwegt beschäftigt sich mein Gehirn mit einer langen Liste von Hinweisen, Rätseln und Problemen. Bis es schließlich mit einem Ergebnis herausrückt, das eigentlich auf der Hand liegt. Die Erkenntnis ist zwar nicht gerade angenehm, hilft jedoch weiter.


    Ich bleibe stehen, mache kehrt und gehe zu der Stelle, an der Pushingars Leichnam über der Reling hängt. Jetzt braucht er seine Klamotten nicht mehr. Während ich ihn vorsichtig vom Geländer hieve, so gerade wie möglich hinlege und festzurre, murmele ich leise Entschuldigungen vor mich hin – sanfte, beschwichtigende Worte, die ihn jetzt nicht mehr erreichen. Ob er wusste, welchen Namen das Mädchen ihm gegeben hat?


    Seine Kleidung hat bemerkenswert wenig Blut abbekommen, wenn man bedenkt, dass er praktisch ausgeweidet wurde. Kein schönes Wort. Dieses Wort mag ich überhaupt nicht. Pushingars Sachen sind mir viel zu groß, schlottern an mir, doch ich kremple die Hosenbeine und die Ärmel kurzerhand hoch und gehe weiter.


    Bald wird die Kälte zurückkehren.


    Bald ist es wieder Zeit, sich ein warmes Plätzchen zu suchen.

  


  
    

    Ausgetrickst


    Ich habe etwas Wasser – zwei Flaschen, jede noch halbvoll – und so viel zu essen, dass es ein, zwei Tage reichen mag. Allerdings habe ich mein Zeitgefühl längst eingebüßt, und es gibt ja auch keine Uhren mehr, die mir Orientierung geben könnten. Schätzungsweise dauert jede Schiffsrotation vier oder fünf Stunden. Es gibt keine Möglichkeit, es genauer zu sagen.


    Schon wieder habe ich Hunger. Kommt mir so vor, als würde ich dieses Hungergefühl nie mehr loswerden.


    Der Korridor, den ich jetzt entlanggehe, ist breiter als die früheren und schnurgerade. Rechts befindet sich ein Fußweg mit Geländer; links, auf der anderen Seite eines Doppelgeländers mit Sprossen, die auch als Leiter dienen können, führen zwei tiefliegende Röhren von der Aussichtskuppel bis zum Ende des Korridors, wo es auch liegen mag. Diese Rinnen oder Furchen sind so breit, dass riesige Kugeln hindurchrollen könnten. Vielleicht haben sie früher als Spuren für Züge oder andere Transportfahrzeuge gedient. Offensichtlich hat man sie zu einem bestimmten Zweck angelegt, was mir Rätsel aufgibt. Denn ebenso offensichtlich ist, 
     dass es hier niemanden gibt, der sie als Transportwege benutzt. Von Fahrgästen, Schiffsbewohnern oder Siedlern keine Spur.


    Wie viele Siedler könnte dieses Schiff, das möglicherweise zu einem Trio gehört, in intaktem Zustand aufnehmen? Plötzlich kommt mir der furchtbare Gedanke, dass es womöglich intakt ist. Haben wir, die hier herumirren, etwas Schlimmes verbrochen und wurden zur Strafe an diesem trostlosen Ort ausgesetzt, der einem nichts als Kopfzerbrechen macht? Vielleicht ist dieses Schiff eine Art Gefängnis für nutzlose Menschen, hoffnungslose Versager oder hartnäckige Dienstverweigerer? Ein Gefängnis, von Monstern bewacht, die nichts anderes im Sinn haben, als uns Fallen zu stellen und später zu töten?


    Allerdings fressen diese Monster ihre Opfer nicht immer auf, wie der verweste Frauenleichnam in der Blase gezeigt hat. Erst jetzt frage ich mich, was aus dem Leichnam geworden ist, während wir schliefen. Ist irgendjemand oder irgendetwas zurückgekehrt, um die Geschichte zu Ende zu bringen? Hat es das verspeist, was von der Frau noch übrig war, nachdem das Fleisch angemessene Zeit »abgehangen« war?


    Auf dem Fußboden und an den Wänden des Korridors fallen mir plötzlich Blutflecken und Spuren weiterer Körperflüssigkeiten auf. Als ich stehen bleibe, um die Spritzer und Handabdrücke zu untersuchen, finde ich die scharfen rötlichen Spitzen einiger abgebrochener Stacheln. Also hat auch hier ein Kampf stattgefunden. Vielleicht hat das unbekannte Monster, 
     das Pushingar getötet hat, auch Picker und Satmonk verletzt? Aber warum hätte es die beiden so weit mitschleppen sollen? Und wohin will es überhaupt?


    Irgendwohin, wo es die beiden unbeobachtet und in aller Ruhe verspeisen kann. Es ist auf der Suche nach einem warmen Plätzchen, genau wie du.


    Das Licht wird schwächer, und die Kälte kehrt zurück. Vor mir sehe ich etwas Großes, Dunkles, Lädiertes über dem Geländer des Fußwegs baumeln. Ein weiterer toter Reiniger, genau wie der im Mülleimer des Schiffs. Als ich näher komme, sehe ich, dass der Körper in mehrere große Stücke zerteilt oder zerrissen wurde. Seine Hülle ist zerfetzt. Ringsum hat sich dunkle Flüssigkeit verteilt und ölige Spuren hinterlassen.


    Andere Leichen kann ich nicht sehen. Möglich, dass welche unterhalb des Reinigers verborgen sind. Als ich mich zu ihm hinüberbeuge und eine seiner erschlafften »Klauen« anhebe, kann ich jedoch keine Reste menschlicher Körperteile entdecken. Schnell quetsche ich mich an der zerfetzten Hülle, den leblosen Gliedern und den Köpfen mit den blinden Knopfaugen vorbei. Auch dieser hier hatte drei Köpfe, die jetzt nur noch jämmerlich wirken.


    Leichte Beute. Jeder kann einen Reiniger ohne Mühe töten. Es sei denn, man ist ein kleines Mädchen und wird vom Angriff eines Reinigers überrascht.


    Es dauert ziemlich lange, bis ich ans Ende des Korridors gelange. Die beiden tiefer liegenden Transportspuren enden an einer von zwei Halbkugeln eingefassten 
     grauen Wand. Den Abschluss des Fußwegs bildet eine zwei Meter breite runde Wandvertiefung, in deren Zentrum ein Kreis eingelassen ist.


    Als ich einen Blick hinter mich werfe, fällt mir ein schwacher Luftzug auf. Bald wird man in diesem Korridor nicht mehr überleben können. Vermutlich sind die Aussichtskuppel und der Leichnam von Pushingar bereits von einer Frostschicht überzogen. Falls ich dorthin zurückkehre, ist das mein Tod. Und anscheinend gibt es auch keinen Weg hier raus.


    Ich lege den Proviantbeutel auf den Boden. Die Wasserflasche der Kleinen und ihren Nährriegel habe ich nicht angerührt, denn ich bin ihr dankbar dafür, dass sie mich gerettet hat, mich nicht hat sterben lassen und mich so lange, bis zu diesem Punkt, immer wieder zum Überleben angestachelt hat. Falls wir uns wiedersehen, möchte ich ihr die Reste des Wassers und den Nährriegel geben.


    Während ich mich gegen die Wand am Ende des Fußwegs lehne, überlege ich laut: »Hat denn niemand außer mir auf diesem Schiff überlebt?«


    »Mit wem redest du?«, fragt eine Stimme. Einen Moment lang glaube ich, sogar mehrere Stimmen zu hören, aber es ist doch wohl nur eine einzige.


    Ich fahre von der Wand zurück und wirbele herum, obwohl ich nicht glauben kann, dass diese Stimme real ist. Ich will es auch gar nicht überprüfen, indem ich sie anspreche. Schon gar nicht will ich weitere Fragen stellen. Vielleicht gibt es nur noch wenige mögliche Antworten, auf die dann ewiges Schweigen folgt. Möglich, 
     dass ich mein Reservoir an zulässigen Fragen bereits aufgebraucht habe und nicht um weitere Informationen bitten darf. Dabei sind Informationen alles, was ich mir noch wünsche.


    Es wird merklich kälter.


    »Wie komme ich von hier aus weiter? Gibt es irgendwo eine Tür?« Die eigene Kühnheit verblüfft mich. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, diese Fragen formuliert zu haben.


    »Woher stammst du? Und welcher Tätigkeit gehst du nach?«


    Ich überlege kurz. »Ich bin Lehrer und zusammen mit anderen hierhergekommen. Ich würde gern wieder zu ihnen stoßen.«


    »Gehörst du zur Leitung dieses Schiffes?«


    Nicht, dass ich wüsste. »Nein«, erwidere ich.


    »Dann habe ich dich geschaffen. Du befindest dich in den äußeren Regionen von Schiffskörper 01. Aber hier ist es nicht sicher. Halte dich binnenbords, Richtung Zentrale.«


    Ehe ich etwas erwidern kann, zieht sich die Vertiefung nach innen zurück, während der mittlere Kreis so weit nach außen fährt, dass eine Öffnung entsteht. Dahinter ist es dunkel und offenbar nicht besonders warm. Ich trete halbwegs durch die Öffnung, halte jedoch inne, da ich damit rechne, dass mich gleich irgendjemand packen wird, nachdem er mich erfolgreich in diese Falle gelockt hat.


    »Ist schon jemand vor mir hier entlanggekommen?«, frage ich ins Leere.


    »Diese Öffnung wird sich in fünf Sekunden schließen«, gibt die Stimme statt einer Antwort zurück.


    »Wer bist du?«


    Als der Kreis zurückzufahren beginnt, springe ich in letzter Sekunde durch die Öffnung, rolle mich auf der anderen Seite ab und bleibe auf einer schrägen Fläche liegen – einem niedrigen, breiten Sockel, der völlig glatt ist und selbstverständlich ebenso grau wie alles andere ringsum. Überall wird das Zwielicht von kleinen Blinklichtern erhellt. Über meinem Kopf wird das Licht greller.


    Wie ich jetzt merke, befinde ich mich am Grunde eines breiten, tiefen Schachts. Ganz oben kann ich einen winzigen Kreis erkennen. Vom Boden aus steigen die Wände steil an. Der zentrale Sockel, auf dem ich gelandet bin, ist etwa drei Meter breit und einen Meter hoch. Unter mir kann ich keine Spur von der kreisrunden Öffnung erkennen, durch die ich hereingekommen bin. Offenbar führt der einzige Weg nach draußen in die Höhe, nach binnenbord.


    Als ich die linke Hand ausstrecke, stoße ich auf einen weiteren Beutel, der fast leer ist. Ich kann nur einen einzigen kleinen, viereckigen Gegenstand darin ertasten.


    Ein Buch.


    Hastig ziehe ich die Schleife des Kordelzugs auf und hole das Buch heraus, das einen silbernen Deckel hat. Darauf entdecke ich neunundvierzig feine Einkerbungen, angeordnet in Siebenerreihen. Also war das kleine Mädchen hier. Möglich, dass der Knochenkammmann 
     und der Rotbraune immer noch bei ihr sind. Vielleicht konnten sie während des Kampfes, in den der Reiniger verwickelt war, flüchten. Bestimmt waren nicht sie es, die den Reiniger in viele Stücke zerfetzt haben, dazu kann ihre Kraft nicht ausgereicht haben. Außerdem hätten sie dazu wohl eher Messer benutzt. Hat der Reiniger durch seine Gegenwehr das Monster mit der rötlichen Stachelklaue von der Gruppe abgelenkt? Das würde auch die abgebrochenen Stacheln am Boden erklären.


    Vielleicht sind sie noch einmal davongekommen.


    Jetzt kann ich entweder die Leitersprossen nach oben nehmen oder aber darauf warten, dass die Schiffsrotation aufhört und die Schwerelosigkeit zurückkehrt. Als ich mir den langen Schacht näher ansehe, komme ich zu dem Schluss, dass ich die mir bis dahin verbleibende Zeit wohl besser dazu nutze, mit dem Aufstieg zu beginnen. Also schlinge ich mir die Beutel über die Schulter, krempele Ärmel und Hosenbeine von Pushingars Overall hoch und versuche, den Taillengurt fester anzuziehen, was mir jedoch nicht gelingt. Nachdem ich ein Stück von meinem Nährriegel abgebissen und einen Schluck Wasser getrunken habe, pinkele ich gegen die Wand – markiere meine Spur, denke ich und ziehe dabei eine Grimasse.


    Als ich mit dem Klettern beginne, rasen meine Gedanken, stolpern über bestimmte Ideen und vage Vorstellungen, basierend auf dem, was ich von der Aussichtsplattform aus sehen konnte und von meinem Traumspaziergang her noch weiß.


    Die Spindel – der Schiffskörper 01, wie die Stimme sagte – rotiert wie eine längliche, konisch geformte Achse innerhalb irgendeines Rades, das mit einer Verstrebung verbunden ist. Vermutlich gibt es drei parallel angeordnete Schiffskörper, jeweils am Ende einer Verstrebung, die rings um den schmutzigen Schneeball wie Dreieckspunkte in gleichem Abstand zueinander liegen. Die Verstrebungen verbinden jeden Schiffskörper mit Schienen. Und diese Schienen verlaufen über den Drahtkäfig, der den Schneeball umschließt. Auf den Schienen können sich die Schiffskörper vorwärts und rückwärts bewegen.


    Ich nehme zwar an, dass ich mich jetzt innerhalb des Schiffskörpers 01 Richtung Bug bewege, doch es könnte auch sein, dass ich mich in der hinteren Hälfte befinde und auf das Achterschiff zusteuere. Mit dem bisschen, was ich weiß, fällt die Orientierung schwer.


    Meiner groben Schätzung nach muss dieser Schiffskörper etwa zehn Kilometer lang sein und an der breitesten Stelle einen Durchmesser von drei Kilometern haben. Der Schneeball ist eigentlich gar keine völlig runde Kugel, sondern hat eher Eiform, läuft nach oben hin über eine Länge von mindestens hundert Kilometern spitz zu. Im Vergleich dazu wirken die Schiffskörper wie Zwerge.


    Der Eisbrocken ist zu groß. Mittlerweile müsste er viel kleiner sein.


    Es muss irgendetwas geben, das die Schiffskörper und den Eisbrocken durch den Raum schiebt. Wo sind die Motoren? Die Maschinen? Offenbar verfügen die 
     Maschinen über recht große Antriebskraft – man hält sich besser nicht in deren Nähe auf. Deshalb komme ich zu dem Schluss, dass die zwei Hälften jedes spindelförmigen Schiffskörpers sehr unterschiedlichen Zwecken dienen müssen.


    Jetzt bin ich mir fast sicher, dass ich mich Richtung Bug bewege.


    Aber was hat es mit dem gewundenen Rinnsal auf sich, mit der ins Eis geschlagenen Serpentine? Mir schwirrt der Kopf.


    Während ich weiter hinaufsteige, vermindert sich der Sog nach und nach. Dadurch, dass ich mich (meiner Einschätzung nach) weiter ins Zentrum hineinbewege, vermindert sich die zentrifugale Beschleunigung. Je weiter ich vorwärtsdringe, desto weniger spüre ich die Wirkungskraft der Schiffsrotation. Das macht sich zwar erst nach und nach bemerkbar, aber aus mir unverständlichen Gründen löst das bei mir noch mehr Benommenheit aus als der Wechsel zwischen Rotation und Stillstand, Schwere und Schwerelosigkeit. Zumindest wird das Klettern mit der Zeit etwas leichter.


    Warum dieser ständige Wechsel zwischen Rotation und Stillstand? Mir fällt kein plausibler Grund dafür ein. Nichts, was wir bislang hinsichtlich Schwere und Schwerelosigkeit erlebt haben, leuchtet mir ein; zugleich frage ich mich, ob ich nicht zumindest das dem Abkühlen und Aufheizen zugrunde liegende Konzept entschlüsseln kann. Die Schiffskörper sind riesig und größtenteils hohl. Man braucht jede Menge Energie, um diese ausgedehnten Räumlichkeiten zu hegen und 
     zu pflegen – vorausgesetzt, dass sie alle in gleicher Weise und kontinuierlich gewartet werden. Falls wir noch nicht an das (mir unbekannte) Ziel unserer Reise gelangt sind und man die Passagiere deswegen bisher nicht geweckt hat …


    »Dann habe ich dich geschaffen.« Die Stimme an der Tür.


    Diese Erinnerung bringt mich vom ursprünglichen Gedankengang ab, nur ist die Behauptung der Stimme leider genauso wenig plausibel wie alles andere. Deshalb setze ich lieber die früheren Überlegungen fort. Wenn fast alle Passagiere bisher nicht geweckt wurden, dann werden die Räume derzeit auch nicht ständig beheizt, sondern nur von Zeit zu Zeit. Und dazwischen kühlen sie wieder ab. Auf diese Weise ist gewährleistet, dass sich der Schiffskörper nicht verzieht. Und zugleich Energie gespart wird.


    Jedenfalls liegen so gut wie alle Passagiere oder Siedler noch im Kälteschlaf, vielleicht nahe bei der Zentrale, weit entfernt von der äußeren Schiffshülle, denn weiter außen wären sie bei einer so langen Reise größerer Strahlung ausgesetzt.


    Und wer hat die Monster geweckt?


    Ich habe zu wenig Tatsachen an der Hand und zu wenig Erfahrung mit einer solchen Situation, bin außerdem zu sehr traumatisiert, um ein vollständiges Bild zusammenzusetzen.


    Während ich Richtung Zentrum klettere, werfe ich einen Blick nach unten – ein großer Fehler. Fast kommt mir der gerade verspeiste Nährriegel wieder hoch. 
     Krampfhaft konzentriere ich mich auf die Strecke vor mir. Da ich die Füße zum Steigen nicht mehr unbedingt benötige, hangele ich mich kraft meiner Hände weiter.


    »Wo kamen diese Nährriegel eigentlich her? Und woher diese Stimme an der Tür?« Der Widerhall meiner Stimme klingt hohl, aber trotzdem tröstlich. »Wer oder was lenkt dieses Schiff?« Das Echo meiner Fragen ist so verzerrt, dass ich daraus nicht schließen kann, wie weit es noch bis zum Ende des Schachts ist.


    Der plötzliche Stopp der Rotation überrumpelt mich so, dass sich meine Finger verkrampfen. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, mich nicht mehr so fest an die Sprossen klammern zu müssen. Ein sanftes Schlingern und der folgende Luftzug im Schacht führen dazu, dass sich eine meiner Hände löst, ich einen Moment lang hilflos herunterbaumle und nach links gegen die Schachtwand gedrückt werde. Schnell hake ich Hände und Zehen wieder um die Sprossen.


    Als das letzte Gefühl von Schwere gewichen ist, richte ich die Füße zur Schachtmitte aus, im rechten Winkel zu den Sprossen, und steige weiter empor. Es ist fast so, als ginge ich auf den Händen.


    Fast so, als wäre ich eine Spinne.


    Dieses Wort und das Bild, das es vermittelt – das Bild einer Kreatur, die sich an einem klebrigen Faden vorwärtsbewegt und Netze spinnt –, machen mir Gänsehaut. Allerdings weiß ich gar nicht genau, was Spinnen sind, welche Größe sie haben und woher sie stammen. Vielleicht hat eine Spinne meine Gefährten 
     geschnappt. Doch je mehr ich in meinem Gedächtnis krame, desto fester bin ich davon überzeugt, dass Spinnen dazu zu klein sind. Unheimlich sind sie mir trotzdem.


    Vielleicht bin auch ich in diesem seltsamen Leben ein winziges Lebewesen?


    Ich hasse die Ungewissheit. Wer oder was auch immer mich, uns aus dem Schlaf gerissen hat – einen Gefallen hat er oder es uns damit nicht getan. Zu was sind wir gut? Vielleicht besteht unser einziger Daseinszweck darin, dass man uns wegscheucht, nach uns schlägt und schließlich tötet – so zerquetscht wie Fliegen.


    Spinnen fressen Fliegen.


    Igitt!


    Doch bislang bin ich ihnen entkommen und habe auch die Kälte überlebt. In diesem Teil des Schachts scheint eine recht gleichmäßige Temperatur zu herrschen. Vielleicht verfügt das Zentrum über stabilere Umgebungsbedingungen als der Rest des Schiffes?


    Die winzigen, in die Schachtwände eingelassenen Lämpchen werden kurzzeitig trüber, doch bald darauf funkeln sie wieder. Die Abstände zwischen Helligkeit und Zwielicht kommen mir völlig regellos vor. So viel zur Stabilität …


    Ich habe mich so lange auf den Aufstieg konzentriert, dass ich erst, als ich nach unten greife, um mich an der Hüfte zu kratzen und die Hosen heraufzuziehen, auf ein Wandstück in der Nähe blicke, das etwa einen Meter links von mir liegt. Irgendetwas ist dort eingeritzt. Dann fallen mir viele weitere Kratzer auf, die 
     in einem unregelmäßigen – mal nach oben, mal nach unten ausbrechenden – Kreis rund um den Schacht verlaufen. Außerdem sind an einigen Stellen tiefere Furchen zu erkennen.


    Irgendein kräftiges Geschöpf mit starken Klauen hat hier offenbar innegehalten und sich wegen der Rotation an die Wände geklammert. Etwas so Großes, dass es der Breite nach den ganzen Schacht ausfüllte, der hier einen Durchmesser von etwa fünf Metern hat. Vielleicht ist es an dieser Stelle abgestürzt und wurde von den Reinigungskräften entsorgt?


    Oberhalb des Kreises aus Kratzern kann ich etwas Kleineres ausmachen, eine Stelle mit unregelmäßigen Linien. Neugierig kehre ich um und hangele mich hinüber, um sie zu untersuchen.


    Es ist eine Zeichnung. Eine Zeichnung, die mit dunkler, längst getrockneter Farbe ausgeführt wurde. Oder mit etwas anderem. Kaum merklich hängt der Geruch schon seit meiner Ankunft in der Luft des Schachts, aber ich habe mich redlich bemüht, ihn gar nicht zu beachten. Es ist der Geruch menschlichen Blutes.


    Nutze stets das, was du bei dir hast …


    Die Zeichnung ist grob und simpel. Vielleicht ist es auch gar keine Skizze, sondern ein Erkennungszeichen? Da das Licht schon wieder schwächer wird, muss ich meinen Blick so konzentrieren, dass mir die Augen wehtun. Schließlich strecke ich mich aus, verhake einen Fuß unter einer Sprosse und lasse mich baumeln. Mit Hilfe meiner Muskeln bewege ich mich so vorwärts, dass ich die Stelle unmittelbar vor Augen habe.


    Die Zeichnung zeigt eine plumpe, fast rundliche Gestalt, die menschlich sein könnte. Allerdings ist der kleine, runde Kopf nicht mit Gesichtszügen versehen, mal abgesehen von einer Linie dort, wo normalerweise die Augen sitzen. Die Beine sind stämmig und laufen unten in einem einzigen Punkt zusammen, Füße sind nicht zu erkennen. In der Nähe entdecke ich einen kaum zentimeterbreiten Fleck – einen Fingerabdruck. Zum Vergleich presse ich meinen Zeigefinger dagegen: Diese Linien hat ein viel kleinerer Finger gezogen. Ein in Blut getauchter Finger.


    Hat das kleine Mädchen diese Zeichnung an der Wand hinterlassen? Und wenn ja, warum?


    Unterhalb des runden Kopfes ragen kleine Beutel aus dem stämmigen Körper heraus. Zwölf Brüste, in Viererreihen untereinander angeordnet. Brustwarzen fehlen bei den meisten. Vermutlich ist dafür keine Zeit geblieben.


    Langsam schwenke ich herum. Fünfzig oder sechzig Zentimeter weiter und so schwach zu sehen, als wäre dem Maler hier die Farbe – das Blut – ausgegangen, befindet sich ein Handabdruck. Die Signatur des Künstlers, etwa so groß wie die Hand des Mädchens.


    Einen Moment lang hat das unbekannte Wesen, das die Kleine von der Aussichtsplattform entführt hat, hier angehalten und Kratzer und Furchen hinterlassen, während das Mädchen eigene Markierungen an der Wand anbrachte. Gezeichnet mit dem eigenen Blut.


    Es bleibt keine Zeit, sich darüber zu wundern und zu ängstigen oder zu verzweifeln. Ich habe Hunger und 
     Durst und muss weiterziehen. Muss versuchen, das Nachdenken zu unterlassen und regelmäßig zu atmen. Ehe ich es merke, habe ich bereits das Schachtende erreicht. Fast wäre ich mit dem Kopf gegen den großen Deckel gestoßen, der auf einer Seite so weit angehoben ist, dass ich mich hindurchwinden kann.


    Schätzungsweise bin ich etwa zweihundert Meter Richtung Zentrum gestiegen. Wenn die äußere Schiffshülle so dick ist, wie ich annehme, bin ich trotzdem nicht viel weiter zum Kern des Schiffes vorgedrungen. Doch zumindest habe ich den Schacht jetzt hinter mir. Die Anstrengung hat mich so erschöpft, dass ich mich einen Moment lang nur treiben lassen möchte.


    Irgendwo aus dem Schiffsinnern dringt ein tiefes, rhythmisches Geräusch – so regelmäßig wie das Atmen –, das aus weiter Ferne zu kommen scheint. Ja, es klingt so, als atmete das ganze Schiff, begleitet von leisen, ruhigen Herzschlägen.


    Nachdem ich mich durch die Lücke zwischen Deckel und Schacht nach draußen gezwängt habe, halte ich mich mit einer Hand am Deckelrand fest und drehe mich um die eigene Achse, um die Umgebung zu inspizieren. Erstmals befinde ich mich in einem Raum, der menschliche Größenmaßstäbe zu berücksichtigen scheint. Ein Aufenthaltsraum, ein Zimmer für Menschen meiner Art, für Menschen mit ähnlichem Hintergrund.


    Während ich mich mit einer Hand abbremse, hole ich tief Luft. Dieser Raum oberhalb des Schachts ist langgestreckt, niedrig und schmal. Klobige Umrisse 
     tauchen weiter hinten auf dem »Fußboden« auf. Da Zwielicht herrscht, kann ich nicht genau sagen, ob es Möbel sind. Wie überall in diesem Schiffskörper sind in die Wände winzige Lampen eingelassen, doch hier strömt das Licht so von einer Stelle zur anderen, als kräuselten sich Wellen auf einem Teich. Wegen dieses hin und her flutenden Lichts kommt es mir so vor, als wäre das Schiff lebendig und hielte ein Auge auf mich …


    Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte, jemals an einem Teich gewesen zu sein. Viele Dinge in meinem Gedächtnis haben keine Entsprechung in meinem wirklichen Leben.


    Und das gilt auch für die Gerüche. Hier riecht es, glaube ich, leicht nach Holzkohle. Meine Augen haben sich dem Licht zwar schon angepasst, aber um mich zu orientieren, muss ich den Raum mit allen Sinnen erfassen. Deshalb lasse ich mich langsam von der Decke hinunter, treibe auf die unförmigen Objekte zu und stelle dabei fest, dass dieser Raum tatsächlich ein Unten und Oben hat und für den Zustand der Schwere ausgestattet ist. Als ich die Objekte – Möbel? – abtaste, merke ich, dass sie deshalb so unförmig wirken, weil sie zusammengeschmolzen sind. Oder sind es Möbelstücke, die nicht fertiggestellt wurden? All diese Liegesessel, Stühle und Tische ähneln Büschen oder Bäumen, die teilweise von einem Brand verzehrt wurden. An meinen Fingern bleibt öliger Ruß kleben. Vor einiger Zeit muss eine Feuersbrunst durch diesen Raum gefegt sein. Als ich die Wand mit zusammengekniffenen Augen 
     mustere und näher heranschwebe, erkenne ich überall große Rußflecken. Bei dem Brand haben sich bestimmt viele der in die Mauer eingelassenen Lämpchen überhitzt. Ich betaste sie so vorsichtig, als wären es vom Feuer versengte Körper, und mustere die winzigen Vertiefungen. Viele Lämpchen sind durchgeschmort.


    Durch die ätzend riechende Luft lasse ich mich auf die hintere Wand zutreiben, denn dort ist mir eine weitere kreisrunde Platte aufgefallen, die leicht herausgefahren ist und sich einen Spalt geöffnet hat. Durch die Hitze hat sie sich verzogen und lässt sich nicht mehr bewegen. Falls es mir gelingt, mich durch den Spalt zu quetschen, kann ich vielleicht zu den benachbarten Räumen vorstoßen, die das Zentrum vermutlich kreisförmig umgeben.


    Doch im Augenblick möchte ich nur ausruhen. Einen Schluck Wasser aus der Flasche trinken. Den Rest des Nährriegels essen und überlegen, ob ich auch das Wasser der Kleinen antasten, den Rest ihres Riegels verschlingen und mich mit ihrem Buch befassen soll.


    Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt lesen kann.


    Mit der Plastikflasche in der Hand verharre ich in der Luft, nahe einer angekokelten Wand, und versuche, möglichst viel Wasser in den Mund zu bekommen und nichts zu verspritzen. Sicherheitshalber verhake ich einen Fuß an einem verkrüppelten Stuhl, der an einem ebenso verkrüppelten Tisch steht. Falls mich irgendetwas unverhofft angreift, kann ich mich wenigstens vom Stuhl abstoßen und zu flüchten versuchen. Außerdem werde ich hier auch rechtzeitig die Schiffsrotation 
     bemerken, falls sie bald wieder einsetzt und die Schwere in meinen Körper zurückkehrt.


    Als mir die Augen zufallen, gebe ich der Müdigkeit und Erschöpfung nach.


    Oh, hallo! Hier bist du also.


    In meinem eingetrübten Blickfeld taucht plötzlich ein silbernes, glattes Gesicht auf, das wie gemeißelt wirkt. Eher weiblich als männlich. Allerdings sind die Züge nicht besonders ausgeprägt. Träume ich? Nein, meine Augen sind halb geöffnet, ich bin noch nicht richtig eingeschlafen. Trotzdem habe ich Mühe, mich aus der Starre und Benommenheit zu lösen, auch wenn der Anblick des Gesichts mich so schockiert, dass mein ganzer Körper kribbelt.


    Eine silbrig glänzende Hand streckt sich nach mir aus, kühle Finger streichen sanft über meine Wangen und die Stirn und fahren so durch mein Haar, als wollten sie es kämmen. Das Gesicht legt sich schräg und kommt so nahe an mich heran, dass sich unsere Nasen fast berühren. Doch das wirkt keineswegs bedrohlich. Eher liebevoll. Und neugierig.


    Unendlich tiefe blaue Augen, aber ein leerer Blick.


    Mit einem erstickten Schrei gewinne ich die Herrschaft über meinen Körper zurück und werfe mich herum. Sofort ziehen sich das Gesicht und die tastenden Finger in den Schatten zurück. Flüchtig streift meine Faust irgendetwas Nachgiebiges, Gummiartiges – einen Arm? Eine Schulter? Immer noch ist mein Fuß unter dem Stuhl verhakt, doch bei der plötzlichen Bewegung habe ich mir den Knöchel gezerrt, und das 
     tut so weh, dass ich sofort hellwach bin. Alle Sinne sind alarmiert.


    Aber der Raum ist leer. Hier ist niemand außer mir.


    Tief Luft holend, drehe ich mich ruckartig einmal um mich selbst, kann aber nichts Auffälliges entdecken. Ich bin – wieder – allein.


    Wie zuvor flutet das Licht hin und her.


    Hastig greife ich nach der Wasserflasche, presse sie an den Mund und leere sie bis auf den letzten Tropfen. Danach greife ich nach den beiden Beuteln, die immer noch an meinen Beinen festgezurrt sind. Doch der Beutel, den ich für den der Kleinen gehalten habe, ist jetzt leer. Das Buch ist verschwunden. Aber die Reste ihres Nährriegels und des Wassers in meinem Beutel hat niemand angerührt.

  


  
    

    Regeln und Regelwidriges


    Ich weiß nicht genau, wie lange ich geschlafen habe, aber danach habe ich das Gefühl, klarer zu denken, meine Umgebung schärfer wahrzunehmen und das, was auf mich zukommen mag, besser bewältigen zu können. Dieser Raum ist in einem fürchterlichen Zustand. Vielleicht hat die Feuersbrunst ihn so schwer lädiert, dass er sein Leben einfach ausgehaucht hat – seltsame Vorstellung, dass Teile dieses Schiffskörpers aktiviert und lebendig, aber verletzlich sind und sogar absterben können.


    Wenn ich etwas lange genug betrachte, kann ich es nach und nach einordnen, in eine vage umrissene Perspektive integrieren. Ich weiß, dass das silberne Gesicht kein Traumbild war, schließlich ist das Buch des Mädchens tatsächlich verschwunden.


    Mittlerweile habe ich beschlossen, das Wasser der Kleinen zu trinken und auch ihren Nährriegel zu essen. Da auch das Buch weg ist, habe ich ihr nichts mehr anzubieten, falls wir uns wiedersehen sollten. Ich will lieber gar nicht daran denken.


    Durch die halb zusammengeschmolzene Tür mache ich mich auf den Weg ins angrenzende Zimmer. Hier 
     ist es zwar kälter, aber nicht bedenklich kalt; die Temperatur liegt immer noch über dem Gefrierpunkt. Als ich hereinkomme, hellen sich die Wände sofort auf. Erstmals kann ich in einem Raum des Schiffes alles klar und deutlich überblicken und gleichzeitig in mir aufnehmen. Hier drinnen ist das Licht so grell, dass ich es kaum ertragen kann. Meine Augen brauchen eine Weile zur Anpassung, und in dieser Zeit fühle ich mich völlig ungeschützt, aber das gibt sich bald darauf. Jetzt erkenne ich, wie diese Räume im Normalzustand aussehen – wenn kein Brand darin gewütet hat.


    Dieser Raum ist etwa dreißig Meter lang, zwanzig Meter breit und fünf Meter hoch, also um einiges größer als der erste. An der hinteren Wand entdecke ich zahlreiche Regalfächer. Der Fußboden ist mit weichen, viereckigen Matten gepolstert, die in mehreren Reihen nebeneinanderliegen. Als ich mit dem Fuß eine Matte anstupse, fällt mir auf, dass sie, wie alle anderen auch, hinten mit einer Stange ausgestattet ist, an der ein Gespinst aus netzartigem Stoff befestigt ist. All diese Gespinste sind derzeit hochgezogen und an ihren Stangen festgezurrt, aber man kann sie herunterlassen und in diese Kokons hineinkriechen. Bei Schwerelosigkeit kann man ungefährdet darin schlafen. Und wenn die Schwere zurückkehrt, kann man sich ja auf den Matten ausruhen. Allerdings sind keine Decken zu sehen. Vielleicht hüllt man sich hier in Schlafsäcke ein? An der vorderen Wand baumeln viele graue Säcke an Kordeln von Haken herunter.


    Vermutlich ist das ein Quartier für Menschen. Möglich, dass sie diesen großen Raum als Basislager für ihre Expeditionen nutzen. Sie besorgen sich Schlafsäcke und Vorräte und lassen sie hier zurück. Sicher gibt es auch jemanden, der darauf aufpasst.


    Allerdings wirkt dieser Raum genauso verlassen wie der erste. Eines scheint mir klar: Das Monster, das sich das Mädchen und die beiden anderen geschnappt und Pushingar in den Eingang meiner Seifenblase verfrachtet hat, würde nicht durch die Öffnung der verklemmten, zusammengeschmolzenen Tür passen. Ich hab’s ja selbst kaum hindurch geschafft.


    Erneut spüre ich den schon vertrauten Schub und den Sog nach draußen. Schnell halte ich mich an einer Stange und deren Kokon fest, als mit der Rotation die Schwere zurückkehrt. Allerdings macht sich mein Gewicht hier weniger bemerkbar als in den Außenregionen des Schiffskörpers. Ich habe gerade so viel Schwere, dass ich mühelos gehen kann. Nach wie vor ist es hier ziemlich kalt, doch zumindest sinkt die Temperatur nicht noch weiter ab.


    Während ich die Stange loslasse, in Gedanken bei dem, was die Säcke enthalten könnten, lenkt mich ein Summton ab. Irgendwie hat es die zusammengeschmolzene Tür geschafft, sich weiter zu öffnen – viel weiter. Jetzt steht sie bei fast zwei Dritteln ihrer maximalen Weite offen, zirka drei Meter, und der Spalt reicht vom Fußboden bis fast zur Decke. Folglich kann jetzt auch das eine oder andere Monster hindurch und hat freien Zutritt zu dem Raum, in dem ich mich gerade aufhalte.


    Zugleich hat sich eine andere, unbeschädigte Tür an der hinteren Seitenwand geöffnet und weist mir den Fluchtweg. Meiner Meinung nach allzu offensichtlich.


    Vorerst gehe ich zu den an den Haken baumelnden Säcken hinüber, um sie abzutasten. Die meisten sind leer, enthalten weder Nährriegel noch Wasserflaschen oder Bücher. Als ich in einem Sack etwas Weiches spüre, zerre ich ihn vom Haken und leere ihn auf dem Fußboden aus. Kleidungsstücke in knalligen Farben. Rot und blau, genau wie in der Traumzeit. Sauber, ohne Blutflecken. Erst halte ich mir den Overall vor den Körper, dann die Jacke. Da sie besser zu passen scheinen als Pushingars Klamotten, entkleide ich mich und ziehe beide Kleidungsstücke an. Sie passen nicht nur gut, sondern wirken geradezu maßgeschneidert. Als ich die Hände in die Taschen des Overalls stecke, finde ich in der rechten eine dünne, zerknitterte Folie – ein flaches, viereckiges Blatt aus Kunststoff, das wie dickes Papier aussieht. Auf einer Seite sind noch schwach graue Zeichen zu sehen, vielleicht war sie früher mal beschrieben. Quer über die andere Seite läuft ein roter Streifen.


    Ich verstaue die Folie wieder in der Hosentasche. Meiner Hosentasche. Auch die andere Tasche enthält ein kleines, viereckiges Blatt, das flach in meiner Hand liegt, aber dieses Blatt ist eine Spiegelfolie, in der ich mein Gesicht erkennen kann. Das Spiegelbild bestätigt, was ich bereits angenommen habe.


    Jedenfalls größtenteils.


    Ich besitze eine Nase, zwei Augen, wuscheliges schwarzes Kopfhaar. An meinen Wangen sind wunde Stellen 
     zu sehen. Dort hat sich die Haut gelöst, als ich nach meiner Befreiung aus dem Schlafsack und dem Kälteschlaf auf den vereisten Fußboden fiel und dort kurz liegen blieb. Das scheint Ewigkeiten her zu sein.


    Aber das ist nicht alles, was mir auffällt: Unterhalb des Haaransatzes, auf der Stirn, zeichnet sich unter der Haut ein flacher Knochenkamm ab. Als ich ihn abtaste, merke ich, dass dieser Kamm massiv ist und ich ihn mir keineswegs eingebildet habe. Meine Nase sitzt jedoch am üblichen Platz, und meine Haut hat die gewohnte Färbung. Trotzdem erschüttert mich dieser Höcker zutiefst.


    Schlimm genug, wenn man mit einem zerrütteten und mehr als lückenhaften Gedächtnis aufwacht. Aber sehr viel schlimmer, wenn man mit verändertem Äußeren aufwacht!


    Ich ziehe eine Grimasse, strecke mir selbst die Zunge aus, verstaue die Spiegelfolie wieder in der Hosentasche und untersuche die anderen grauen Säcke. Insgesamt sind es dreiundvierzig, aber die meisten sind leer. Andere enthalten Kleidungsstücke, die mir entweder zu klein oder zu groß sind, doch in drei Säcken finde ich jeweils zwei Wasserflaschen und zwei Nährriegel. Sechs Flaschen und sechs Riegel – das ist wie eine ganze Überlebensration.


    Das Wasser in den Flaschen ist zwar nicht mehr frisch, aber trinkbar. Nachdem ich eine Flasche halb geleert habe, hocke ich mich auf eine Matte und esse einen der Riegel, verschlinge ihn binnen weniger Minuten. Zwar schwelge ich noch immer nicht in Luxus – 
     das hier entspricht in keiner Weise den mir in der Traumzeit verheißenen Freuden (die ich nach wie vor nur bruchstückhaft rekapitulieren kann) –, doch zumindest ist meine Lage nun besser als in allen anderen Situationen, die ich bisher im Wachzustand erlebt habe.


    Ich habe wieder Kraft.


    Spüre einen Anflug von Neugier.


    Fühle mich fast wie ein Mensch.


    Und mache mich auf den Weg zur nächsten Tür.

  


  
    

    Ein unverhofftes Vergnügen


    Draußen wartet das kleine Mädchen bereits auf mich, halb im Schatten des düsteren Raums verborgen. Aber bei meinem Anblick zieht es nur eine Grimasse, dreht sich um und verschwindet, während ich mich in den Arm kneife, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träume.


    Als die Lichter in diesem Raum grell aufflammen, zeichnet sich die Silhouette der Kleinen auf halbem Weg zum Ausgang ab. Sie trägt einen grünen Overall. Mit ihren durchdringenden grauen Augen wirft sie mir einen Blick über die Schulter zu. »Hau ab«, sagt sie. »Du bist zu nichts gut. Immer musst du sterben.«


    Mir fällt darauf nichts anderes ein als die Frage, wo ihre beiden Begleiter abgeblieben sind.


    Plötzlich treten zwei Unbekannte in mein Blickfeld – nicht etwa unsere früheren Gefährten, mit denen ich halbwegs gerechnet habe – und bauen sich neben dem Mädchen auf. Eine erwachsene Frau, begleitet von einem halbwüchsigen Jungen. Während die Frau verhärmt wirkt, hat der Junge ein Gesicht, das bestimmt gerne lächelt. Vielleicht sind sie miteinander verwandt, denn sie haben die gleiche braune Haar- und Augenfarbe 
     und sind ähnlich gebaut. Beider Haut ist bleich, und die Nasen und Finger sind auffällig lang. Ansonsten sehen sie aus wie Menschen meiner Art.


    Ich bemühe mich um ein Lächeln, versuche, mich liebenswürdig zu verhalten, und strecke meinen Beutel hoch. »Ich habe etwas zu essen und Wasser dabei«, sage ich. Doch die Frau und der Junge starren mich nur wortlos an.


    Schließlich deute ich auf das Mädchen. »Und ich dachte, du seist tot.«


    Jetzt wirkt die Miene der Frau noch verhärmter. »Es geht also wieder von vorne los.«


    »Du kannst doch gar nicht überlebt haben«, sagt der Junge zu mir.


    »Der hier ist doch gar nicht ER, du Dummkopf«, fährt die Frau ihn an.


    Das Mädchen lässt die Schultern hängen und wendet mir den Rücken zu.


    »Woher bist du überhaupt gekommen?«, fragt mich der Junge.


    Ich deute hinter mich.


    »Es gibt hier viele Türen, und alle öffnen sich auf unterschiedliche Weise«, erklärt die Frau. »Hat dich irgendjemand hier hereingelassen?«


    »Da war eine Luke, und aus der Wand kam eine Stimme«, erwidere ich. »Sie hat mich gefragt, ob ich zur Leitung des Schiffs gehöre.«


    »Und? Gehörst du dazu?«, fragt die Frau.


    »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sage ich vorsichtig.


    »Er ist der Lehrer«, wirft das Mädchen ein. »Und auch er wird sterben, genau wie die anderen.«


    »Zeigen wir’s ihm«, fordert der Junge. Die ständige Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht geht mir zunehmend auf die Nerven.


    »Nein, noch nicht«, bremst ihn die Frau. »Es ist ganz angenehm, wenn man ahnungslos ist, jedenfalls für eine gewisse Zeit.«


    »Irgendetwas hat dich doch geschnappt«, sage ich zu dem Mädchen, das mir immer noch den Rücken zukehrt. »Und vielleicht auch die anderen. Nahe bei der Verbindungsröhre, der Röhre mit den tiefer liegenden Spuren, hat ein Kampf stattgefunden. Irgendjemand muss dich später hierhergebracht haben …«


    Ich habe das überaus seltsame Gefühl, dass keiner weiß, von was ich rede. »Es waren zwei Männer bei dir: einer mit einem Knochenkamm im Gesicht und ein anderer mit brauner Haut und rötlichen Markierungen. Du hast sie Picker und Satmonk genannt. Vorher war noch ein Dritter dabei, ein Blauschwarzer – du hast ihn Pushingar genannt –, aber der wurde umgebracht und landete wie ein Pfropfen in der Öffnung meiner Seifenblase. Wahrscheinlich habe ich nur deswegen überlebt. «


    Der Junge schnaubt verächtlich. »Der tickt ja nicht ganz richtig!«


    »Es gibt hier Türen, viele Türen«, wiederholt die Frau. »Aber die Reiseleitung wünscht uns allen den Tod. Sie will, dass man uns beseitigt.«


    Zum ersten Mal höre ich von der Reiseleitung.


    »Allerdings möchte jemand anderes, dass wir überleben«, fährt die Frau fort. »Das ist alles, was ich weiß. Ich hab lauter unnütze Dinge im Kopf.«


    »Kennst du mich denn wirklich nicht?«, frage ich das Mädchen leise.


    »Nein.« Die Kleine sieht mich dabei nicht einmal an.


    »Warst du es, die die Zeichnung im Schacht hinterlassen hat?« Ich male die Umrisse in die Luft.


    »Nein.«


    »Los, wir zeigen es ihm«, drängt der Junge die beiden anderen, aber offensichtlich tut er das nicht mir zuliebe. Er klingt so, als langweilte er sich schon eine ganze Weile und suchte nach irgendeiner interessanten Abwechslung.


    Das gefällt mir ganz und gar nicht. » Was wollt ihr mir zeigen?«, hake ich trotzdem nach.


    »Es gibt hier jede Menge zu essen«, lenkt die Frau ab. »Und so nahe am Zentrum herrscht auch kein Mangel an Wasser. Deine Versorgung wird uns also keine Mühe machen. Allerdings wirst du uns auch kaum nützen, es sei denn, du weißt etwas, das du uns noch nicht erzählt hast. Wo ist dein Buch?«


    Ich kann nur mit dem Kopf schütteln. »Ich habe dein Buch mit mir herumgeschleppt«, sage ich zu dem Mädchen. »Aber während ich schlief, ist jemand gekommen und hat es mir weggenommen.«


    Endlich dreht sich die Kleine zu mir um. »Du hast es verloren?«, fragt sie, plötzlich wütend.


    »Ja. Da ist so ein silbernes Geschöpf aufgetaucht und …«


    »Hier gibt es überhaupt nichts Silbernes«, fährt der Junge dazwischen. Das ständige Lächeln ist wie weggewischt. »Keine Roboter, keine Wesen aus Metall. Jedenfalls hat das der Lehrer gesagt. Aber jetzt ist er verschwunden. Und du bist nicht der Lehrer.«


    »Wie viele Einkerbungen hatte das Buch?«, will das Mädchen wissen.


    »Sieben große, mit jeweils sieben Kratzern – insgesamt neunundvierzig.« Auf einmal fühle ich mich einsam und verlassen. Mir ist klar, dass ich genauso gut an Ort und Stelle sterben kann, falls diese Menschen mich nicht akzeptieren.


    »Das Mädchen war mehr wert als alle Versionen von dir«, erklärt die Kleine. »Aber du hast auch das Mädchen verloren.«


    »Wir schlafen einfach zu viel, das ist unser Problem«, bemerkt die Frau und lächelt mich dabei einigermaßen freundlich an, als wäre sie mir gegenüber jetzt zugänglicher. Oder inzwischen eher bereit, ein weiteres Mitglied in diese seltsame kleine Gemeinschaft aufzunehmen.


    »Es gibt ja noch andere Bücher«, sagt der Junge zu dem Mädchen. »Zeig sie ihm.«


    Die Frau winkt mich derweil zur angrenzenden Tür, die sich soeben vor mir geöffnet hat und hinter mir sofort wieder schließt. Dieses Zimmer ist sehr hell und vollkommen leer – ich kann weder Schlafstellen noch Säcke entdecken. Das gleichmäßig verteilte Licht ist so grell, dass ich die Ausmaße des Raums nicht richtig abschätzen kann.


    »Anscheinend hält man dich hier für irgendwie nützlich«, erklärt die Frau. » Also los. Nicht weit von hier ist ein Raum, den du dir sowieso irgendwann anschauen musst.«


    »Der wird dir nicht gefallen«, bemerkt der Junge, der uns zusammen mit dem Mädchen nachgekommen ist, hämisch grinsend. Er ist mir wirklich zuwider.


    »Ich habe überhaupt nichts gezeichnet«, erklärt das Mädchen völlig unvermittelt.


    »Schon gut.«


    Eine merkwürdige Gruppe. Niemand hat mir zur Begrüßung die Hand gereicht oder auf andere Weise körperlichen Kontakt zu mir hergestellt; und sie nennen einander auch nicht bei Namen. Seltsam, dass mir gerade das auffällt, schließlich kenne ich nicht einmal meinen eigenen Namen. Offenbar sind solche Gedächtnislücken hier völlig normal. Vielleicht wird das Mädchen mir irgendwann einen Namen geben, wie den anderen zuvor.


    Nur sind alle, denen sie Namen gegeben hatte, mittlerweile tot!


    »Hast du irgendwelche Erinnerungen an die Traumzeit? «, fragt mich die Frau, während sie sich umdreht und nach links wendet. Da ihr die anderen beiden folgen, beeile ich mich, mit der Gruppe Schritt zu halten.


    »Keine besonders deutlichen«, erwidere ich.


    »Und weißt du, wo wir uns befinden?«


    »Auf einem Schiff, irgendwo im All.«


    »Und das weißt du ganz sicher?«, fragt der Junge.


    »Ja, ich war in den äußeren Schiffsregionen und konnte nach draußen blicken. Hab die Sterne gesehen.«


    »Dort sind wir noch nie gewesen«, sagt die Frau kurz angebunden. Offenbar ist keiner der drei daran interessiert, mehr über die Sterne zu hören.


    Plötzlich gleitet an der Wand vor uns eine Tür auf, und wir treten hindurch. Der angrenzende Raum verblüfft mich, denn er sieht wie ein Dschungel aus. Nur hängen die Pflanzen hier frei in der Luft. Kreuz und quer sind Drähte gespannt, die ein dreidimensionales Netz bilden. Mitten durch das Pflanzengewirr führt eine Brücke, die mit ihren Gitterrosten und der von einem Geländer aufsteigenden Leiter der Konstruktion ähnelt, die ich bereits kenne. Ich vermute, dass sie zur anderen Seite des Raums führt, kann aber nicht so weit sehen, da mir üppige Schlingpflanzen im Weg sind. Dieses Areal ist mindestens so groß wie der Hohlraum, in dem die »Müllhalde« des Schiffs untergebracht ist. Wir haben große Mühe, uns durch das dichte Laubwerk zu schlagen. Außerdem wird mir bei dem Geruch und den grellen Farben – bei dem Durcheinander aus grünen Blättern, bläulichen Pflanzenstielen, roten Blüten und rosafarbenen Schoten – fast schwindelig.


    »Man kann nichts davon essen«, erklärt der Junge. » Versuch’s erst gar nicht.«


    »Er weiß, wovon er spricht«, wirft die Frau ein. »Er hat’s vor einiger Zeit mal probiert, und dann ist ihm furchtbar übel geworden. Übrigens ist der Junge, genau wie wir alle, irgendwann völlig benommen aus einem Sack gekrabbelt. Und das Mädchen sammelt gelegentlich 
     solche wie dich auf und bringt sie dann irgendwohin, will uns aber nicht verraten, wo sie die lässt.«


    »Ach, die weiß doch gar nicht, was sie tut«, sagt der Junge von oben herab.


    »Stimmt nicht«, wehrt sich das Mädchen. »Ich warte nur ab.«


    Jetzt bin ich mir sicher, dass dies nicht das Mädchen ist, das ich kenne. Diese Kleine hat zwar dieselbe Körpergröße, dasselbe Gesicht, dieselben Augen, dasselbe Haar und dieselbe Persönlichkeit, ist aber trotzdem anders. Vor allem hat sie nicht so viel Energie wie ihre andere Version. Mir kommt sie vor wie ein Bienchen, das schon allzu lange von seinem Schwarm getrennt ist. Keine Ahnung, wie ich auf diesen Vergleich komme – vielleicht wegen der vielen Blüten ringsum.


    Als die Frau Zweige zur Seite schiebt, fallen rote Blütenblätter ab und wirbeln auf den Boden. Über unseren Köpfen bemerke ich irgendetwas, das von den Drähten herunterbaumelt und sich langsam vorwärts bewegt. Soweit ich es durch das Dickicht erkennen kann, ist es rötlich-blau, rund und vier oder fünf Meter breit. Auf jeden Fall groß genug, um mir Angst einzujagen. Wieder einmal muss ich an Fliegen fressende Spinnen denken.


    »Vor dem da oben musst du keine Angst haben«, beruhigt mich die Frau. »Es bleibt immer in diesem Raum und belästigt uns nicht. Es hält den Garten in Schuss.«


    Als wir die Brücke halb überquert haben, kreuzt sie sich mit einer anderen. Zusammen bilden die beiden Konstruktionen ein X. Wir biegen nach links auf die andere 
     Brücke ab. »In manchen Räumen wird auch Nahrung hergestellt«, fährt die Frau mit ihren Erklärungen fort. »Man stellt uns Essen und Wasser zur Verfügung und einen Ort, wo wir uns aufhalten und schlafen können. Normalerweise entfernen wir uns nie weit davon, aber wir müssen dir etwas zeigen.«


    Hoch über unseren Köpfen kraxelt der rötlich-blaue Riesenkringel, der zahlreiche dünne Beine mit winzigen scharfen Widerhaken und spitze Klauen besitzt, an uns vorbei, hält kurz inne, um uns mit seinen glänzenden babyblauen Augen zu mustern, bewegt sich hangelnd und schwingend weiter, von einem Draht zum anderen, und verhakt seine Klauen schließlich an einem Draht mitten im Pflanzendickicht. Eigentlich sieht dieses Geschöpf gar nicht wie eine Spinne aus, denn der Körper ist kreisrund und hat, genau wie ein Donut, ein großes, kreisrundes Loch in der Mitte.


    Mit einem Mal spüre ich einen süßlichen und zugleich scharfen, bitteren Geschmack im Mund und muss an Kaffee denken.


    »Das Ding riecht nach Kaffee, stimmt’s?«, sagt die Frau, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Dabei weiß ich eigentlich gar nicht genau, was Kaffee ist. Weißt du’s?«


    »Nein, bisher nicht.«


    Ich bin vor allem froh, mit der Gruppe zusammen zu sein und wieder Begleitung zu haben, aber ich habe auch Angst. Bestimmt wird mir das, was die drei mir zeigen wollen, überhaupt nicht gefallen. Das schließe ich daraus, dass die Frau jetzt noch deprimierter wirkt 
     als vorhin. Und der Junge noch nervöser und aufgedrehter – so, als erwartete er etwas Schlimmes, das für ihn zugleich einen angenehmen Nervenkitzel darstellt.


    »Wie lange bist du schon wach?«, fragt er mich.


    »Ein paar Tage. Noch nicht lange.«


    Als wir die andere Seite des Dschungels erreichen, sehe ich, dass dort eine Tür offen steht.


    »Die hier schließt sich nie«, erklärt der Junge. »Sie leitet die Gartendüfte in unsere Räume.«


    »Riecht zwar lieblich, aber mittlerweile geht mir dieser süßliche Gestank auf die Nerven. Muss wohl irgendwann weiterziehen«, bemerkt die Frau und schlingt einen Arm um das Mädchen, dem das offensichtlich nicht gefällt. Wahrscheinlich ist es einfach zu erschöpft, um sich dagegen zu wehren.


    »Diesmal bist du mit der Führung dran«, sagt der Junge. Es klingt so, als wäre das ein ständiger Streitpunkt zwischen ihm und der Frau.


    Sie tritt als Erste durch die Tür und fordert mich mit einer Geste auf, ihr zu folgen.

  


  
    

    Zu viel Lernstoff für den Lehrer


    Die Tür führt zu einem kurzen Gang, der sich mit einem anderen kreuzt. An der Kreuzung bleibt der Junge kurz stehen und breitet die Arme zum Willkommensgruß aus. »Hier sind wir zu Hause!«


    Die in die Wände eingelassenen Lämpchen spenden, verglichen mit der Gartenbeleuchtung, zwar nur schwaches Licht, aber es ist trotzdem deutlich zu sehen, dass der längere Gang, der sich über viele Hundert Meter erstreckt, von zahllosen Türen gesäumt wird. Liegen hinter all diesen Türen Zimmer? Die Decke oder – je nach Perspektive – Innenwand ist zwar lichtdurchlässig, gibt aber nichts preis, da die inneren Räume des Schiffskörpers im Schatten verborgen sind. Ich kann lediglich einige trübe Lichter und vage Umrisse erkennen. Sind das hier die Räume, in denen die Siedler untergebracht werden, wenn alle wach sind und sich auf die Landung vorbereiten?


    Der Junge stolziert voran, während das Mädchen fünf, sechs Schritte hinter ihm zurückbleibt. Die Frau geht unmittelbar hinter mir (und rückt mir meinem Empfinden nach allzu sehr auf den Leib). Nach etwa vierzig Metern – wir sind an jeweils sechs Zimmern rechts 
     und links vorbeigelaufen – kühlt die Luft unvermittelt ab. Hier ist es eiskalt. Und ich habe das seltsame Gefühl, dass es hier immer kalt ist.


    Eine der Türen ist größer als die anderen und führt zu einem weiteren langen Gang, der am Ende bläulich ausgeleuchtet ist. Die Frau bleibt kurz stehen, streckt einen Arm aus, schnalzt mit den Fingern und wendet sich nach links, um entgegen dem Uhrzeigersinn weiterzugehen. Unsere neue Welt dreht sich um ihre eigene Achse, entgegengesetzt zur Rotationsrichtung um ihre Sonne – das Beste, was uns passieren konnte. Wo kommt das jetzt her? Zweifellos aus der Traumzeit. Aber vielleicht sind meine Erinnerungen an diesen Teil falsch oder lückenhaft?


    »Hat jemand eine Karte dabei?«, frage ich.


    »Wir brauchen keine«, gibt der Junge scharf zurück. »Wir bleiben ja fast immer hier.«


    »Wo kommen eigentlich all diese Kreaturen her?«, frage ich die Frau. »Ich meine die im Garten, die Reiniger und das Sägezahnmonster?«


    »Manche sind wichtige Elemente«, erwidert sie. »Mehr weiß ich auch nicht.«


    »Sie meint immer, sich an solche Dinge erinnern zu müssen«, wirft der Junge ein. »Aber es will einfach nicht heraus aus ihr.« Zur Verdeutlichung steckt er einen Finger in den Hals und tut so, als müsste er kotzen. Dann legt er den nassen Finger an die Stirn und zieht eine Grimasse. »All das bringt sie völlig durcheinander.«


    »Tja, das ist bestimmt nicht angenehm«, erwidere ich.


    »Ich weiß überhaupt nichts mehr aus der Traumzeit«, fährt der Junge fort. »Ist wohl auch besser so. Du behauptest also, das hier sei ein Schiff. Ich hab das nie so gesehen. Dieses Ding zieht sich einfach endlos hin, und gewisse Leute sitzen darin fest, basta.«


    Er führt mich in einen weiteren Gang, der in eine breite Röhre übergeht. Der Fußboden setzt sich hier zwar fort, aber wir laufen durch einen langgestreckten Zylinder, der von Glasvitrinen flankiert wird. Hier ist es ebenfalls kalt, aber irgendwie wirkt die Kälte anders: Sie scheint einem bestimmten Zweck zu dienen. Nach und nach hat das Licht eine intensive saphirblaue Färbung angenommen, wie im Inneren eines Gletschers. Dabei weiß ich gar nicht, was ein Gletscher ist, nur dass es da, wo wir ursprünglich herkamen, welche gab. Eisberge, die sich wie Flüsse fortbewegen konnten …


    Vor meinem inneren Auge sehe ich eine Wand aus bläulichem Eis und weißem Schnee, vielleicht steigt auch jemand daran hinauf. Aber das Bild ist so vage, dass ich es lieber für mich behalte. Gletscher. Das Bild und die mit dem Wort verbundenen Assoziationen sind so faszinierend, dass ich, wäre ich allein, sofort stehen bleiben, die Augen schließen und in den visuellen, sogar haptischen Erinnerungen an Schnee und Eis schwelgen würde. Ich denke daran, wie ich auf langen Brettern dahingleite, erinnere mich an Polarkappen – und an Eiswürfel, die in bereiften Gläsern mit süßem Tee oder Limonade schwappten. Sehne mich nach diesem anderen Leben voller eiskalter Dinge, das mit dieser bitteren Kälte nichts zu tun hatte.


    »Schau erst hin, wenn sie’s dir sagt«, ermahnt mich der Junge.


    Natürlich schaue ich trotzdem hin, ich kann gar nicht anders. Die Vitrinen sind mit Raureif überzogen und sehen alle gleich aus. Nachdem wir an mindestens zwei Dutzend vorbeigelaufen sind, fordert die Frau mich auf, stehen zu bleiben, während der Junge mit widerlichem Grinsen meine Reaktion abwartet.


    Überall dieses bläuliche Licht. Überall mit Raureif überzogene Vitrinen. Mir frieren schon fast die Füße ab. Das Mädchen ist so weit hinter uns zurückgeblieben, dass ich es nicht mehr sehen kann. Als ich etwas sagen will, stößt der Junge mich vorwärts.


    »Die Vitrinen sehen wie Tiefkühltruhen aus, in denen Fleisch gelagert wird«, bemerke ich schließlich. Ich erinnere mich an den Geschmack von Rindersteak, Lamm und Schwein – an den Geschmack von Fleisch, das man kühl hält, damit es nicht verdirbt. Aber heutzutage isst ja niemand mehr Fleisch. Außer Fleisch gibt es auch noch Fisch – wieder dieses Wort! Ich denke an tiefgefrorenen Fisch, aufgestapelt wie Klafterholz, was immer das sein mag.


    »Wir alle sind nur Fleisch, das darauf wartet, dass etwas mit ihm geschieht«, sagt die Frau. Offensichtlich freut sie sich über meinen Gesichtsausdruck und darüber, dass wir an das Gleiche denken.


    »Aber wir gehören nicht hierher«, erwidere ich. Überall diese Vitrinen, rechts und links von uns, unter uns und über uns …


    »Nein, nicht wenn wir noch am Leben sind«, räumt der Junge ein.


    »Also gut«, seufzt die Frau. »Sieh dir das mal aus der Nähe an.« Sie beugt sich vor, um Raureif vom Glas zu wischen. Die Vitrine ist mit solchen Schlafkokons vollgestopft, wie ich sie vorhin gesehen habe, nur sind sie hier entfaltet. Es sind mindestens drei oder vier. Und jeder Kokon umschließt einen Körper. Nicht nur in dieser Vitrine, sondern auch in den benachbarten.


    Manche Körper sind verstümmelt oder weisen klaffende Wunden auf. Bei einigen fehlen mehrere Gliedmaßen oder der Kopf. Und alle sind sehr bleich. Für Farbe sorgt hier nur die saphirblaue Beleuchtung. »Sind sie alle tot?«, frage ich.


    »Schau sie dir genau an!«, fordert mich der Junge auf, packt mich am Hals und stößt meinen Kopf vor die Scheibe. Ich will mich dagegen wehren, möchte ihm eine runterhauen oder gründlich verprügeln … aber kann mich nicht dazu überwinden. Meine Nase klebt fast am eiskalten Glas fest. Vielleicht löst sich die Haut, wenn ich hier verharre, so wie früher …


    Wenige Zentimeter vor mir fällt mir ein männlicher Kopf auf, der aus dem zu kurzen Kokon ragt. Das Gesicht wirkt hart, die Augen blicken leer, der Kiefer ist herunterklappt und in dieser Position erstarrt. Unterhalb der Taille baumelt der Kokon locker herunter: Dem Mann fehlt der Unterleib. Ich brauche einen Moment, bis ich merke, was ich vor mir habe.


    Wen ich vor mir habe.


    Die gleichen Gesichtszüge, wahrscheinlich auch die gleiche Haarfarbe. Um besser sehen zu können, beuge ich mich vor und wische Raureif weg, auch wenn die Hand dabei eiskalt wird. Der Körper unterhalb des Mannes ohne Unterleib ist mir im Profil zugewandt. Erneut wische ich Raureif weg. Dem Körper ganz oben fehlt der Kopf. Und der neben ihm wendet mir den Rücken zu.


    Ich schiebe den Jungen aus dem Weg, wechsle die Seite, um mir weitere Leichen anzusehen, tanze vor den Glasscheiben hin und her, bücke mich, recke mich nach oben. Überall tiefgefrorene Tote. Als ich zur nächsten Reihe renne, vor Kälte brennen mir schon die Hände, genau dasselbe …


    Dutzende von Vitrinen mit Hunderten von Toten. Sie scheinen sich bis ins Endlose fortzusetzen, bis in die bläuliche Ferne. Mittlerweile habe ich mir zwanzig oder mehr Vitrinen auf beiden Seiten angesehen. Und die Gesichter, in die ich geblickt habe, sahen alle aus wie mein eigenes. Alle gleich. Meine Ebenbilder.


    »Kapierst du’s jetzt?«, fragt mich der Junge, vor Erregung zitternd. Die Frau hat ihre Arme verschränkt, kaut an ihren Fingernägeln und spuckt einen Nagelsplitter aus.


    All die zurückgekehrten Erinnerungen, all die wiedergefundenen Wörter bedeuten mir jetzt nichts mehr. Ich will nicht nachdenken, will gar nichts begreifen, will nichts mehr wissen.


    »Wir sollten hier nicht so lange bleiben, bis die Schwerelosigkeit einsetzt«, sagt die Frau. »Könnte gefährlich für uns werden.«


    Sanft nimmt sie meinen Arm und führt mich den langen Weg zurück, heraus aus dem blauen Licht, auf die wärmeren Räume zu, wo man Nahrung erhält, wo lebende Menschen willkommen sind.


    Sie schieben mich durch eine Tür, hinter der mich Wärme und ein süßlicher Geruch empfangen. Es duftet nach Blumen und Dschungel. Der Junge und die Frau bleiben einfach stehen, während ich vorwärts stolpere, auf die Knie falle und auf einer Matte zusammensinke.


    Und wie ein kleines Kind heule.


    Das scheint dem Jungen zu gefallen. Die Frau wirkt eher verblüfft. »So schlimm ist es doch gar nicht«, versucht sie mich zu beruhigen. »Schließlich kehrst du ja immer wieder zurück.«


    All das habe ich schon früher erlebt, ich kann es nicht mal vor mir selbst verleugnen. Schon hundertmal, vielleicht sogar tausendmal habe ich das hier erlebt. Und trotzdem das zu tun versucht, was ich tun muss – was immer das auch sein mag. Und jedes Mal habe ich versagt.


    Jedes Mal habe ich dabei den Tod gefunden.

  


  
    

    ZWEITER TEIL


    Der Teufel

    

    Und du hast tatsächlich so ein Mädchen wie mich gesehen? «, fragt die Kleine.


    Schwitzend fahre ich aus tiefer Benommenheit hoch und wälze mich auf der Matte herum. Offenbar habe ich Fieber. Irgendjemand hat mich in einen Kokon verfrachtet, und ich habe fest geschlafen. Wie ich an den Muskeln spüre, habe ich eine ganze Phase der Schwerelosigkeit verschlafen, und jetzt ist die Schwere wieder da. Ächzend schiebe ich mich aus dem Kokon und bleibe keuchend auf der Matte liegen. Die Ränder der Handflächen tun mir höllisch weh – Frostbeulen!


    Gierig greife ich nach der Wasserflasche, die mir das Mädchen reicht, setze mich auf und trinke.


    »Du hast also wirklich so ein Mädchen wie mich gesehen? «, wiederholt die Kleine erwartungsvoll.


    »Ja, sah genauso aus wie du.« Ich nehme noch einen Schluck Wasser. Langsam wird es heller im Zimmer.


    »Und? Hatte sie ein Buch dabei?«


    »Ja.«


    »Hast du’s gelesen?«


    »Dafür war keine Zeit. Ich wollte es ihr zurückgeben … beim nächsten Wiedersehen. Eine Zeit lang 
     habe ich auch ihr Essen und ihr Wasser für sie aufbewahrt, aber …«


    Das Mädchen nickt. »Wo wollte sie denn hin?«


    »Weiter zum Bug.«


    Die Frau taucht in einem runden Durchgang zwischen den Zimmern auf und bleibt kurz stehen. Schon wieder kaut sie an den Fingernägeln. Da das nur in den Phasen der Rotation (und Schwere) richtig klappt, ist es sicher ganz schön aufwendig, auf diese Weise Nagelpflege zu betreiben und alle zehn Nägel zu kürzen. »Jetzt bist du wirklich zurückgekehrt«, bemerkt sie.


    Mir fällt keine Antwort darauf ein.


    »Was weißt du eigentlich? Was hast du an den Orten, wo du gewesen bist, in Erfahrung gebracht?«, fragt mich das Mädchen.


    Berechtigte Frage. Ich wundere mich nur, dass sich die Kleine erst jetzt nach meinen Erfahrungen erkundigt. Vielleicht nimmt sie an, dass ich irgendetwas Wesentliches weiß, aber vorher nicht vernünftig darüber reden konnte. Ich überlege, was ich ihr sagen kann. Viel ist es nicht.


    »Wie viele Versionen von mir habt ihr kennengelernt? «, frage ich.


    »Zehn«, erwidert die Frau. »Sie waren auf dem Weg nach vorn, aber die Reiniger haben einige von ihnen zurückgeholt und in die Gefrierschränke gestopft. Die Kleine ist allein hier angekommen. Sie behauptet, es gäbe noch andere wie sie, aber mehr will sie mir nicht verraten. Vielleicht kannst du sie dazu überreden.« Die 
     beiden wechseln Blicke, aber die Kleine bleibt stur. Sie hat einen eisernen Willen.


    »Erzähl uns deine Geschichte«, fordert das Mädchen mich auf.


    Ich berichte ihnen alles, was ich weiß. Nach einigen Minuten stößt auch der Junge zu uns und hört skeptisch zu.


    »Wir befinden uns auf einem Schiff«, erkläre ich schließlich. »Einem Schiff im Raum, zwischen den Sternen. Meines Wissens sollten wir alle schlafen und erst dann geweckt werden, wenn unser neuer Planet in Reichweite ist. Das sind Erinnerungen aus meiner Traumzeit. Doch dann hat mich ein kleines Mädchen, das so aussah wie du, aus einem Raum voller frischer Leichen geholt. Das Mädchen sagte, wir müssten in die Wärme, sonst würden wir sterben. Hinter uns haben sich die Türen geschlossen …«


    Eines scheint das Mädchen und die Frau besonders zu faszinieren: meine Behauptung, dass das Schiff in Wirklichkeit aus drei Schiffsrümpfen besteht und mit einem riesigen Eisklumpen verbunden ist. »Gut möglich«, setze ich nach, »dass das Eis das Schiff mit Treibstoff und Reaktionsmasse versorgt.«


    Ich erzähle ihnen auch von der Stimme, die aus der Wand kam. Über die Rotations- und Stillstandsphasen wissen sie bereits Bescheid. Von der silbernen Gestalt will der Junge nichts hören. Das meiste, was ich berichte, scheint ihn nicht zu interessieren, aber dieser Teil meiner Geschichte macht ihm offenbar Angst.


    Über den Wechsel von Wärme- und Kältephasen wissen die drei nicht viel. In dieser Schiffsregion merken sie ja auch nichts davon: Warme Orte kühlen hier niemals aus, kühle Orte heizen sich niemals auf.


    »Erzähl nochmal von dieser Stimme«, fordert die Frau mich auf.


    »Die Stimme hat mich gefragt, ob ich zur Leitung des Schiffs gehöre. Und später hat sie behauptet, sie habe mich geschaffen. Was sie damit gemeint hat, weiß ich nicht.«


    »Also hast du gar nicht geschlafen und wurdest auch gar nicht geweckt. Du bist eine Züchtung des Schiffes«, erklärt die Kleine. »Und das Mädchen hat dich da herausgeholt, weil es dich für wichtig hielt. Wichtig, weil du niemals aufgibst und immer wieder versuchst, weiter vorzustoßen.«


    Ich lasse mir die Worte so nüchtern wie möglich durch den Kopf gehen, was nicht einfach ist, da mein Herz rast und ich am liebsten nur dahocken und losbrüllen würde. Schließlich greife ich in die Hosentasche, hole die Plastikfolie heraus, die auf einer Seite den roten Streifen und auf der anderen Reste von Schriftzeichen hat, und halte sie hoch. »Weiß jemand, wozu so was dient?«


    »Dazu, sich an bestimmte Dinge zu erinnern«, erwidert die Kleine. »Man hält sie fest und macht später ein Buch daraus.« Sie greift in ihre Hosentasche und tastet mit bitterer Miene nach irgendetwas.


    »Erzähle ich euch eigentlich jedes Mal alles, was ich weiß, ehe ich weiterziehe?«, frage ich.


    Die Frau legt dem Mädchen eine Hand auf die Schulter, doch es schüttelt sie ab. »Gib es ihm«, sagt sie. »Es steht ihm zu.«


    »Aber mein Buch hat er mir nicht mitgebracht«, beschwert sich das Mädchen. »Er hat’s verloren. Na ja, vielleicht hat’s der Nächste dabei.«


    Ich mustere die dünne Plastikfolie in meiner Hand.


    »Ich besitze kein Buch«, erklärt die Frau und wendet sich ab. »Hab nie eins gehabt. Aber das heißt nicht, dass dir deins nicht zusteht.«


    »Los, gib’s ihm«, fordert der Junge die Kleine auf. »Es werden schon noch andere auftauchen.«


    »Aber es ist schon so viel Zeit vergangen, und ich muss unbedingt meine Mutter finden«, jammert die Kleine. »Ich brauche Mutter!«


    Ratlos blicke ich von einem zum anderen.


    »Eigentlich ist es bei uns doch recht gemütlich«, sagt der Junge. »Wenn die Reiniger kommen, mach ich einfach die Tür zu. Hier können wir uns verstecken. Und wenn wir Hunger haben, befehle ich den Räumen, Nahrung herzustellen, und sie gehorchen mir. Und jetzt zum letzten Mal: Gib ihm sein Buch!«


    Offenbar hätte der Junge liebend gern das Oberkommando. Will er die Kleine auf diese Weise einschüchtern? Jedenfalls gelingt ihm das nicht, denn sie setzt eine störrische Miene auf und wirkt lediglich genervt. Schließlich zieht sie etwas Rechteckiges mit schwarzem Deckel aus der Hosentasche. »In dem Ding da steht sowieso nichts über Mutter. Das meiste davon ist nur dummes Zeug.«


    Ich nehme ihr das kleine Buch aus den zitternden Händen. »Danke.«


    Sie holt einen kurzen, dicken Stift mit einer scharfen schwarzen Spitze aus der Hosentasche, eine Art Bleistift . »Den kannst du benutzen, wenn du möchtest.«


    Mit schweißnassen Fingern greife ich danach, während vor meinen Augen alles verschwimmt.


    Wir werden unwissend geboren und sterben unwissend, denke ich. Doch es kann passieren, dass wir irgendetwas Wichtiges erfahren und es vor unserem Tod an andere weitergeben. Oder wir halten es in einem kleinen Buch fest.


    »Die Gänge vor uns sind voller Tiefkühlvitrinen«, erklärt der Junge. »So weit ich vorgestoßen bin – und das ist nicht besonders weit, ich entferne mich nicht gerne von unserem Quartier –, sind da überall Leichen drin. Müssen Tausende sein!«


    »Sie warten auf ihre Wiedergeburt«, meint das Mädchen. »Mutter wird sie beim nächsten Mal alle viel besser machen. Als Mädchen erschaffen, so wie mich.«


    Der Junge zieht eine Grimasse. »Wir sollten uns jetzt lieber was zu essen besorgen.«

    


  
    

    Der Mann aus dem Buch


    Wie hier üblich, ist das Quartier des Jungen mit einer Matte und einem ausziehbaren Kokon ausgestattet. Außerdem entdecke ich ein verrücktes Gewirr aus Stangen und Sprungfedern, vielleicht sind es Trainingsgeräte. Von den Wänden und der Decke baumeln lange Kabel herunter, die bei Schwerelosigkeit sicher guten Halt geben. Doch der wichtigste Gegenstand in diesem Raum ist eine dicke Röhre, die mitten aus dem Fußboden ragt. Ganz oben ist ein viereckiger Hohlraum zu erkennen. Dieser Hohlraum produziert Nährriegel, und wenn man eine leere Flasche in die Öffnung hält, strömt aus einem Hahn, der sich später wieder einzieht, Wasser hinein.


    Sobald das Schiff eine Person erkennt, bekommt sie alles, was zum Überleben unbedingt nötig ist, aber auch kein Quäntchen mehr – so wie ein Hamster.


    Nach dem Essen sind alle still, und irgendwie merke ich, dass sie von mir erwarten, mich in einen anderen Raum zurückzuziehen – am Gang stehen mehrere Türen offen – und dort in Ruhe mein Buch zu lesen. Das ist zwar das Letzte, wonach mir der Sinn steht, aber offenbar ist das eine Art Ritual. Ich habe diese Situation schon früher erlebt.


    Vielleicht bin ich hier der einzige Unterhaltungsfaktor?


    Bei diesem Gedanken wird mir beinahe übel. Ich überlasse die anderen ihren Hirngespinsten und versinke so in den eigenen Gedanken und Gefühlen, dass mich die Schwerelosigkeit auf dem falschen Fuß erwischt. Ich gerate ins Stolpern und muss mich auf allen vieren gegen den Sog stemmen, um hastig in mein kleines, schlechter ausgestattetes Zimmer zu krabbeln, ehe ich jede Bodenhaftung verliere.


    Dort angekommen, lasse ich mich langsam von einer Wand zur anderen und von der Decke zum Boden treiben, ohne mich an den Kabeln festzuhalten. Ich tue einfach so, als läge ich entspannt auf dem Rücken.


    Ich kann mich nicht dazu überwinden, das verdammte Buch aufzuschlagen. Es macht mir Angst. Ich bin so, wie ich bin. All diese anderen Versionen von mir … Nun ja, ich habe gute Gründe, ihnen die Existenz abzusprechen, denn wenn ich sie akzeptiere, stehe ich vor einem unlösbaren Problem: dem meiner Identität.


    Das, was irgendwo in meinem Gedächtnis verborgen ist und darauf wartet, dass ich es ausgrabe, entspricht vielleicht genau dem, was in diesem Notizbuch festgehalten ist. Gut möglich, dass eine andere Version schon all das weiß, was ich weiß, alle mir möglichen Entscheidungen getroffen hat und mir keine neuen Wahlmöglichkeiten mehr lässt. Gut möglich, dass diese Version mein ganzes Leben bereits durchlebt hat.


    Als ich mir das Buch näher ansehe, kommt es mir irgendwie wie mein Buch vor. Es hat kleine Besonderheiten, 
     die ich vielleicht irgendwann wiedererkennen werde und dann aufgrund meiner Erinnerungen zuordnen kann. Aber eigentlich sträube ich mich bislang gegen diesen Gedanken. Ich bin so, wie ich bin, und es gibt im ganzen Universum keinen anderen wie mich, stimmt’s? Das ist und bleibt eine Tatsache.


    Bis ich das Buch aufschlage.


    Eine ganze Stunde lang habe ich es in den Händen gehalten und hin und her gewendet. Es besteht aus Kunststoffblättern, die jedoch dünner sind als die Folie in meiner Hosentasche. Dicker, aber bereits bröckelnder Klebstoff sorgt dafür, dass die Blätter – die Seiten – zwischen den schwarzen Buchdeckeln haften bleiben. Die Deckel sehen abgegriffen und angeschmutzt aus und so, als hätte jemand sie von einem größeren Bogen abgerissen oder abgebrochen. Von einem Fundstück aus der Abfallkammer des Schiffs? Die angeschmutzten Stellen könnten Blutflecken sein. Auch die Seitenränder weisen solche dunklen Flecken auf.


    Es könnte glatter Selbstmord sein, das Buch nicht aufzuschlagen und darin zu lesen. Wie oft habe ich schon Zugang zu einem Buch wie diesem gehabt und mich geweigert, es zu öffnen? Wie viele Male habe ich einen Fehler nach dem anderen wiederholt und lebenswichtige Erfahrungen, die mir Orientierung hätten geben können, bewusst in den Wind geschlagen?


    Aber ich weiß mit Sicherheit, dass ich schon seit Jahren, Jahrzehnten am Leben bin! Dass ich nicht einfach in einen Beutel gespritzt und durchgerüttelt wurde und dann vor einigen Rotationsphasen zum Leben erwacht 
     bin. Daran muss ich glauben, wenn ich nicht völlig durchdrehen will. Auf die Gefahr hin glauben, dass mir diese Überzeugung den Tod bringen wird. In diesem Moment kann ich gar nicht anders, als meinen Schöpfer zu verfluchen, wer das auch sein mag.


    Der Schiffskörper? Die Schiffsleitung? Gott?


    Es ist das erste Mal, dass dieser Name, Gott, und die Vorstellung, dass ein solches höheres Wesen existiert, in meinem Kopf auftauchen. Eigentlich müsste mir das doch viele neue Türen öffnen, aber ich kann nichts davon spüren. Das Wort klingt merkwürdig leer. Weit mehr kann ich mit der unbekannten Schiffsleitung und selbst mit der Reiseleitung verbinden.


    Im Augenblick fühle ich mich so elend wie niemals zuvor in meiner kurzen Lebensspanne, und das schließt auch körperliche Schmerzen und eine blinde Angst mit ein, die mir bisher unbekannt war.


    Diese neu entwickelte Angst gibt schließlich den Ausschlag für meine Entscheidung. Körperliche Schmerzen vergisst man irgendwann, aber Angst baut sich nach und nach auf und hinterlässt Spuren. Doch weder in meinen Gedanken noch in meinen physischen Reaktionen kann ich solche Spuren entdecken. All meine Ängste sind neu, reichen nicht weit zurück. Sie werden mir nicht beim Überleben helfen. Ich habe zu wenig Erfahrung damit.


    Ich wäre ein Narr, dieses Notizbuch zu ignorieren.


    Als ich den vorderen Deckel aufklappe, knirscht der Klebstoff. Ich strecke das Buch hoch und inspiziere dessen Rücken, schließlich will ich es ja nicht kaputt 
     machen. Der Klebstoff hat kleine Blasen aufgeworfen, vielleicht ist er aus etwas Organischem hergestellt? Möglicherweise aus getrocknetem Monsterblut. Kann auch sein, dass die Flecken auf dem Buchdeckel gar nicht von menschlichem Blut herrühren, sondern von einer ganz anderen Substanz … Ich halte das Buch auf Abstand und mustere es mit zusammengekniffenen Augen. In diesen Seiten werde ich mich im wahrsten Sinne des Wortes verlieren.


    



    Die erste Seite beginnt mit einer dicken schwarzen Linie. Darunter folgt Text.
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      Seit hundert Rotationszyklen bin ich am Leben. Ist schon komisch, dass alle Leute, denen ich begegne, Wörter wie diese benutzen – offenbar gehören solche Ausdrücke zum Patois der Überlebenden auf diesem Schiff. Du bist Lehrer, also weißt du, was Patois ist. Auch das Buch, das ich von meinem Vorgänger, meiner früheren Inkarnation, bekam, enthielt das Wort Patois, allerdings nicht viel anderes. Manchmal gehen Aufzeichnungen auch verloren.


      Ich habe dieses Buch auseinandergenommen und es mit Seiten ergänzt, die von anderen Inkarnationen stammen. Außerdem habe ich, soweit es mir möglich war, leere Seiten eingefügt, auf denen man die nächsten Ereignisse festhalten kann. Die hinzugefügten Seiten, die aus früherer Zeit als meiner stammen, habe ich deutlich gekennzeichnet.


      Viel Glück.


      



      PS:


      Falls du mein künftiges Selbst bist, wirst du schon herausbekommen, wie du das Folgende entschlüsseln kannst. Und falls nicht … Nun ja, das muss ich in Kauf nehmen, denn unsere Inkarnationen tauschen zwar gern Informationen miteinander aus, aber ich möchte der anderen Seite auf keinen Fall in die Hände spielen. Und irgendjemand scheint mich wirklich zu hassen.


      Dich zu hassen.

    


    Der Rest des Buches enthält Texte, die mir zunächst wie ein einziger Wortsalat vorkommen. Die Buchstaben wirken wie zufällig aneinandergereiht, einige langsam und sorgfältig gemalt, andere hastig dahingeworfen, aber alle Wörter sind ein einziges Kauderwelsch.


    Außerdem weiß ich nicht mal genau, was Patois ist. Hat das was mit Paté, mit einer Fleischpastete, zu tun? Oder ist das ein bestimmter Dialekt? Ich glaube Letzteres.


    Vielleicht bin ich weder ich noch er, vielleicht ist irgendetwas von uns auf der Strecke geblieben? Meine Erinnerungen sind zweifellos lückenhaft, genau wie mein Wissen. An vieles komme ich nicht heran. Andererseits kann ich ja eigentlich gar keine echten Erinnerungen besitzen, wenn ich erst vor kurzer Zeit erschaffen und aus einem Sack gezogen wurde. Dann ist alles, was ich aus der Zeit davor – vor meiner Herstellung, vor meiner Vollendung – erinnere, nur Prägung.


    Und Instinkt.

  


  
    

    Hier wird die Zeit schnell knapp


    Nach einer Weile habe ich mich in meinem Zimmer eingewöhnt und schwebe dösend knapp unterhalb der Decke, damit ich mich jederzeit von ihr abstoßen kann. Am besten bleibt man zu diesem Zweck immer in der Nähe einer Wand. Kann ja sein, dass plötzlich irgendein Monster auftaucht, um einen aufzusammeln und in einen Gefrierschrank zu stopfen.


    Hundert Rotationszyklen hieß es auf der ersten Buchseite.


    Folglich bin ich hier noch ein Frischling.


    Und Frischlinge wie ich spielen gern mit Wörtern. Vor meinem inneren Auge sehe ich Sonnenstrahlen, die über eine Bettdecke, ein Notizbuch und ein Spiel fallen. Sehe eine Reihe weißer Holzpfähle, einen Staketenzaun. Vertauscht man die Pfähle miteinander, erhält man einen »Lattenzaun«-Code. Bei dem Spiel geht es darum, dass man einzelne Buchstaben des Alphabets miteinander vertauscht. Um diese simple Verschlüsselung schwieriger zu machen, wandle ich alles noch zusätzlich in die Spielsprache »Pig Latin« um. Anfangskonsonanten werden dabei ans Wortende gehängt und mit der Silbe »ay« verbunden. So wird aus 
     »tot« ottay. Beginnt das Wort mit einem Vokal, wird ein »ay« ans ganze Wort gehängt, dann heißt es zum Beispiel »Universumay« statt Universum. Das zeige ich den Kindern in der Schule, denn ich will wissen, ob sie Sätze in dieser Sprache entschlüsseln können. (Ich kann den Klassenraum fast riechen: die Kreide, die abgefallenen kleinen Späne gespitzter Bleistifte, den Dampf und die Wärme alter Heizkörper, nach Schweiß stinkende Sportsocken, in Butterbrot gewickelte Schinkenstullen, die darauf warten, in der großen Pause verspeist zu werden.) Einige Kinder schaffen es, den Code zu knacken – das sind meine Lieblinge. Aber die meisten können es nicht, und ich bezeichne sie insgeheim als ...


    Deppen.


    Also gut. Ich bin kein Depp. Ich kenne die Spielregeln. Lasse das Dösen. Schlage das Buch auf. Und es dauert gar nicht mal lange, bis ich es entschlüsseln und ziemlich schnell lesen kann. Vielleicht schaffe ich es mit ein wenig Übung sogar, diesen Code beim Schreiben auch selbst zu verwenden. In solchen Dingen bin ich ziemlich gut.


    
      SEITE 2


      



      Ich komme voran. Meine Frostbeulen heilen allmählich ab. Das Mädchen ist tot, ein Sägezahnmonster hat es in Stücke gerissen.

    


    Ob auch das kleine Mädchen jedes Mal stirbt?


    
      Manche Monster auf diesem Schiff sind Lebewesen, verhalten sich aber wie Maschinen. Roboter gibt es hier nicht. Allerdings habe ich eine silberne Frau oder irgendeine zarte silberne Gestalt gesehen, wenn auch nur ganz kurz.


      Am besten ist es wohl, wenn ich die Kreaturen an Bord, die eine Gefahr darstellen können, an dieser Stelle kurz beschreibe.


      ELEMENTE:


      Am wichtigsten sind die Reinigungskräfte, die ständig versuchen, alles auf Vordermann zu bringen. Sie haben drei Gesichter beziehungsweise Köpfe und sechs Beine. Die meisten von ihnen kommen mit der Schwerelosigkeit gut klar, genauso wie mit der Schwere. Sie bringen uns fort, wenn wir sterben – und manchmal sogar schon vorher, falls wir ihnen nicht rechtzeitig aus dem Weg gehen. Weitere Elemente sind Wartungs- und Reparaturdienste sowie Verarbeiter. Die Reiniger oder Späher rufen die Reparaturdienste, wenn das Schiff Schaden genommen hat. Sie arbeiten, ohne nach links und rechts zu sehen, und sind nur dann gefährlich, wenn man ihnen dabei in die Quere kommt.


      Die Verarbeiter sehen unheimlich aus und können sehr gefährlich sein, doch meistens halten sie sich nur in der Nähe von Abfall auf. Zu diesen Verarbeitern zählt das Sägezahnmonster, das totes organisches Material in Matsch umwandelt, wirklich widerlich.


      Wie ich gehört habe, sterben die Reparaturdienste und Verarbeiter hier nach und nach aus. Ich habe auch nur jeweils zwei Exemplare davon gesehen.


      Die ebenfalls vom Aussterben bedrohten Späher sind kleiner und dünner. Weitere Elemente sind die Gärtner, die als 
       Einzige bunte Farben haben. Die anderen Elemente sind dunkelbraun, dunkelgrau oder schwarz.


      Alle Elemente suchen Wärme und sind im Allgemeinen während der Abkühlungsphase nicht aktiv.


      Darüber hinaus gibt es Killer – jedenfalls habe ich sie so getauft. Die Leute mit den Knochenkämmen bezeichnen sie als Xhh-Shaitans. Das ist schwer auszusprechen, selbst wenn man sich dabei die Nase zuhält. Scheint so was wie »Schmerzverursacher« zu bedeuten.


      Nur wenige von uns haben die Begegnung mit einem Killer überlebt. Keiner meiner Bekannten vermochte diese Kreaturen klar zu beschreiben. Killer sind auf Vernichtung aus, Leichen pflastern ihren Weg, aber manchmal lassen sie ihre verletzten Opfer auch noch eine Zeit lang leben. Wohin sie diese Opfer bringen, weiß niemand. Und der Schiffskörper arbeitet mit den Killern zusammen! Zu allen Bereichen haben sie schnellen und ungehinderten Zugang. Das bringt mich in Rage, denn im Gegensatz zu ihnen hat man uns die Arsch- karte zugeteilt. (Versuche dich an dieser Stelle an Kartenspiele und deren Regeln zu erinnern, sie bieten sich hier oft zum Vergleich an.)


      Allerdings kommt es auch vor, dass der Schiffskörper uns beisteht. Keine Ahnung, warum sich das Schiff derart widersprüchlich verhält.


      Und nun zur Frage, wieso das Schiff Kühlphasen durchläuft. Das Schiff besteht aus drei Rümpfen. Auf Basis dessen, was ich aus der Traumzeit weiß, nehme ich an, dass diese Rümpfe sich irgendwann miteinander zu einem Ganzen verbinden sollten oder sollen, aber Genaueres kann ich dazu noch nicht sagen. Der Blauschwarze meint, die Kühlphasen dienten dazu, 
       uns alle umzubringen. Dagegen hat das Mädchen behauptet, das Schiff wolle damit Energie einsparen. Die Kleine schien ziemlich gut durchzublicken. Allerdings hat sie sich furchtbar nach ihrer Mutter gesehnt, dadurch immer mehr abgebaut und in kurzer Zeit jeden Antrieb und alle Energie verloren.


      Wenn wir auf Killer treffen, die Kälte uns erwischt oder wir andere Fehler machen, sind wir irgendwann alle weg vom Fenster.


      Natürlich hat es schon viele Versionen von mir gegeben, die inzwischen alle tot sind. Was bedeutet, dass es eine Kopiervorlage geben muss, vielleicht auch mehrere. Aus irgendeinem Grund fällt mir dabei das Wort Klados ein. Ich weiß nicht, was es bedeutet.


      Aber der Schiffskörper ist krank. Das ganze Schiff ist krank. Irgendetwas hat versagt oder ist schiefgelaufen. Oder irgendjemand hat ganz bewusst die Regeln geändert. Deshalb will ich weiter vorstoßen: um Antworten auf all diese Fragen zu finden.


      Ich habe mich eine Weile bei den Faulpelzen ausgeruht, die recht komfortable Quartiere haben und sich nur selten davon entfernen. Besonders der Junge hat sich eine gemütliche Bude geschaffen. Der Raum hört auf die Anweisungen des Jungen, aber nicht auf die von uns anderen. Keine Ahnung, warum das so ist. Die Frau ist recht mutlos, vielleicht deswegen, weil sie so abhängig von dem Jungen ist – und er kann ziemlich nerven.


      Sie wollen mich nicht begleiten und mir auch nicht dabei helfen, Antworten auf all die ungelösten Fragen zu finden. Wenn sie dir dieses Notizbuch aushändigen, weißt du bereits über die Gefrierschränke und die Leichen Bescheid. Und weißt 
       auch, dass ich tot bin. Atme tief durch, denn sobald du weiterziehst, und das wirst du tun, wird es nur noch schlimmer.


      Irgendetwas möchte uns daran hindern, weiter vorzustoßen. Vielleicht ist es die Reiseleitung. Allerdings weiß ich nicht, wer oder was das ist.


      Ich bin ziemlich weit gekommen, bis zum Zentrum, und habe eine kleine Skizze davon angefertigt.

    


    An dieser Stelle folgt eine Skizze, die den oberen Teil der Spindel zeigt. Ein X markiert den Anfang seiner (meiner) Route; eine gepunktete, ziemlich rätselhafte Zickzacklinie führt auf die Mitte der Spindel zu und verläuft, kaum merklich, noch ein Stückchen weiter. Sie reicht höchstens anderthalb Punkte über das Zentrum hinaus.


    
      Ich bin an drei Dschungeln und mehreren Schutthalden vorbeigekommen und habe dabei bemerkt, dass die Verarbeiter kaputte Teile, einschließlich einiger Elemente, recycelt haben. In jüngster Zeit sind viele Elemente beschädigt worden. Finden im Schiffsinneren kriegerische Auseinandersetzungen statt? Ich glaube, ich habe da etwas gefunden, das …

    


    Der Satz bleibt unvollendet und mündet in einen groben schwarzen Strich.
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      Das Schiff ist in sehr schlechtem Zustand. Ich bin auf eine primitive Membran gestoßen, die den größten Teil der vorderen 
       Schiffsregionen vom Vakuum abtrennt, wie ich annehme. Aufgrund des Drucks wölbt sich die Membran in Gegenrichtung der noch unversehrten Schotts und Stützstreben nach außen. Ich halte die Membran zwar für lichtdurchlässig, kann dahinter jedoch nichts erkennen bis auf einen grauen Umriss, der die Eiskugel sein mag, unser großer/kleiner Mond. Der Mond, in den die Schlange eingeritzt ist. Der Schlangenmond.


      Wenn man bedenkt, wie nahe ich jetzt – jedenfalls meiner Einschätzung nach – beim Zentrum bin, bedeutet das, dass auf der dem „Schneeball" zugewandten Seite ein ziemlich großer Teil des Schiffes verlorengegangen ist.


      Nach wie vor räumen die Elemente überall auf. Es ist gefährlich, hier herumzuschnüffeln, denn sie könnten mich ja für Abfall halten und zu einer Müllhalde schleppen.


      Manche Kammern hier sind so schwer beschädigt, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie man sie jemals wieder instand setzen kann. Aber die Reparaturdienste sind immer noch bei der Arbeit, bewegen sich träge vorwärts, machen sich Zentimeter für Zentimeter an den noch zu rettenden Schaltflächen zu schaffen, allerdings nur, wenn Schwerelosigkeit herrscht.


      Ich würde diese Räume ja gern beschreiben, aber du wirst

    


    Ein weiterer schwarzer Strich.
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      Ich muss mich jetzt beeilen. Ich glaube, ich habe etwas über die Reiseleitung in Erfahrung gebracht. Vor langer Zeit wurde eine Arbeitsgruppe eingesetzt. Ich kann es nur annehmen, 
       denn die Ideen, die meine Hypothese stützen, sind immer noch irgendwo in der Traumzeit vergraben. Meiner Meinung nach ist das Schiff (wir befinden uns eindeutig auf einem Schiff, das im Raum treibt, zwischen den Sternen – und zwar ganz real und körperlich, es handelt sich nicht um eine Simulation) während seiner Reise an einen Punkt gelangt, an dem eine Entscheidung getroffen werden musste. Eine Entscheidung zwischen zwei oder mehr Kandidaten, das heißt zwischen Planeten oder Sternen mit Planeten. Zu diesem Zweck wurde eine Arbeitsgruppe geschaffen. Ich glaube aber nicht, dass sie sich je in den Schiffskörpern aufgehalten hat. Vermutlich wurde sie auf einer Station oder „Brücke" auf dem Eismond gegründet. Weit entfernt da unten, auf der Binnenbordseite des Mondes, vielleicht knapp hinter den Leitelementen der Schiffskörper.

    


    Die nächste Seite enthält etwas höchst Interessantes: eine große Skizze, die eine Teilansicht des Schiffes darstellt:
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    Wenn man eine Karte für ein Baby zeichnet, braucht es vermutlich Jahre, bis es zu einem so verständigen Kind herangewachsen ist, dass es das zugrunde liegende Konzept versteht. Aber wir sind ja nicht gerade Babys. Diese Skizze enthält viele Informationen, die ich begreifen kann. Sie bestätigt das, was ich meiner Meinung nach auf der Aussichtsplattform und in meinem Traum gesehen habe, allerdings ist der Maßstab verzerrt: Der Eismond müsste viel größer sein, und die Spindeln sollten im Vergleich dazu länger und schmaler erscheinen. Dennoch gibt die Zeichnung grob den wahren Sachverhalt wieder. Die Schiffskonstruktion. Sie besteht aus drei Schiffskörpern, die wie Spindeln geformt sind, einem großen, langgestreckten Eismond und etwas, das sich wohl zwischen den Spindeln tief unten im Frontalbereich des Mondes befinden muss.


    Das scheint mir plausibel und beschwört so plastisch Dinge aus meiner Traumzeit herauf, dass ich zu zittern beginne und Angst bekomme, das Zittern nicht mehr in den Griff zu kriegen. Diese Konstruktion dürfte nicht so aussehen, wie sie hier abgebildet ist. Das Schiff ist nicht nur krank, sondern etwas ist völlig danebengegangen.


    Aus dem Ruder gelaufen, in die falsche Richtung.


    Gleich darauf lese ich weiter.


    
      Nach dem, was ich mittlerweile gehört habe, ist die kleine Kugel da unten in Wirklichkeit ziemlich groß, aber nicht annähernd so groß wie die Spindeln.


      Sie hat mich besucht, die auf ihre Weise hübsche Hochgewachsene, Schlanke, Katzengraue. Vielleicht war sie mir freundschaftlich gesinnt, vielleicht auch nicht – jetzt spielt das keine Rolle mehr, denn sie weilt nicht mehr unter uns. Ein kleiner Killer hat sie geschnappt.


      Doch zurück zur Reiseleitung: Soweit ich weiß, wurde sie auf der Eiskugel ins Leben gerufen und sollte darüber entscheiden, auf welchen Planeten oder Stern wir zusteuern würden. Insgesamt standen fünf zur Wahl.


      Die Hochgewachsene hatte offenbar eigenständig Erkenntnisse gesammelt und sich einiges zusammengereimt. Sie wusste viele Einzelheiten über das Schiff, die mir unbekannt waren. Behauptete, die Reiseleitung sei aus natürlichen, menschlichen Babys herangezüchtet worden, aus unverdorbenen, ungeprägten Kindern. Ich bin mir nicht sicher, was sie damit gemeint hat, obwohl ich mich natürlich noch an die eigene Kindheit und selbst an die Babyzeit erinnern kann – zumindest an einige Dinge.


      Sobald die Reiseleitung ihre Aufgabe erfüllt hatte, sollte sie ihr Amt niederlegen. Vielleicht wollte man sie auch einfach sterben lassen. Ich weiß nicht, über welche Zeitspanne hinweg sie tätig sein sollte. Doch nach allem, was ich hier gesehen und erlebt habe, ist etwas schiefgegangen. Der Arbeitsgruppe ist ein schwerer Irrtum unterlaufen, der diesen Schiffskörper fast zerstört hätte. Ob die anderen beiden Schiffskörper auch davon betroffen sind, weiß ich nicht, da ich sie nicht direkt sehen kann und nur aus dem Traum kenne, in dem ich über die Eiskugel laufe und hin und wieder nach oben blicke. Vielleicht hast du auch davon geträumt? Jedenfalls ist es kein Wachtraum.


      Die Reiseleitung. Irgendetwas hat ihr fürchterliche Angst eingejagt. Möglich, dass es dieses unbekannte Etwas war, das diesen Schlamassel losgetreten und das Schiff krank gemacht hat, wie ich von
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    Verdammt, ein weiterer brutaler schwarzer Strich.


    
      Diesmal bin ich auf mich selbst als Leiche gestoßen. Also ist es wahr. Ich bin niemals ein Baby gewesen.


      Nahe beim Zentrum herrscht Dunkelheit, so dass ich meine Gegner nicht sehen kann. Das große Reservoir mit flüssigem Wasser sorgt dafür, dass es hier nicht allzu kalt wird. Aber komm nicht hierher. Der eine ist klein, der andere groß. Der Kleine ist der Schlimmere von beiden

    


    Hier brechen die Aufzeichnungen ab. Es folgen fünf weitere Seiten, die alle unbeschrieben sind. Natürlich musste es schlimm enden. In Anbetracht der Blutflecken auf dem Deckel und an den Seitenrändern wundere ich mich sowieso, dass mein Vorgänger überhaupt noch die Kraft zum Schreiben aufbrachte, nachdem er »geschnappt« worden war.


    Es ist tatsächlich menschliches Blut.


    Die Schwere ist zurückgekehrt, und ich bin erschöpft. Während der Rotation habe ich die ganze Zeit über den Text entschlüsselt und gelesen und, in einem Eckchen verschanzt, die Schwerelosigkeit kaum bemerkt. Ich verstaue das Notizbuch wieder in der Hosentasche, 
     neben der Spiegelfolie. Später ziehe ich die Folie heraus und mustere mich noch einmal. Der Anblick erschreckt mich.


    Trotzdem weiß ich genau, dass ich nicht hierbleiben und dem Jungen auf der Tasche liegen werde. Fast habe ich mich damit abgefunden, nichts anderes als ein Rädchen im Getriebe zu sein. Einer in einer langen Reihe von Vorgängern und Nachfolgern. Das stimmt mich zwar nicht gerade zuversichtlich und ist gewiss auch kein tröstlicher Gedanke, doch wichtiger als alles, was ich bisher erlebt habe, ist die Tatsache, dass ich mir jetzt über meine Identität und meine Mission im Klaren bin. Dazu haben mir das Notizbuch in meiner Hosentasche und vielleicht auch meine Träume verholfen.


    Ich muss unbedingt schlafen. Falls das Notizbuch mir den Zugang zu den Erinnerungen eröffnet hat, die zweifellos irgendwo schlummern, erfahre ich im Traum vielleicht weitere Einzelheiten über das Schiff. Über die drei Schiffsrümpfe.


    Irgendwann rufen die Frau und der Junge mir durch die offene Tür etwas zu. Vermutlich bin ich für einige Minuten eingedöst. In dieser kurzen Zeit ist ein Gesicht in meinem Gedächtnis aufgetaucht. Es ist ein weibliches Gesicht, jedoch nicht das der Frau, die mit dem Jungen zusammenwohnt. Vergeblich versuche ich mich an die Gesichtszüge zu erinnern.


    Die Stimmen geben keine Ruhe. Schließlich zerren mich der Junge und die Frau aus meinem Zimmer und den Gang entlang bis zu ihrem Quartier. Auf eine Geste des Jungen hin schließt sich die Tür hinter uns. »Sie 
     kommen«, erklärt er. »Aber wenn wir hier drinnen bleiben, tun sie uns nichts.«


    »Wo ist das Mädchen?«, frage ich, denn ich kann die Kleine nirgendwo entdecken, und hinter dem spärlichen Mobiliar kann nicht einmal sie sich verstecken.


    »Die Mädchen sind alle schwach«, erwidert die Frau. »Sie halten es nicht lange ohne ihre Mutter aus.«


    »Wo steckt denn die Mutter?«


    Beide zucken nur mit den Achseln. Schweigend bleiben wir nebeneinander sitzen und sehen uns nicht einmal an. Die Atmosphäre ist deprimierend, geradezu erdrückend. Wir sind hier so eingesperrt, als wären wir Tiere in einem Zoo.


    Irgendwann blickt die Frau, auf deren nacktem Arm sich Schweißtropfen gebildet haben, zu mir auf und beißt sich auf die Lippen. Wir sitzen auf einem niedrigen Sofa mit gerader Rückenlehne, weich genug, dass sie nicht drückt, aber auch nicht viel weicher. Entweder beherrscht der Junge den Raum nur bedingt, oder er mag es spartanisch.


    Spartanisch. Ich habe zwar keine Ahnung, was das Wort bedeutet, nehme jedoch an, dass damit eine zweckdienliche, aber keineswegs gemütliche Umgebung gemeint ist.


    Den Blick immer noch auf mich gerichtet, lässt sich die Frau weiter nach unten gleiten, bis wir einander fast berühren. Als sie ihre Hand auf mein Bein legt, löst das seltsame Gefühle bei mir aus. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. In Anbetracht der Gefahr da draußen kommt mir diese Berührung völlig unangemessen 
     vor. Aber vielleicht fasst sie mich genau deswegen an: weil sie Angst hat und möchte, dass ich sie beruhige.


    Doch es ist so sicher wie das Amen in der Kirche (wo kommt das jetzt her? Vielleicht ist es eine spartanisch möblierte Kirche?), dass ich nicht derjenige bin, der sie beruhigen kann. Trotzdem streichle ich ihre verschwitzte Hand und löse sie danach sanft von meinem Bein, so dass sie schlaff auf dem Sofa liegen bleibt. Dabei hat sich die Frau so bemüht, ist über den eigenen Schatten gesprungen. Plötzlich bin ich so traurig, dass ich es kaum ertragen kann.


    »Er ist nicht für dich bestimmt«, sagt der Junge, der uns die ganze Zeit über mit unbeteiligter Miene beobachtet hat. »Das Schiff hat ihn so geschaffen, dass er niemals dir gehören wird.«


    »Halt den Mund«, herrscht die Frau ihn an.


    »Halt lieber selber den Mund!«


    Während die Frau sich räuspert, steht der Junge auf und presst sein Ohr gegen die Tür, gestikuliert erneut, dreht sich um und lächelt. Gleich darauf öffnet sich die Tür und gibt den Blick auf den Gang frei, der still und verlassen daliegt. »Die sind weg«, erklärt er.


    »Wer war das?«, frage ich.


    »Elemente«, erwidert der Junge. »Ich spüre es jedes Mal, wenn sie anrücken. Dann schließe ich einfach die Tür, und sie gehen an uns vorbei.«


    Die Frau starrt in eine Zimmerecke. »Gleich wirst du uns verlassen«, bemerkt sie trübsinnig. »Das tust du immer. Du liest dein Buch, und danach brichst du auf. 
     Und später bringen sie dich dann zurück.« Sie erschauert und wirkt dabei resigniert oder sogar verzweifelt. »Geh nicht nach draußen. Dort warten nur Elend und Tod auf dich. Bleib doch einfach hier. Es ist genug zu essen und zu trinken da, und wir könnten uns miteinander die Zeit vertreiben. Gespräche vermisse ich am meisten.«


    Aber auch ihr ist klar, dass ich meine Entscheidung längst getroffen habe.


    »Händige ihm beim nächsten Mal das Notizbuch einfach nicht aus«, schlägt der Junge vor.


    Die Frau steht auf. »Also gut. Wenigstens möchte ich dir Essen und Wasser mit auf den Weg geben.« Sie blickt zu dem Jungen hinüber, der ihr mit einem Nicken die Erlaubnis dazu erteilt. Er hat hier das Sagen und behandelt die Frau so, als wäre sie nur irgendein Möbelstück.


    Ein weiterer Grund für mich, unverzüglich aufzubrechen.

  


  
    

    Auf die Mitte zu


    Der Junge scheint froh darüber zu sein, mich endlich loszuwerden, und gibt mir unaufgefordert noch Tipps mit auf den Weg. »Bring den Gang mit den Gefrierschränken so schnell wie möglich hinter dich, solange noch Schwere herrscht. Auf der anderen Seite müsste es wärmer sein.«


    Ich halte mich daran und schaffe es gerade noch rechtzeitig zum anderen Ende, bevor die Schwerelosigkeit einsetzt. Jetzt muss ich mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden: zwischen einem Schacht, der weiter ins Innere führt und an einer Seite mit einer Leiter ausgestattet ist, und einem Gang, der sich ein paar Meter vor mir gabelt. Ich vermute, dass der Gang, so wie die äußeren Schiffsregionen, rund um die Schiffsmitte verläuft, weiß aber natürlich nicht, ob er einen vollen Kreis beschreibt und mich nach der Umrundung zurück zu dieser Stelle bringen würde, oder ob er irgendwo eine Abzweigung macht. Mit anderen Worten: Entweder spielt es keine Rolle, ob ich mich nach rechts oder nach links wende, oder ich lande, je nach gewählter Richtung, an jeweils unterschiedlichen Orten.


    Ich erlaube mir den Luxus, kurz stehen zu bleiben, um einige nur schwach erkennbare Markierungspunkte zu mustern, kann die Strahlenkränze und Streifenmuster jedoch nicht deuten. Vermutlich sind sie auch nicht für Menschen gedacht, sondern hier als Orientierungspunkte für die dienstbaren Geister, die Elemente, angebracht. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass nur ein sehr kleiner Teil des Schiffs für den Aufenthalt von Menschen vorgesehen ist. Alles, was ich bisher gesehen habe, hat eine gewisse Logik und ist nützlich, sofern man ein Element ohne ausgeprägte Neugier ist, das spezifische Aufgaben erfüllt, ohne sich um anderes zu scheren. Aber mich werden der Stumpfsinn und die Eintönigkeit dieser Umgebung sicher irgendwann in den Wahnsinn treiben.


    Wenn das so weitergeht, könnte ich eigentlich genauso gut ins gerade verlassene Domizil der schlauen Affen, ins Schlaraffenland, zurückkehren, wo einem die gebratenen Tauben beziehungsweise Nährriegel in den Mund fliegen.


    Aus irgendeinem Grund muss ich bei diesem Gedanken grinsen. Ich habe einen witzigen Vergleich vorgenommen, ohne zu wissen, woher das Wort »Schlaraffenland«, abgeleitet von »schlauen Affen«, ursprünglich stammt. Soll ich es aufschreiben, um nach all diesen deprimierenden Texten auch mal etwas Lustiges zu notieren? Ich ziehe das kleine Buch mitsamt dem Bleistift heraus und blättere darin herum. Als ich mit dem Finger über die dicken schwarzen Striche fahre, wird mir plötzlich klar, was sie bedeuten: Sie markieren 
     die Übergänge von einem Schreiber zum anderen. Nach jedem Strich wechselt die Handschrift kaum merklich.


    Ernüchtert klappe ich das Buch zu und verstaue es mitsamt dem Bleistift wieder in der Hosentasche. Mindestens vier Versionen von mir haben dieses Notizbuch mit sich herumgeschleppt. Falls es verlorengeht, ist es so, als hätten meine Vorgänger niemals gelebt.


    Wie viele Menschen, deren Existenz, Erfahrungen und Erkenntnisse nirgendwo festgehalten wurden, sind als Tote in den Kühlvitrinen gelandet? Die anderen Versionen von mir, die dieses kleine Buch mit Notizen gefüllt haben, wussten wesentliche Dinge. Ich hoffe, dass ich zumindest so weit wie sie vorstoße. Irgendwann werde auch ich meine Erfahrungen und Erkenntnisse aufschreiben, aber es bringt nichts, wenn ich nur wiederhole, was bereits dokumentiert ist, deshalb … gibt es für mich nur ein Vorwärts, kein Zurück. Ich habe mir noch nicht das Recht erworben, irgendetwas zu diesen Texten hinzuzufügen.


    Ich entscheide mich für den Schacht.


    Da das wechselnde Auf und Ab auf diesem Schiff jede Bedeutung verloren hat, weise ich dem Wort Abstieg einen neuen Inhalt zu: Es bedeutet, dass ich weiter nach innen, auf die Mitte zu gehe. Hingegen heißt Aufstieg , auf die äußeren Schiffsregionen zuzuhalten.


    Der »Abstieg« verläuft so ähnlich wie zuvor, nur habe ich ihn jetzt besser im Griff. Ich weiß zwar nicht, wie weit ich schon gekommen bin, aber jedenfalls nicht so weit, dass sich der Schacht merklich näher auf das Zentrum 
     zubewegt. Bis dahin mag noch eine Strecke von tausend oder zweitausend Metern vor mir liegen. Ich lasse mir die Maßstäbe durch den Kopf gehen, während ich weiter hinunterklettere. Zugleich halte ich Ausschau nach weiteren Skizzen, nach weiteren Spuren des Mädchens oder irgendeiner anderen Person, die es bis hierher geschafft hat (mal abgesehen von meinen Vorgängern). Wäre schon seltsam, wenn mich hier mein eigener Geist heimsuchen würde. Vage kann ich mich an unheimliche Erzählungen über wiederkehrende Tote erinnern – an Geister- und Gespenstergeschichten. Was wäre, wenn hier auf einen Schlag alle Versionen von mir auftauchen würden, wirres Zeug brabbelnd? Spukgeschichten. Es bringt nichts, weiter über solche Dinge nachzudenken. Offenbar gehören sie zu meinen künstlich induzierten Erinnerungen an irgendwelche kulturellen Überlieferungen.


    Warum komme ich nicht an das Wissen heran, das ich wirklich benötige? Zum Beispiel an das dem Schiff zugrunde liegende Konstruktionsprinzip – warum hat es drei Schiffsrümpfe? Und wozu dient diese Kugel aus schmutzigem Eis, dieser Mond? Wer oder was bewohnt die anderen Schiffsrümpfe, wenn überhaupt jemand? Hat irgendein Mitglied der Reiseleitung überlebt? Wie lange ist das Schiff schon unterwegs? Wann ist es aufgebrochen und von wo?


    Einige Antworten auf die vielen Fragen kann ich mir zwar mehr schlecht als recht zusammenreimen, aber plausibel ist das alles noch lange nicht. Klar scheint mir nur, dass das Schiff während der Reise Menschen erschaffen 
     und gewisse Dinge produziert hat – und es vermutlich immer noch tut. Und dass ich hier ein Neuling bin.


    Die Schachtstrecke, die hinter mir liegt, verschwindet genau wie die Schachtstrecke vor mir irgendwo im Dunkeln. Ich muss noch viel tiefer hinab – Hunderte von Metern. Ich mache eine kurze Pause, um etwas zu trinken, verspüre aber noch keinen Hunger, da ich im Quartier des Jungen noch etwas gegessen habe. Fast habe ich ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, Essen von ihm geschnorrt zu haben. Mir tut die Frau leid, die in allen Dingen von diesem Jungen abhängt.


    Was hat dieser Halbwüchsige getan (oder unterlassen), dass das Schiff ihm eine solche Vorzugsbehandlung gewährt? Mir kommt ein entsetzlicher Gedanke, den ich lieber nicht weiterverfolge, während ich mich die Leitersprossen hinunter hangele.


    Als die Schwere einsetzt, bin ich instinktiv darauf vorbereitet. Mit Händen und Füßen verhake ich mich unter den Sprossen, warte ab, bis die Lage sich stabilisiert hat, und ziehe schließlich weiter. Doch gleich darauf fällt mir eine Wasserflasche aus dem Beutel, weil ich die Kordel nicht richtig zugezogen habe, und ich muss hilflos mit ansehen, wie sie sich in der Luft dreht, von der Wand abprallt und schneller und schneller im fernen Zwielicht verschwindet.


    Jetzt wird es wirklich ernst! Falls ich die Sprossen loslasse und mich nicht rechtzeitig irgendwo weiter unten festhalten kann, werde ich genau wie die Flasche 
     hinabstürzen, an irgendeiner Wand abprallen, immer schneller fallen und dann … Platsch! Eine weitere Leiche für den Gefrierschrank.


    Ein weiteres Buch, das irgendjemand aufsammeln wird, ohne dass ich Gelegenheit hatte, Neues hinzuzufügen.


    Ist es das, was die kleinen Mädchen hier treiben? Beschäftigen sie sich damit, alle Bücher einzusacken – die Bücher des Blauschwarzen, des Rotbraunen oder auch die der unbekannten Besucher, die vielleicht zur Reiseleitung gehören?


    Weiter auf die Mitte zu, immer auf die Mitte zu.


    Nach zwei Stunden habe ich Blasen an den Fingern und Händen, am schlimmsten dort, wo ich die Gefrierschränke berührt oder nach meiner »Erweckung« die Handflächen auf das vereiste Deck gelegt habe. Ich hinterlasse eine kleine Blutspur, kann während des Kletterns aber nichts davon sehen.


    Vor mir (oder – je nach Perspektive – über mir) hängt ein Schatten, wie ich jetzt merke. Ein riesiger Schatten. Ich halte inne, beuge mich vor, um besser sehen zu können, und klammere mich dabei mit Händen und Füßen an die Sprossen. Das Ding wirkt wie ein großer schwarzer Pfropfen. Als ich ein Dutzend Meter weiter bin, nimmt der Schatten dreidimensionale Gestalt an. Es ist ein Reiniger, ungefähr vierzig Meter von mir entfernt. Doch er rührt sich nicht und scheint festzustecken. Entweder ist er nicht mehr funktionstüchtig, oder er wartet dort geduldig auf mich. Jedenfalls blockiert er die Sprossen.


    Mehrere Minuten lang bleibe ich, wo ich bin, denn ich weiß, dass der Reiniger mir auflauert. Nein, das ist wohl gar kein Reiniger, sondern ein im Schacht zurückgelassener Wachposten, irgendein Killer. Wenigstens ist es der Große, nicht der Kleine, der angeblich noch gefährlicher ist …


    Was hat er hier zu suchen? Angstschweiß tropft an mir herunter und fällt nach außenbord.


    Schließlich verlagert das Monster den Standort, ruckt zur Seite und erzeugt dabei ein kratzendes Geräusch. Das bringt mich so aus der Fassung, dass meine schweißnassen Hände den Halt verlieren. Ich falle ein paar Sprossen herunter, schaffe es aber schließlich, mich wieder irgendwo festzuklammern, verrenke mir dabei allerdings den Fuß.


    Jetzt sehe ich, dass sich der Schatten mit drei breiten Gliedmaßen an der Schachtwand verkeilt hat. Ich weiß zwar nicht, auf welche Weise Elemente sich festhalten – ob mit Saugnäpfen oder mit Reibung erzeugenden Gliedern, die wie die Füße einer Eidechse an der Oberfläche haften bleiben –, aber es steht außer Frage, dass das Monster sich gleich von der Wand lösen wird. Ob lebend oder tot: Es wird auf mich hinabstürzen. Und mir bleibt nur eines übrig: Ich muss mich gegen die Sprossen pressen, mit einer Hand und einem Fuß an der Wand abstützen und mich zur Seite schwingen.


    Ich wage nicht, nach oben zu schauen, kann aber hören, wie das Monster an der Wand entlangschabt, erneut feststeckt, wieder an der Wand entlanggleitet – 
     aber das ist auch schon alles. Kein Umhertasten, kein Versuch, sich irgendwo festzuklammern, keine Laute der Nervosität oder Angst.


    Plötzlich verdunkelt sich das Licht ringsum, und ich spüre einen Luftzug. Im selben Moment saust das große schwarze Monster an mir vorbei und streift mein Hemd. Ich sehe gerade noch, dass ihm zwei weitere Körper folgen. Einer davon ist rotbraun; es sind jedoch nur Kopf und Schultern davon übrig geblieben, die in verwestem Fleisch und Blutklumpen enden. Der andere Körper ähnelt mehr dem meinigen und ist vermutlich männlich. Das Gesicht kann ich nicht erkennen, aber dieser Mann ist eindeutig größer und stämmiger gebaut als der Rotbraune. Er steckt in einem roten Overall und wirkt äußerlich unversehrt. Die Haut hat den gleichen Ton wie meine. Könnte ein Mensch mit Knochenkamm sein.


    Ich sehe zu, wie das Gewirr aus Körpern immer weiter und mittlerweile fast lautlos nach unten fällt und im Dunkel verschwindet. Zurück bleibt nur der Luftzug, der den Gestank von verbranntem Fleisch zu mir herüberträgt.


    Seltsamerweise bringt mich die Tatsache, dass ich wieder mal überlebt habe, zum Lachen. Hier bin ich, existiere in unzähligen Versionen, bin nicht nur etwas neben der Spur, sondern am Rande des Wahnsinns – und lache wie ein völlig Bekloppter. Als der Lachanfall irgendwann verebbt, sauge ich so viel Luft wie möglich ein, versuche den Würgereiz zu unterdrücken und hangele mich weiter. Folge meinen Instinkten.


    Von dieser Stelle an sind die Schachtwände mit Rußspuren und Verfärbungen überzogen, die in allen Regenbogenfarben schillern. Diese Flächen müssen großer Hitze ausgesetzt gewesen sein – ein Brand? Doch die Leitersprossen sind bis jetzt noch unversehrt und stabil.


    Die folgende Stunde zieht sich endlos hin und nimmt mir einiges an Selbstvertrauen. Bin ich im Kreis gegangen? Ist das hier derselbe Schacht, den ich schon früher durchquert habe? Sind die anderen Versionen von mir dem sich gabelnden Gang gefolgt? Und sind sie nach rechts oder nach links abgebogen?


    Immer mehr Rußspuren. Plötzlich dämmert mir, was passiert sein muss: Vermutlich sind vom Treibstoff überhitzte Luftwirbel oder auch Flammen durch diesen Schacht gebraust und bis zu dem Reiniger vorgedrungen, der gerade bei der Arbeit war. Wie ein Pfropfen hat er den Luftstrom am Abzug gehindert. Und das hatte zur Folge, dass der Reiniger verschmorte, seinen Geist aufgab und feststeckte, bis Leichen beziehungsweise Leichenteile auf ihn niederprasselten.


    Hier geht es zu wie in einem Krieg.


    Hier herrscht tatsächlich der Kriegszustand.


    Nach weiteren dreißig Minuten komme ich am Ende des Schachts an, das kaum noch als solches zu erkennen ist. Der Schacht endet in einem verbrannten, zusammengeschmolzenen und von Rissen durchzogenen Stumpf, der drei Meter in die Leere ragt – in eine hässliche, dunkle, stinkende Leere. In ein Chaos der Zerstörung. Unter dem Stumpf stapeln sich eingestürzte 
     Schotts, geplatzte Rohrleitungen und herausgerissene Holzbohlen in wildem Durcheinander.


    Als ich mich am Schachtrand hochziehe und umschaue, stelle ich fest, dass ich mich an einer Seite eines nicht ganz zylindrischen Hohlraums befinde, dessen Durchmesser sechzig Meter betragen mag. Mir fällt auf, dass ich mich viel leichter fühle als zu Beginn meines Abstiegs. Schätzungsweise bin ich bei meiner Reise durch den Schacht insgesamt fünfhundert Meter näher an den Mittelpunkt des Schiffskörpers herangerückt. Und je weiter ich von hier aus ins Innere vorstoße, desto weniger werde ich von Rotation und Schwerelosigkeit zu spüren bekommen.


    Die Szenerie ist ein einziger Schlamassel, aus dem ich nicht schlau werde. Unmöglich auszumachen, wie dieser Teil des Schiffs ursprünglich ausgesehen und wozu er gedient hat. Es riecht hier so streng und gleichzeitig süßlich, dass mir fast übel davon wird. Ringsum ist alles mit einem schillernden Film überzogen. Als ich von der letzten Sprosse aus die Hand ausstrecke, um die Außenwand des Schachts zu berühren, greife ich in etwas Glitschiges. Im schwachen Licht der wenigen noch funktionierenden Glühlämpchen halte ich mir die Finger vor die Augen und sehe, dass der glitschige Film nicht auf meiner Haut haften bleibt, sondern sofort anfängt, sich zusammenzuballen und feste Konsistenz anzunehmen. Als ich ihn an der Innenwand abstreife, verbindet er sich unverzüglich mit anderen Filmstreifen und glitscht auf den Schachtrand zu. Es kommt mir so vor, als 
     wollte sich dieser schillernde Überzug wie eine Art »Verband« um die zerstörten Schiffsteile legen, sie einhüllen, um … Was? Um mit den Reparaturen zu beginnen?


    Kann sich das Schiff eigenständig reparieren, auch ohne Hilfe der Elemente? Oder ist dieser dünne Film, dieser Überzug nur ein weiteres Element im Schiffsarsenal? Ein weiteres lebendes Werkzeug?


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Hohlraums bewegt sich etwas. Irgendetwas Großes, schwarz Glänzendes klettert über die Trümmer, hakt sich hin und wieder irgendwo fest und hält dann an, um sich von einem Vorsprung herunterbaumeln zu lassen. Das Ding hat einen kegelförmigen Rumpf mit einer Art Schürze und zwölf lange, geschmeidige, miteinander verbundene Gliedmaßen. So vorsichtig, als wollte es eine zerbrochene Vase wieder zusammenfügen, stochert und tastet es im Schutt herum und versucht, einzelne Teile zu verlagern. Dabei gibt es leise Klagelaute von sich, als wäre es in Anbetracht der Trümmer völlig verzweifelt. In regelmäßigen Abständen leuchten der Rumpf, die Schürze und die Gliedmaßen an einigen Stellen rot oder blau auf.


    Als irgendein zerstörtes Teil sich vom großen Haufen löst und zufällig auf meine Seite des Hohlraums fällt, ist das kegelförmige Ding so irritiert, dass sich die Schürze in einer wellenartigen Bewegung hebt und die Gliedmaßen durch die stinkende Luft fegen. Ist das Ding ein Reparaturelement, dazu da, Zerstörungen zu beseitigen? Ist es gerade dabei, eine Bestandsaufnahme der 
     Schäden vorzunehmen, und entsetzt über das, was es hier vorfindet?


    Über mir kann ich einen großen Riss in einem weit entfernten Schott ausmachen und dahinter etwas Bläuliches, das wie eine kalte Flamme aussieht und hin und her wabert. Durch diesen Riss zwängt sich jetzt ein weiteres Reparaturelement, krabbelt zu seinem Kollegen hinüber und tritt dabei einige Trümmer los. Als eine Rohrleitung herunterkracht, auf eine Seite des Hohlraums fällt, erst wackelt und dann liegen bleibt, mache ich mich so klein wie möglich. Schließlich blicke ich wieder auf und sehe, dass die Reparaturelemente einander an den Gliedmaßen berühren und dabei leise, traurige Summtöne von sich geben, die sich wie zu einer Melodie miteinander verbinden.


    Sobald wieder Schwerelosigkeit herrscht, will ich versuchen, durch den Riss im Schott zu steigen, der offenbar Zugang zu einer weiteren Kammer bietet. Ich weiß zwar nicht, ob sie unversehrt und bewohnbar ist, aber hier will ich wegen des unerträglichen Gestanks keine Minute länger als nötig bleiben.


    Während ich mich in dem Hohlraum umsehe, frage ich mich, was die Schwerelosigkeit mit all diesen Trümmern anstellen wird. Werden sie sich verlagern, aus dem Haufen lösen und umhertreiben? Das habe ich schon früher, in der Abfallkammer des Schiffes, erlebt und möchte die Erfahrung nicht noch einmal machen.


    Zwar könnte ich mich wieder in den Schacht zurückziehen und dort verstecken, aber dann könnte es passieren, 
     dass ich nicht mehr herauskomme, falls einzelne Trümmer den Ausgang blockieren. Nein, meine einzige Chance besteht darin, die Schwerelosigkeit abzuwarten und mich dann – in der Hoffnung auf das Beste – zu der Bruchstelle im Schott treiben lassen. Sofort berechne ich die Entfernung und den Winkel der Stelle und halte Ausschau nach einer einigermaßen glatten Fläche, von der ich mich abstoßen kann. Falls ich eine gute Flugbahn erwische, werde ich auf diese Weise zwei Drittel des Hohlraums durchqueren können. Der Riss im Schott ist etwa drei Meter breit. Ein Ziel, das ich mit einem einzigen Sprung erreichen müsste.


    Plötzlich zeichnet sich irgendetwas im bläulichen Licht da oben ab. Ein Kopf? Ich kann es nicht deutlich erkennen, da die beißende Luft meinen Blick trübt und es nicht ratsam wäre, mir die Augen zu wischen. Als ich später nochmals zu der Bruchstelle blicke, ist dort nichts Auffälliges mehr zu sehen.


    Es muss noch jede Menge Film an meiner Kleidung haften. Wahrscheinlich versucht er derzeit vergeblich, sich zusammenzuklumpen und von mir zu lösen. Wenn ich hier noch viel länger verweile, werde ich vermutlich so viel giftiges Zeug in den Lungen haben, dass es mich umbringt.


    Als ich den bekannten Schub verspüre, greife ich nach einer Leitersprosse und klammere mich daran fest. Ringsum fliegen und rollen Trümmer durch die Gegend und ergießen sich ins Innere des Hohlraums. Von dem großen Schutthaufen lösen sich einige Teile und 
     wirbeln wild durcheinander. Der ganze Hohlraum verwandelt sich in einen Zirkus, in dem es laut kracht und klirrt, weil die Trümmer verrückt spielen und sich in Gegenrichtung der Schiffsrotation drehen. Immer wieder prallen sie voneinander und von den Wänden und dem Boden ab. Als die Schwerelosigkeit ihr Maximum erreicht hat, treiben sie so gemächlich wie dahinschlendernde Elefanten direkt in die von mir vorgesehene Flugbahn hinein.


    Während die Lage sich nach und nach stabilisiert, bleibe ich im Schacht hocken, halte jedoch ein Auge auf das bläuliche Licht über mir. Einige Trümmer drohen in den Schacht zu dringen, verfehlen ihn jedoch. Von den Reparaturelementen kann ich nichts mehr sehen. Falls sie das Chaos bis jetzt überstanden haben, klammern sie sich vermutlich irgendwo fest und warten geduldig auf die Änderung des Drehimpulses.


    Die Stelle, von der ich mich abstoßen will, ist ein relativ glatter, breiter Schachtsims unmittelbar oberhalb der letzten Leitersprosse. Ich überlege, ob ich nicht lieber diese Sprosse dazu benutzen soll. Aber sie ist zu schmal für meine Füße.


    Da die Situation hier höchstens noch schlimmer werden kann, krabbele ich schließlich wie eine Raupe zum Schachtrand hinauf (wieder so ein amüsanter, aber nutzloser Begriff – Raupen sind irgendwelche Frühstadien von Insekten, glücklicherweise aber keine Spinnen), setze mich rittlings auf den Sims, umklammere ihn mit beiden Schenkeln, richte mich auf, verstärke den Griff, biege den Rücken durch, setze meine Füße 
     fest auf die Kante, beuge die Knie durch, werfe einen Blick über die Schulter …


    … und sehe, dass mich ein riesiger Schuttbrocken, so groß wie ein Pferd, nur knapp verfehlt hat. Keine Ahnung, was ein Pferd ist, spielt auch keine Rolle.


    Ich stoße mich fest und in offenbar geeignetem Winkel vom Schachtsims ab und segle mit befriedigendem Tempo durch den Hohlraum. Sieht immer noch gut für mich aus. Ich ziehe beide Arme und ein Bein ein, um einem herumwirbelnden Rohrstück auszuweichen, das so breit ist wie mein Oberschenkel. Was dazu führt, dass ich mich wie ein Kreisel drehe. Ich kann zwar nichts dagegen tun, aber wenigstens ist die Drehung so langsam, dass mir keine Gefahr droht, es sei denn, ich stoße mit irgendeinem scharfen Gegenstand zusammen. Und davon gibt es hier viele. Da ich nichts Besseres zu tun habe, zähle ich die Umdrehungen mit. Als ich bei der fünften angekommen bin, schiebt sich etwas Großes, Durchsichtiges vor das Licht, das aus der Bruchstelle des Schotts sickert. Es könnte aber auch sein, dass mir der Film in die Augen gedrungen ist und meinen Blick trübt. Falls da oben wirklich etwas ist, will ich es eigentlich auch gar nicht sehen, blicke aber trotzdem hin. Und kann etwas ausmachen, das mir Rätsel aufgibt, denn es wirkt wie ein Tier aus gebündelten Glasstäben mit einem einzigen Farbfleck: Ein knallroter Punkt zeigt mir, dass sich das Ding in meine Richtung bewegt.


    Noch etwa zehn Sekunden bis zur Bruchstelle. Meine Luftpirouette raubt mir den letzten Nerv, da sie mich 
     daran hindert, ständig ein Auge auf die von Rissen durchzogenen, einsturzgefährdeten Schachtwände, die umhertreibenden Trümmer und das Ding mit dem roten Fleck zu halten. Ist das gläserne Gebilde näher gerückt? Verfolgt es mich?


    Noch fünf Sekunden bis zum Ziel. Ich strecke die Hand aus und klammere mich an einer vor mir schwebenden Platte fest, um meine Kreiselbewegung zu stoppen. Als ich mich von ihr abstoße, treibe ich allerdings in die falsche Richtung. Ich strecke die Hände so weit wie möglich vor, bis ich mit zwei Fingern Halt am angesengten, verzogenen Schachtrand finde. Nach einigen sehr unbeholfenen Versuchen schaffe ich es, mich hochzustemmen und durch die Bruchstelle des Schotts zu zwängen. Ich lande in einem stillen Raum voll bläulichen Lichts, der sich ins Endlose zu erstrecken scheint.


    Und starre in das größte Auge des ganzen Universums.

  


  
    

    Das Innerste


    Das Auge ragt hoch über mir auf – eine gewölbte, durchsichtige Wand, etwa hundert Meter breit. Ich bin in einem Raum gelandet, der wie ein riesiges Brillenglas vor diesem Auge sitzt. Hinter dem Auge entdecke ich flüssiges Wasser – jede Menge wunderbares blaugrünes Wasser mit erstaunlich vielen großen und kleinen Blasen. Das Wasser bewegt sich träge in den letzten Luftströmungen der jüngsten Rotation: Es schwappt und schwabbelt, so dass sich die Blasen brechen, um sich gleich darauf wieder miteinander zu verbinden – wie die Bläschen in einer Sprudelflasche.


    Das Auge hat ungeheure Tiefe, denn hinter dem durchsichtigen Glas befindet sich ein Tank mit immensem Fassungsvermögen, wie ich voller Ehrfurcht feststelle. Einer Ehrfurcht, die mich fast lähmt. Nachdem sich mein Herzschlag und die Atmung wieder beruhigt haben und ich mich vergewissert habe, dass mir keine unmittelbare Gefahr droht, rührt dieser Anblick irgendetwas in meinem Gedächtnis auf, und mir fallen plötzlich einige grundlegende Dinge aus der Traumzeit ein.


    Das Schiff benötigt Treibstoff und Reaktionsmasse. Für beides sorgt der kleine Eismond. Abbaumaschinen 
     auf dessen Oberfläche brechen Eisbrocken heraus, die zum Schiff befördert und dort in Tanks gelagert werden. Daher die serpentinenartige Furche im Eis. Es ist der Graben, den die Abbaumaschinen ausgehoben haben. Der Mond besteht vor allem aus Wasser und zu einem sehr viel kleineren Teil aus Deuterium, schwerem Wasser, das man für eine Fusionsreaktion nutzen kann. Fusion ist ein Prozess, bei dem Atomkerne zu einem neuen, größeren Kern miteinander verschmelzen. Das erfordert zwar sehr viel Energie, aber im Gegenzug werden enorme Mengen von Energie freigesetzt, doch das ist noch nicht alles. Die Fusion löst noch etwas viel Wirksameres aus: die Reduktion von Bosonen.


    Seit Hunderten von Jahren hat der Antrieb des Schiffs Bruchstücke von Atomen und Ströme hochenergetischen Lichts in einem sich verdrillenden Strahl herausgepumpt. Die Fluggeschwindigkeit des Schiffs hat ihr Maximum bei zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, das heißt bei sechzigtausend Kilometern pro Sekunde. Beim Raumflug des Schiffes zwischen den Sternen braucht man etwas so Riesiges wie den Eismond, um die Anforderungen der grundlegenden Gleichungen erfüllen zu können.


    Am Rand meiner Erinnerung – wie etwas, das nach einem sehr plastischen Traum verblasst – sehe ich, wie man diesen kleinen Mond aus einer staubigen eiskalten Wolke im äußersten Bereich des Sonnensystems ausgewählt hat. Der Name der Wolke klang wie Ort oder Hort, ich weiß es nicht mehr.


    Das Eis wird über die Stützstreben zu den Schiffskörpern transportiert, dort eingeschmolzen, in Schleusen gepumpt und in einem großen Tank gelagert.


    Jede Menge Wasser, aber keines, an das ich herankomme. Ich bin erschöpft, habe Schmerzen, bin durstig. Schließlich spritze ich mir Wasser aus meiner Flasche in den Mund, verschlucke mich und spucke Tropfen aus, die als schwerelose Kügelchen durch den Raum schweben. Während ich wieder zu Atem zu kommen versuche, kann ich aus dem Augenwinkel heraus vage den roten Punkt erkennen.


    Ein Ruck: Die Rotation hat wieder eingesetzt. Da ich nicht darauf vorbereitet bin, verlieren meine Hände den Halt, und ich rolle an der Wand rings um den Tankdeckel entlang. Hier, unmittelbar oder nahe an der Mitte des Schiffskörpers, ist die Zentrifugalkraft zwar minimal, hat mich aber trotzdem auf dem falschen Fuß erwischt. Kurz entschlossen stoße ich mich von der Wand ab, lasse mich einen Moment lang treiben und sehe mich dabei um. Während das träge gurgelnde blaugrüne Tankwasser mit seinen Wirbeln meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hat, ist das gläserne Stangengebilde offenbar durch die Bruchstelle im Schott entwichen, jedenfalls kann ich es nicht mehr sehen.


    Doch irgendetwas befindet sich links von mir, außenbords, und bewegt sich in Gegenrichtung zur Schiffsrotation. Wie ein Vogel rucke ich mit dem Kopf hin und her. Vielleicht habe ich mich auch geirrt, und es ist nur eine Sinnestäuschung, die verschwindet, sobald ich mir die Filmreste aus den Augen gerieben habe.


    Lass mich bloß in Ruhe!


    Auf der anderen Seite des Tanks, nahe dem breiten Frontalbereich, sind in regelmäßigen Abständen Luken in die umlaufende Wand eingelassen. Ich versuche aufzustehen, doch der Sog reißt mir die Füße weg, ich pralle von der Wand ab und treibe nach außenbord, das heißt nach »unten«. Hier wiege ich nur den Bruchteil eines Kilogramms, sofern ich mit der rotierenden Wand mithalten kann, die durch Zentrifugalkraft eine Pseudoschwerkraft erzeugt. Plötzlich wird mir schwindelig. Ich drehe mich, bis meine Handflächen die Wand erreichen und darüber gleiten, die bis auf die ausgezackten Ränder rund um die Bruchstelle im Schott glücklicherweise glatt ist. Gleich darauf stoße ich mich von ihr ab, bis die Bruchstelle an mir vorbeigezogen ist. Schließlich lasse ich mich flach auf die Wand sinken und vertraue darauf, dass die Reibung stark genug ist, um mich oben zu halten. Mit ausgestreckten Armen und Beinen drehe ich mich mit der Wand. Jedes Wesen, das sich in diesem Raum geschickter bewegen kann als ich, könnte mich jetzt ohne jede Mühe angreifen.


    Von meinem Aussichtspunkt aus kann ich deutlich erkennen, was im Tank vor sich geht. Die gewaltige Flüssigkeitsmenge reagiert mit verblüffender Dynamik auf die Rotation: In der Mitte versuchen sich die Blasen miteinander zu verbinden, aber die Wasserströmungen brechen sie immer wieder auf, werfen sie nach außen, bis sie irgendwann wieder gurgelnd miteinander verschmelzen. Dieser Strudel mit all seiner Urgewalt wäre ein wunderschöner letzter Anblick, wenn man von dieser 
     Welt abtritt, denke ich. Man könnte darauf warten, dass das Wasser die Lufttasche irgendwann wie ein Tornado einhüllt …


    Als ich nach binnenbord, nach »oben« blicke, sehe ich erneut das seltsame Glasgebilde, nur kommt es mir jetzt größer vor und wächst immer noch. Der rote Fleck dreht sich auf der Außenseite eines Gewirrs feiner Glasfasern – einem Netzwerk aus funkelnden Stäben, die mit winzigen blauen Knoten zusammengebunden sind. Darüber flackern schmale konzentrische Streifen, die sich ausdehnen und wieder zusammenziehen, ein Wirbel aus Blau, Schwarz und Grün, der meinen Blick erst nach innen und bei der Gegenbewegung nach außen zieht. Das ist noch faszinierender als das Geschehen im Tank, wirkt geradezu hypnotisch. Dieses Gebilde ist ebenso schön wie unheimlich – und auch stark und schnell, wenn es angreift, wie ich hoffe, denn ich habe mich damit abgefunden, dass dies mein Ende sein wird. Nicht die schlimmste Art, von dieser Welt abzutreten, wenn ich meinem Notizbuch glauben darf. Offenbar habe ich einen der großen Killer vor mir. Die Kleineren sind die Schlimmeren, schrieb mein Vorgänger.


    Plötzlich schießt ein gleißender bronzefarbener Strahl durch die Kammer, fährt mitten durch das Gebilde, das mich bis jetzt hypnotisiert hat, und schneidet es in zwei Teile, die sich zu winden beginnen, während die Farbstreifen verblassen und an ihrer Stelle dunkle Flecken auftauchen. Als der Strahl erneut in das Gebilde fährt und es vierteilt, fängt es Feuer und geht in grellen 
     bläulichen Flammen auf. Es riecht nach Karamell und Säure. Über meinen Körper und das Gesicht ergießt sich ein Regen aus ätzenden Tröpfchen, die zischend auf die Haut treffen und Verbrennungen auslösen.


    Als mir ein heftiger Schmerz durch den rechten Arm schießt, schreie ich auf. Ein Speer, an dem eine Leine befestigt ist, hat meinen Bizeps durchbohrt. Während ich die Leine umklammere, werde ich ruckweise, im Uhrzeigersinn, aus den brennenden Überresten des Killers gezerrt, die mit schmatzenden Geräuschen gegen die Außenwand klatschen, dort haften bleiben und schließlich explodieren.


    Irgendjemand zieht mich auf eine offene Luke zu, die halbe Strecke ist bereits geschafft. Mit einer Hand versuche ich, dem quälenden Druck des Speers entgegenzuwirken, und gebe mir dabei alle Mühe, vor Schmerz nicht laut loszubrüllen. Bald darauf zeichnen sich im rötlichen Zwielicht der Luke ein Kopf und ein Oberkörper ab, schließlich kann ich auch ein Gesicht erkennen. Große, fragend blickende Augen.


    Es ist das Mädchen. Eines der Mädchen. Und es wirkt verärgert. »Komm schon!«, knurrt die Kleine und zieht mich in die Luke.

  


  
    

    Auf dem Vormarsch zum Bug


    Die nächste Gestalt, die ich hinter der Luke ausmachen kann, ist groß und gelblich mit einem Stich ins Grüne, wie eine unreife Zitrone. Zwei muskulöse Arme, zwei Beine so dick wie Baumstämme – doch an diesem Ort kann mich nichts mehr überraschen und dieses Wesen durchaus als Mensch durchgehen. Abgesehen von der Farbe und der Textur der Haut, die wächsern und schartig wirkt, erinnert nichts an diesem Geschöpf an eine Frucht. Der Kopf ist breit und sitzt fast ohne Halsübergang auf den mächtigen Schultern. Der Mann hat weit auseinanderstehende Augen, eine kleine Nase und schmale, fast puppenartige Lippen. Ich bezeichne das Wesen zwar als »Mann«, aber natürlich ist das nur eine Annahme.


    Er fasst mich ziemlich sanft an, bedient einen Mechanismus am Ende des Speers, damit sich die Widerhaken einziehen, löst den Schaft vorsichtig aus dem Arm, greift in einen grauen Beutel, den er sich ums Handgelenk geschlungen hat, und schmiert irgendetwas auf die blutende Wunde. Dabei fällt mir auf, dass seine Hände zwar riesig sind, aber so flink und geschickt wie die eines Juweliers arbeiten. Bald darauf 
     ist die Blutung gestillt, und damit ebbt auch der Schmerz ab.


    »Das ist der Lehrer«, stellt das Mädchen mich vor. »Hab ihn mir hinter der Schleuse geschnappt.«


    »Bist du auch sicher, dass es derselbe ist?«, fragt der große Gelbe.


    Das Mädchen fasst mich bei den Schultern und mustert mich eingehend. »Kennst du mich?«


    Ich verlagere meinen Arm in Schonhaltung. Meine Augen und Lippen brennen von den ätzenden Tropfen des Killers. »Ich bin dir schon begegnet«, erwidere ich. »Zwei Versionen von dir.«


    Die Kleine holt eine Wasserflasche aus ihrem Beutel und reicht sie mir. »Wasch dir das Gesicht«, sagt sie. »Wir haben da vorne ein Quartier, wo wir dich verarzten können. Die anderen müssten bald zurück sein.«


    Ich bin mir sicher, dass sie mich – diese Version – von früher her kennt. Und auch ich bin dieser Version des Mädchens schon begegnet. »Bist du diejenige, die mich aus dem Sack gezogen hat?«


    Als sie nickt, empfinde ich diese Reaktion als merkwürdig menschlich. Und das bedeutet natürlich, dass ich das Mädchen mittlerweile als irgendetwas anderes betrachte, ohne dass ich einen Grund dafür angeben könnte.


    »Sie war deine Geburtshelferin«, wirft der Gelbe mit volltönender Stimme ein. Ich würde ihn gern mal singen hören. Überhaupt würde ich gern mal wieder Musik hören, egal, welche. Seltsam, dass ich gerade jetzt an Musik denken muss. Dankbar entleere ich einen Großteil 
     der Wasserflasche über meinem Kopf und spüle mir vor allem Augen und Mund aus. Bald darauf legt sich das Brennen. Nach einem letzten Schluck Wasser will ich der Kleinen die Flasche zurückgeben.


    »Nein, die gehört dir«, sagt sie. »Aber ich hab mein Buch zurückgelassen. Hast du’s gefunden?«


    »Ja, ich hab’s in einem Beutel gefunden, nur hat es mir irgendjemand gestohlen. Eine silberne Gestalt …«


    »So was gibt’s hier doch gar nicht!«, erwidert die Kleine mit hartem Blick.


    »Ganz wie du meinst. Ich glaube, eine deiner Versionen hat eine Zeichnung im Schacht hinterlassen. Mit Blut gemalt. Was sollte die Skizze bedeuten?«


    Jetzt weicht ihr gereizter Gesichtsausdruck Betretenheit.


    »Vorsicht«, warnt mich der Gelbe. »Sie ist dein Schutzengel. Du bist auf sie angewiesen!«


    Für den Augenblick kann ich es dabei belassen. »Und was war dieses gläserne Gebilde mit dem roten Fleck?«


    »Ein Element«, sagt der Gelbe. »Allerdings hab ich so eines noch nie zuvor gesehen.«


    »Ein Killer«, erklärt das Mädchen.


    »Und was ist mit Picker und Satmonk passiert?«


    Die Kleine schüttelt resigniert den Kopf. »Es sind starke und liebenswürdige Wesen, aber sie halten nie lange durch.«


    »Und deine Schwester?«


    »Frag lieber nicht«, rät mir der Gelbe.


    Die Kleine geht über die Frage einfach hinweg. Ich reibe mir den Arm, denn die Muskelzerrung tut sehr 
     weh, sogar mehr als die Wunde an sich. Aber es hätte ja noch viel schlimmer kommen können, zum Beispiel, wenn der Speer einen Knochen durchbohrt hätte. »Mit welcher Waffe hast du auf mich geschossen?«, frage ich.


    Der große Gelbe hebt die Abschussvorrichtung hoch, eine zu einem Bogen geformte Metallfeder, bespannt mit einer gedrehten schwarzen Sehne. Der Speer ist nichts anderes als eine dünne Hohlröhre, deren Widerhaken ebenfalls aus Metall bestehen. Sie sind in grob geschnittene Einkerbungen an der Spitze eingelassen und werden durch einen Federmechanismus ausgelöst. Wenn man in einer bestimmten Richtung an der am Speer befestigten Leine ruckt, ziehen sich die Widerhaken ein. Der Gelbe wackelt mit dem Bogen hin und her: Er ist bei diesem Manöver in zwei Teile zerbrochen. »Hab ihn in einem Abfallhaufen gefunden. Jetzt ist er kaputt.«


    »Tut mir leid«, sage ich.


    Er grinst leicht verkrampft. »Muss ich mir eben einen anderen suchen.«


    Offenbar befinden wir uns in einem Raum, der tatsächlich für den längerfristigen Aufenthalt von Menschen vorgesehen ist. Er sieht völlig anders aus als die mir bekannten nüchternen Zimmer mit den Schlafmatten und Schränken, selbst komfortabler als das auf den Jungen zugeschnittene Domizil. Dieser Raum wirkt stilvoller und individueller und ist sogar hübsch dekoriert. Die Wände sind mit Netzen verkleidet, die gläserne Objekte in vielen Farben und Formen bergen. 
     Die gewölbte Decke ist mit Bildern von Bäumen und Wolken bemalt, was die Illusion erzeugt, wir säßen an einem schattigen Plätzchen unter irgendeinem Baum. Das beschwört bei mir Bruchstücke von Erinnerungen herauf – Erinnerungen an Poesie und Erinnerungen an Botanik.


    Der Gelbe und das Mädchen wippen langsam auf den Zehen auf und ab und beobachten mich dabei aufmerksam. Warten auf irgendeine Reaktion. Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Sehr hübsch hier.« Ich habe mir noch keinen umfassenden Überblick über den Raum verschafft, aber die menschliche Note ist nicht zu übersehen und wirkt sehr anheimelnd. Irgendjemand muss hier eine Zeit lang gelebt haben, allerdings glaube ich nicht, dass es meine derzeitigen Gastgeber waren.


    Die Zentrifugalkraft wirkt hier nicht stärker als am Wassertank. Wie ein Balletttänzer drehe ich mit ausgestreckten Armen auf der Zehenspitze eine Pirouette, stoße mich leicht ab, steige nach oben und lasse mich danach auf das Außenborddeck fallen. Das macht Spaß, es gefällt mir. Überall im Raum sind an strategisch wichtigen Punkten Geländer verankert und Kabel hochgezogen. Die hinterste Wand, die an ihrem unteren Rand mit dem Schott zu meiner Linken zusammentrifft – dem Schott, in dem die Luke sitzt –, ist wegen der Deckenwölbung kaum auszumachen. Dieser Raum ist wirklich groß. Ein Luxusquartier.


    Wir alle wohnen gerne nah beim Wasser.


    Und die vordere Wand …


    Wer auch immer hier gewohnt hat (oder zumindest vorhatte, sich hier niederzulassen), wollte ständig die Übersicht behalten. Genau wie die Wand vor dem Wassertank ist auch diese vordere Wand durchsichtig, allerdings von einer dicken Schmutzschicht überzogen. Irgendjemand – vermutlich das Mädchen oder der Gelbe – hat ein großes Oval in der Schreibe freigewischt. Dahinter lauern nicht zu deutende Schatten.


    Als ich hochspringe, um durch das Oval zu blicken, habe ich zu meiner Verblüffung den Bug vor mir. Was ich sehe, fesselt mich noch mehr als die Kulisse hinter mir. An diesem Punkt in der Verjüngung des Schiffskörpers ist fast die ganze konische Struktur zu erkennen. Die maximale Breite des Schiffsrumpfs muss an meinem Standort hier draußen zirka hundert Meter betragen. Dieser Raum und die anderen, die vor dem Wassertank einen Ring von Unterkünften bilden, füllen schätzungsweise ein Drittel dieser Breite aus und sind zum Bug hin ausgerichtet.


    Zehn große Zylinder, jeder etwa fünfzig oder sechzig Meter lang, sind zu meiner Rechten außenbords aufgereiht. Hinter ihren skelettartigen Aufbauten sind gerade noch die eleganten Schiffsbau- und Ausschiffanlagen sowie einzelne Begleitboote auszumachen, außerdem diverse Maschinen, die dazu da sind, die Samenschiffe fertigzustellen und auf den Start vorzubereiten. Aufgabe dieser »Samenkapseln« ist es, den Zielplaneten zu sondieren, die entnommenen Proben 
     zu analysieren und danach mit den nötigen Informationen zum Schiff zurückzukehren – Informationen, die wir dazu brauchen, uns an den neuen Planeten anzupassen und ihn uns nutzbar zu machen.


    Dieser Anblick löst so viele Erinnerungen bei mir aus, dass ich sie gar nicht alle auf einmal verarbeiten kann. Ich kenne diesen Ort, bin sogar sehr gut mit ihm vertraut. Es ist der Ort, an dem meine Arbeit stets beginnt, der Ort, an dem die während der langen Trainingsstunden geknüpften Beziehungen Früchte tragen, denn sie beruhen auf Zuneigung, Abenteuerlust und überaus harter Arbeit.


    Aber schon wenige Sekunden reichen aus, bei mir Klarheit darüber zu schaffen, dass all diese Anlagen und Maschinen des Schiffskörpers 03 marode sind. Sie sind nicht nur verwahrlost und ungepflegt, sondern haben ein sehr viel schlimmeres Schicksal erlitten. Der wahnsinnige Krieg, der auf diesem Schiff wütet, hat unsere Speerspitze getroffen und stumpf werden lassen. Hier habe ich die in meinem Notizbuch erwähnte Zerstörung unmittelbar vor Augen. Die Zylinder und die von ihnen umschlossenen halbfertigen Raumfahrzeuge sind demoliert, entkernt, verbrannt, von Explosionen zerfetzt. Und das schimmernde Trainingszubehör da drinnen – etwa die für die Samen riesiger Bäume vorgesehenen Kapseln aus Kristall und Stahl – ist nur noch ein jämmerlicher Trümmerhaufen. Die Anlagen rechts von mir, die all unsere Landefahrzeuge herstellen sollten, haben ähnliche Schläge einstecken müssen und sehen so aus, als hätten sich dort wütende 
     Kinder mit Hämmern und Schweißbrennern ausgetobt.


    »Was ist hier geschehen?«, frage ich mit brechender Stimme.


    »Du bist doch der Lehrer!«, blafft der Gelbe. »Sag du’s uns.«


    In meinem Rücken spüre ich eine Bewegung: Die Luke öffnet sich und schließt sich gleich darauf wieder.


    »Ihr habt also jemanden gefunden?«


    Als ich mich umdrehe, sehe ich mich einer grauen Gestalt gegenüber, die so spindeldürr ist, dass ich in ihr zuerst gar kein menschliches Wesen erkenne. Die Frau ist mehr als zwei Meter groß, hat ein längliches, schmales Gesicht und große dunkle Augen. Ihre Wangen und auch die langen, straffen Arme sind bis zu den nackten Schultern mit zartem dunklen Pelz überzogen. Nervös krümmt und streckt sie die Finger.


    »Er hat von selbst hierhergefunden«, erklärt der Gelbe.


    »Am Anfang hat mir das Mädchen geholfen«, werfe ich ein.


    Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Ballerina schlängelt sich die Spinnenfrau an den Geländern und Kabeln entlang. Obwohl sie so spindeldürr ist, wirkt sie keineswegs ausgezehrt. Sie ist nur ein weiterer rätselhafter Menschentyp in unserem traurigen Kuriositätenkabinett. »Dann muss das Mädchen dich wohl für sehr wichtig halten«, bemerkt sie skeptisch.


    »Er ist wichtig!«, beteuert die Kleine. »Schließlich ist er der Lehrer!«


    »Und ich hab Tsinoy mitgebracht«, erklärt die Spinnenfrau und sieht mich dabei mit zusammengekniffenen Augen so an, als wollte sie mich warnen. »Er ist direkt hinter mir.«


    »Vorsicht!«, mahnt mich der Gelbe und deutet mit dem kaum vorhandenen Kinn auf die Klappe.


    Als sich die Luke diesmal öffnet, taucht, wie mit breitem Pinselstrich gemalt, etwas Elfenbeinweißes aus der Dunkelheit auf. Sofort fahre ich zurück und unterdrücke mühsam den Drang, wegzulaufen und mich zu verstecken. (Allerdings gibt es hier sowieso kein Entkommen und auch kein Versteck.) Dieses Wesen ist so groß, dass es kaum durch die Luke passt, und hat nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit einem Menschen. Glänzende Wirbel, sie bestehen offenbar aus Elfenbein, wogen hin und her und ziehen sich schließlich wie gesträubtes Fell zurück. Die Schultern sind wie die eines Hundes gebaut, dazwischen baumelt ein länglich geformter Kopf mit kleinen rötlichen Augen und einer stumpfen, reptilienartigen Schnauze. Als die wie mit Raureif überzogenen Lippen zurückfahren, werden eisgraue Zähne sichtbar – Zähne, die mit Sicherheit stärker zubeißen können als die eines Tiers, vielleicht sind sie sogar fester als Stahl.


    Ich habe dieses Geschöpf schon früher gesehen, in einem Teil der Traumzeit, an den ich mich offenbar nicht erinnern soll … und auch nicht erinnern will.


    Der von blassen Borsten überzogene Körper wird von schimmernden spiralförmigen Muskelbändern zusammengehalten, die mit silbergrauen Knochen verbunden 
     sind. Während das Geschöpf sich neben der Spinnenfrau niederlässt und dabei den ganzen Raum vom Fußboden bis zur Decke einnimmt, finden seine Muskeln neue Verbindungspunkte. Die Form verändert sich ständig, scheint jedoch von Minute zu Minute mehr Kraft zu entwickeln.


    Das Ding gehört nicht zu irgendeinem Klados, mit dem ich mich jemals hätte befassen müssen. Es stammt aus dem falschen Teil des Katalogs.


    Katalog. Klados. O Gott. Das ist zu viel auf einmal. Schweißnass lehne ich mich mit dem Rücken gegen das langgestreckte Fenster. Währenddessen greift das Mädchen, das mal wieder die Lotus-Position eingenommen hat, mit einer Hand nach einem Kabel und sieht erst mich und danach das elfenbeinfarbene Ungetüm mit forschendem Blick an. Keine Ahnung, was der Kleinen gerade durch den Kopf geht. Das Monster schüttelt sich und zittert so, dass es scheppernde Töne erzeugt.


    Elfenbein. Silber. Eis.


    »Der mag mich nicht«, sagt es zur Spinnenfrau. Die Stimme klingt gruselig: tief und kratzig und trotzdem irgendwie melodisch. Sie macht mir Angst.


    »Bei unserer ersten Begegnung hast du mich auch zu Tode erschreckt«, wiegelt der Gelbe ab.


    »Rede mit dem Lehrer, damit er sich beruhigt«, fordert die Spinnenfrau das Mädchen auf.


    »Scheiße«, wirft das Monster ein, geht aber nicht weiter auf das Thema ein.


    Bei mir drängen weitere Erinnerungen an die Oberfläche, weitere alptraumartige Informationen. Die Tatsache, 
     dass ich dieses elfenbeinfarbene Monster wiedererkannt habe, löst bei mir die ekelhafte Empfindung aus, dass ich aus zwei Menschen bestehe, die im selben Körper gefangen sind. Die Existenz dieses Monsters zählt zu den gut gehüteten dunklen Geheimnissen des Schiffes. Es ist ein sogenannter Spürhund, eine unglaublich wirkungsvolle und vielseitig einsetzbare biomechanische Waffe. Spürhunde können von fast allen Gas- oder Flüssigkeitsgemischen leben, die in fruchtbaren organischen Umgebungen vorkommen.


    Neu ist mir allerdings, dass Spürhunde auch über Sprachvermögen verfügen. Eigentlich ist das ein Ding der Unmöglichkeit und entspricht nicht ihrer Funktion. Kommunikation ist bei ihnen doch gar nicht vorgesehen. Sie sollen den Gegner lediglich aufspüren, aus dem Weg räumen, töten.


    Dieses Monster dürfte doch gar nicht hier sein!


    Erneut zittert der Spürhund so heftig, dass er scheppernde Geräusche erzeugt. Ich fürchte, dass ich ihn in Rage gebracht habe und er jeden Moment die Gestalt verändern wird. Warum hat er mich – uns alle – nicht einfach getötet, wie es seiner Funktion entspricht?


    »Können wir dem Mann vertrauen?«, fragt der Spürhund.


    »Bleibt uns denn was anderes übrig?«, gibt der Gelbe zurück.


    Das Mädchen schaut mit scharfem Blick von einem zum anderen, während die Spinnenfrau lediglich die Achseln zuckt.


    »Wie seid ihr alle überhaupt hierhergekommen?«, krächze ich.


    »Man hat uns hierhergetrieben, wir sind nicht unbedingt freiwillig gekommen«, erwidert die Spinnenfrau gelassen. Sie wirkt locker, hat vor keinem von uns Angst, schon gar nicht vor dem Monster. »Die Elemente haben einen Vorstoß gemacht, alle Geburtsstationen abgefackelt und danach auch die Quartiere im Achterschiff. Es gibt keine Frischlinge mehr. Wir sind die Letzten unserer Art.«


    »Wenn wir hierbleiben, werden sie uns finden«, bemerkt der Gelbe.


    Das Mädchen hangelt sich am Kabel entlang, kommt zu mir herüber und umfasst mein Handgelenk. »Ich habe gebetet, dass du kommst, und dann bist du tatsächlich aufgetaucht.«


    »Das tut sie immer«, erklärt der Gelbe trocken.


    Offenbar hat irgendetwas in meiner Miene das Interesse des Spürhunds geweckt, jedenfalls kommt er auf mich zu, während seine Klauen sich strecken und wieder zusammenziehen. Jetzt macht er mir wirklich Angst. »Du hast mich wiedererkannt, also weißt du, was ich bin«, sagt er. »Ich bin nicht einfach irgendeine beliebige Missgeburt, stimmt’s? Sag mir, was ich bin.«


    Während ich ihn mustere, glätten sich seine Wirbel, und die schimmernden blassen Muskeln über den schraubenförmigen Knochen ordnen sich neu. Mehr und mehr ähnelt dieser Spürhund einem vierbeinigen Panzertier. Einem Lebewesen, das man als Armadillo oder Gürteltier 
     bezeichnet. Genau: Es ist ein Armadillo mit einem abstoßenden echsenartigen Wolfskopf. Wie komme ich denn darauf? Gürteltiere, Echsen und Wölfe habe ich doch noch nie im Leben gesehen!


    »Hast du einen Namen?«, fragt mich das Panzertier.


    »Nein, kann mich an keinen Namen erinnern.«


    »Ich bin hier der Einzige, der einen Namen hat. Warum ist das so?«


    »Entschuldigung«, fährt die Spinnenfrau dazwischen. »Ich hab vergessen, euch einander vorzustellen. Lehrer, das hier ist … Tsinoy.«


    »Eigentlich dürfte ich gar nicht so aussehen«, erklärt der Spürhund. Seine Stimme klingt jetzt eine Oktave tiefer und so, als käme sie aus dem Inneren einer Höhle. »Ich sehe wirklich schrecklich aus.«


    »Das gilt auch für mich«, tröstet ihn der Gelbe.


    »Ich bin so, wie Mutter mich erschaffen hat«, wirft das Mädchen unvermittelt ein.


    »Klar doch«, erwidert der Gelbe mit nachsichtigironischer Miene, soweit man das bei den wächsernen Gesichtszügen überhaupt erkennen kann.


    »Und was ist mit dir?«, frage ich die Spinnenfrau.


    »Hab keinen Namen. Aber eines weiß ich: Am besten funktioniere ich bei geringer Schwerkraft.« Sie streckt die Arme aus. »Außerdem kenne ich mich mit den Schiffsrümpfen ziemlich gut aus. Vor allem ist mir klar, wie das Schiff mal aussehen wird, wenn sich alle drei Schiffskörper miteinander verbunden haben. Zu einer Triade.«


    »Schön für dich«, sagt der Gelbe. »Für mich ist das alles ein einziges Rätsel.«


    Als sich die Spinnenfrau dem Fenster nähert, mache ich ihr Platz, damit sie durch das frei geriebene Oval blicken und die Trümmer all unserer Hoffnungen inspizieren kann. Ihre großen Augen nehmen einen traurigen Ausdruck an.


    Währenddessen zieht mich das Mädchen zu einem großen braunen Sack – offenbar ist es ein Sessel, der sich der jeweiligen Körperform anpasst. Als ich darin versinke, kommt es mir so vor, als saugte er mich in sich ein. Sanft, aber bestimmt zwingt er mich dazu, mich zu entspannen. »Erzähl uns alles, an das du dich erinnern kannst«, fordert die Kleine mich auf. »Schließlich bist du der Lehrer.«


    »Falls du irgendetwas weißt, dann musst du es an uns weitergeben, Lehrer!«, drängt auch der Gelbe. »Wir sind wirklich wissensdurstig!«


    Ich muss heftig schlucken. Erneut habe ich das Gefühl, in zwei Personen gespalten zu sein, zwei völlig verschiedene Traumzeiten erlebt zu haben, die sich jetzt miteinander verwoben haben.


    Der Spürhund lässt mich nicht aus den Augen. Jetzt erinnert er mich an eine Katze, die einen Vogel belauert. »Wozu bin ich da?«, will er wissen. »Zu welchem Zweck wurde ich erschaffen?«


    Ich möchte seine Frage zwar nicht übergehen, ihm mit meiner Antwort aber auch nicht wehtun. Und die vagen Informationen, die ich unfreiwillig aus meinem Gedächtnis ausgegraben habe, werden uns alle 
     keineswegs glücklicher stimmen. Als die Spinnenfrau mein Zögern bemerkt, reicht sie mir die Wasserflasche, und ich trinke einen Schluck. »Man bezeichnet dich als einen Spürhund. Manchmal schicken wir Spürhunde mit den ersten Samenschiffen zum Zielplaneten hinunter. Oder andere Geschöpfe, die ähnliche Aufgaben haben.«


    »Und wozu?«, hakt die Spinnenfrau nach.


    »Wenn bei der Landung auf einem Zielplaneten irgendein schwerwiegendes Problem auftaucht, muss die Schiffsbesatzung sich irgendetwas einfallen lassen und nach Lösungen suchen. Dabei greift sie in der Regel auf den Katalog zurück.«


    »Was ist das für ein Katalog?«, fragt der Gelbe.


    »Wozu genau setzt man mich ein?«, fährt der Spürhund dazwischen.


    Seine Frage beantworte ich als Erste. Ich weiß zwar nicht, was in seiner Seele vorgeht, aber er jagt mir immer noch Angst ein. »Du machst den Weg frei«, weiche ich aus. Kann ihm ja wohl schlecht die Wahrheit vor den Kopf knallen und sagen: Du tötest jeden, der deine Bahn zufällig kreuzt. »Du trägst dazu bei, die Besiedelung des Planeten vorzubereiten.«


    »Also bin ich ein Killer?«


    Ja, du bist ein Killer. Aber das spreche ich nicht aus, sondern murmele nur: »Das weiß ich nicht. Starr mich bitte nicht so an.«


    »Scheiße.« Als sich der Spürhund zurückzieht, scheint er zusammenzuschrumpfen und sich zugleich in die Länge zu strecken. Seine Körperhaltung wirkt jetzt kaum 
     noch bedrohlich, die Bewegung eher sanft und flüssig als aggressiv.


    »Das wilde Tier gehört zu mir, also sei nett zu ihm!«, ermahnt mich die Spinnenfrau leise. Was ich eben gesagt habe, gefällt ihr genauso wenig wie mir selbst. »Es hat mich beschützt und ist mit mir hierhergekommen. Du solltest es nicht so verunsichern.« Das Folgende ist offenbar an alle gerichtet. »Die Frage ist, wer hier das Sagen hat – der Lehrer oder ich?«


    »Und mich lässt du außen vor?«, erwidert der Gelbe mit gespielter Entrüstung.


    »Der Lehrer hat das Sagen«, erklärt das Mädchen mit Nachdruck.


    »Aber eigentlich bist du gar kein Anführer«, stellt der Gelbe fest.


    »Hab ich auch nicht behauptet«, lenke ich ein.


    »Kannst du mit der Schiffsleitung reden und um Hilfe bitten?«


    »Soweit ich weiß, hat das Schiff nur ein einziges Mal mit mir geredet.«


    »Und selbst das kann gelogen sein«, knurrt der Spürhund.


    Die Spinnenfrau streckt sich und richtet sich zu ihrer vollen eindrucksvollen Größe auf. Sie und der Spürhund geben tatsächlich ein Respekt einflößendes Paar ab.


    »Der Lehrer weiß alles, wenn man ihm die richtigen Anstöße gibt«, mischt sich das Mädchen ein.


    »Stimmt das, Lehrer?«, hakt der Gelbe nach. »Was enthält der Katalog nützlicher Dinge denn sonst noch? Auch solche Geschöpfe wie mich?«


    »Ich weiß es nicht. Lasst mich ein Weilchen in Ruhe.« Ich weiche ihren Blicken aus, denn ich brauche Zeit zum Nachdenken. Und Stille.


    Zwar lichtet sich der Nebel in meinem Kopf nach und nach, aber keine der jetzt freigesetzten Erinnerungen gefällt mir. Gemäß der Traumzeit war für mich ursprünglich Folgendes vorgesehen: Erst nach unserer Ankunft in der Zielregion sollte ich zum Leben erwachen, das heißt: nachdem der Zielplanet gefunden war. Und dann sollte mein Arbeitseinsatz beginnen, denn der Abstieg zum Planeten ist eine höchst komplizierte Angelegenheit, der zahllose andere Prozesse und Entscheidungen, große und kleine, vorhergehen. Aber erst bei der Landung auf dem Planeten geht der Spaß richtig los.


    Hat die Traumzeit mir nur sehr überzeugend ein schönes Märchen vorgegaukelt? Allmählich dämmert mir etwas, das ich eigentlich von Anfang an hätte wissen müssen. Falls sich der Zielplanet als lebensfeindlich entpuppt hat und unvorhergesehene Probleme aufgetaucht sind, ist dem Schiff gar nichts anderes übriggeblieben, als sich den veränderten Bedingungen anzupassen.


    Ich bin nicht auf natürliche Weise zur Welt gekommen und aufgezogen worden. Nein, man hat mich zu einem bestimmten Zweck erschaffen, genau wie alle anderen hier. Im Fall, dass unvorhergesehene Probleme auftauchen, kann man eine Version von mir ins Leben rufen, die maßgeschneiderte Lösungen anbietet. Schließlich gibt es mich in unzähligen Varianten. Und jetzt stecken 
     zwei oder mehr Versionen von mir in einem einzigen Körper.


    »Wer von euch ist am längsten hier?«, frage ich in die Runde.


    »Tsinoy und ich«, erwidert die Spinnenfrau. »Auf den großen Gelben und das Mädchen sind wir vor dem Tank gestoßen. Wir haben ihnen diesen Ort gezeigt. «


    »Und keiner von euch besitzt ein Buch?«


    »Nein, keiner von uns.«


    »Aber ich hatte mal eins«, wirft das Mädchen ein. »Nur hast du’s verloren!«


    »Stimmt.« Das Thema will ich nicht noch einmal vertiefen. »Aber ich hab später mein eigenes Notizbuch gefunden.« Ich hole es heraus und schlage die Seite mit der Schiffsskizze auf. Sofort rücken mir alle auf die Pelle. Nur der Spürhund hält sich im Hintergrund. Offenbar ist ihm bewusst, dass er uns selbst mit eingezogenen Wirbeln wehtun könnte.


    »Drei Schiffskörper, genau wie ihr’s in Erinnerung habt«, sage ich. »Aber wir müssen wohl erst noch mehr davon sehen, bis wir sagen können, was all das zu bedeuten hat.«


    »Genau«, meint die Kleine. »Hab ja gesagt, dass man den Lehrer nur aus der Reserve locken muss.« Keine Ahnung, warum sie dermaßen auf mich fixiert ist.


    »Ich sehe, darum bin ich«, wirft der Gelbe ein.


    »Sehr tiefsinnig. Du bist unser Philosoph«, bemerkt die Spinnenfrau mit leichtem Spott.


    Der Gelbe streckt die baumstarken Arme aus. »Nur sehen Philosophen nicht so aus wie ich. Bin aus der Art geschlagen.«


    »Willkommen im Club«, meldet sich Tsinoy.


    »Hast du das gezeichnet?«, fragt mich die Spinnenfrau und deutet auf die Schiffsskizze.


    »Nein, eine andere Version von mir. Glaube ich jedenfalls. «


    »Wie viele von dir gibt es denn?«


    »Ich hab Hunderte von Körpern wie meinen gesehen. Man hat sie eingesammelt, und jetzt lagern sie tiefgefroren im Achterschiff. In Glasvitrinen.«


    »Wie grässlich«, sagt der Gelbe. »Glücklicherweise scheint es von mir nur eine einzige Version zu geben.«


    Peinliche Stille.


    »Ich bin fix und fertig«, erkläre ich schließlich. »Kann ich irgendwo schlafen? Und gibt’s hier irgendwo was zu essen?«


    »Nur sehr wenig«, sagt die Spinnenfrau.


    »Und es wird immer weniger«, setzt der Gelbe nach. »Auf dem Weg hierher habe ich viele Leute gesehen, die aussahen, als wären sie verhungert.«


    Ich nehme noch einen Schluck Wasser. »Im Achterschiff, hinter dem Wassertank, gibt es ein Quartier, in dem eine Frau und ein Junge überlebt haben. Sie haben’s dort recht gemütlich. Jedenfalls hatte der Junge jede Menge zu essen und zu trinken. Offenbar hört das Schiff auf seine Befehle.«


    Alle blicken mich so finster an, als zweifelten sie an meinen Worten. Doch dann merke ich, dass sie wortlos 
     einem Mann Respekt erweisen, der dem Tod gerade noch rechtzeitig von der Schippe gesprungen ist. Mir.


    »Dort war auch ein Mädchen«, fahre ich ungerührt fort. »Das Mädchen ist als Erste gegangen, einfach verschwunden. « Ich halte kurz inne und schlucke. »Aber das warst nicht du«, sage ich zu der Kleinen.


    Der Gelbe wendet den Blick ab.


    »Wir haben von solchen Orten gehört«, erklärt die Spinnenfrau. »Wenn man sich dort wohlfühlt und deshalb bleibt, kommt es einem nach einigen Rotationszyklen so vor, als wäre man schon seit Jahren dort. Man vergisst, wer man in Wirklichkeit ist … Und dann versiegelt sich der Raum irgendwann und öffnet sich nie wieder. Es ist eine Falle. Zugleich geht dann irgendwo in einem anderen Teil des Schiffs eine Tür auf, und es passiert genau dasselbe, nur stößt es anderen Menschen zu.«


    Betretenes Schweigen.


    »Aber mich hat man ziehen lassen«, sage ich schließlich.


    »Ist ja auch nur eine Geschichte, die ich vom Hörensagen kenne«, lenkt die Spinnenfrau ein. »Unser Essen reicht noch für einige Tage, aber so viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen einen Weg nach vorne, nach draußen finden.«


    »Einen Weg wohin?«, frage ich.


    »Kann mich nicht mehr oder noch nicht wieder daran erinnern«, sagt sie niedergeschlagen.


    »Also gut«, mischt sich der Gelbe ein. »Wenn wir jetzt nicht ausruhen, werden wir uns bald völlig verrückt 
     verhalten. Am besten, wir säubern uns als Erstes, essen dann einen Happen und schlafen danach in Schichten. Bis zur nächsten Phase der Schwerelosigkeit werden wir einer nach dem anderen eine zweistündige Wache übernehmen. Und dann ziehen wir los. Je weniger Gewicht wir haben, desto besser kommen wir voran, stimmt’s?« Er sieht die Spinnenfrau mit einer Miene an, die ich als unnachgiebig deute. Sie starrt ihn so lange an, bis er das Gesicht abwendet. Schließlich zuckt sie mal wieder mit den eleganten breiten Schultern und wirft sich zu voller Größe auf. »Wer übernimmt die erste Wache?«


    »Ich«, sagt der Gelbe. »Werde mit offenen Augen schlafen. Danach ist die Kleine dran. Sie ist am geräuschempfindlichsten. «


    Nachdem wir einander mit einem nassen Tuch abgerieben haben, fühlen wir uns in mehrfacher Hinsicht besser – und enger miteinander verbunden. Wegen des sanften Sogs der Rotation fällt das verspritzte Waschwasser langsam zu Boden und bildet dort zähflüssige Pfützen. Wir wischen es auf und wringen das Tuch über einer leeren Flasche aus, was ein Weilchen dauert, da sich das Wasser wie Sirup verhält. Aber wir können es uns nicht leisten, auch nur einen Tropfen Flüssigkeit zu vergeuden.


    Natürlich macht der Spürhund bei der Säuberungsaktion nicht mit, aber er sieht dabei zu. In den von schweren gepanzerten Lidern überschatteten rötlichen Augen glaube ich einen Anflug von Traurigkeit zu entdecken.


    Nach einem kleinen Imbiss – wir teilen zwei Nährriegel zwischen uns auf – verziehen wir uns an unterschiedliche Schlafstellen. Ich lasse mich wieder in den bequemen braunen Liegesessel sinken, während der Spürhund sich ein Eckchen sucht, in dem er sich verkeilen kann. Es ist seltsam, mit anzusehen, wie er sich mit drei Gliedern gegen die Wände und die Decke stemmt und sich so lange hin und her windet und zusammenpresst, bis sein Körperumfang fast auf die Hälfte geschrumpft ist.


    Die Spinnenfrau entscheidet sich dafür, sich einfach auf dem Fußboden auszustrecken, bleibt dort im Gewirr ihrer langen Glieder liegen, schließt die Augen und entspannt sich. Die Kleine, die sich über jeden Mutterersatz freut, bleibt nahe bei ihr in der Lotus-Position sitzen, streckt die Ellbogen aus und legt die Hände so aneinander, als wollte sie beten. Vielleicht betet sie zum Schiff oder zur Schiffsleitung? Nachdem sie mich noch einmal angesehen hat, werden ihre Lider schwer, und sie rollt sich zusammen.


    Ich hole den Bleistift heraus und verbringe einige Minuten damit, die Aufzeichnungen im Notizbuch auf den neuesten Stand zu bringen. Die Handschrift – genauer gesagt: die Druckschrift – ist im ganzen Notizbuch die gleiche, wenn es aufgrund äußeren Drucks auch kleinere Abweichungen gibt. Es ist eindeutig meine. Ich schreibe nicht jede Einzelheit auf, sondern konzentriere mich auf wenige einprägsame Szenen. Irgendwann werde ich so viele Papierblätter sammeln, dass ich mehrere Notizbücher anfertigen und darin 
     die ganze Geschichte erzählen kann. Und dann werde ich …


    Ich weiß nicht, was ich dann tun werde.


    Ich schreibe und schreibe. Als ich zu einem bestimmtem Punkt komme – meiner Errettung vor dem Monster mit dem roten Fleck –, blicke ich auf. »Wer von euch hat ein Strahlengewehr?«


    »Niemand«, erwidert der Gelbe, der nahe an der Luke Wache hält. In seiner Miene meine ich Verblüffung auszumachen. Auch er verfügt über eine gewisse Mimik, wie man merkt, wenn man sein Gesicht eingehend studiert. »Wir dachten, du hättest ein Strahlengewehr, aber das stimmt gar nicht, wie?«


    »Nein.«


    Die Spinnenfrau ist plötzlich hellwach. »Na toll! Also haben wir einen unbekannten Beschützer.«


    »Oder irgendjemand wollte dich töten und hat’s verpatzt«, wirft der Spürhund ein und hebt den Kopf.

  


  
    

    Das Sternenschiff


    Allzu früh setzt die Schwerelosigkeit ein und weckt uns auf, obwohl wir bis auf einen kleinen Ruck kaum einen Unterschied spüren.


    »Ich glaube, ich kann mich jetzt an mehr als vorhin erinnern«, bemerkt die Spinnenfrau mit einem Gähnen.


    »Tja, der Schlaf bewirkt das manchmal«, erwidert der Gelbe. »Deshalb schlafe ich nicht viel.«


    Sie blickt ihn finster an. »Alle Schiffskörper sind am Anfang identisch aufgebaut. Wenn meine Erinnerungen stimmen – und das ist ein großes Wenn –, gibt es vom Bereitstellungsraum her einen Zugang zur Schaltzentrale im Bug. Durch die Seitenluke müssten wir dort hinkommen.« Sie deutet auf eine unauffällige, von der Decke fast verborgene Vertiefung in der hinteren Wand.


    »Damit werden wir’s wohl probieren müssen«, seufzt der Gelbe.


    Jetzt rührt sich auch der Spürhund, verlässt seine Ecke und streckt die Respekt einflößende Pfote mit den Klauen aus, die das kleine Mädchen ergreift. Die zierliche Hand verliert sich fast in dem Mehrzweckinstrument des Spürhundes mit seinen Wulsten und 
     verhornten Ausbuchtungen, aber sie scheint ihm bedingungslos zu vertrauen.


    Bis jetzt sind die Erinnerungen der Spinnenfrau korrekt: Es gibt tatsächlich einen Zugang zum Bug. Wir gelangen in einen mit Geländern und Halteseilen ausgestatteten Gang, der offensichtlich für Menschen gemacht ist. Auf die Berührung unserer Anführerin hin öffnet sich vorne eine weitere Luke; wir steigen hindurch und treiben in die beißende Luft des Bereitstellungsraums. Hier riecht es penetrant nach Brand und Zerstörung, außerdem hängt der schon allzu vertraute Tröpfchennebel in der Luft. »Schon wieder so ein grässlicher Gestank«, stöhnt das Mädchen und rümpft die Nase.


    Über die ganze Länge des Raums hinweg bilden wir eine Kette, wobei der Spürhund als unser »Enterhaken« fungiert. Es dauert mehrere quälend lange Minuten, bis wir den Raum durchquert haben, vorbei an zerbrochenen Stützstreben, verkohlten Ausrüstungsgegenständen und nunmehr herzzerreißend nutzlosen Landefahrzeugen. Da jetzt erneut Schwerelosigkeit herrscht, verlagern sich die Gegenstände ringsum oder geraten ächzend ins Schwanken. Manche Teile haben sich aus ihren Verankerungen gelöst und treiben durch den Raum.


    Die hintere Wand, die näher am Bug liegt, ist knapp fünfzig Meter breit. Viel weiter nach vorn kann es nicht mehr gehen. Aber meine Erinnerungen reichen nur bis zu diesem Bereitstellungsraum. Eigentlich müsste es hier auch eine Aussichtskammer, das heißt eine transparente 
     Kuppel, vielleicht auch eine Schaltzentrale geben, aber wie groß ist die Chance, dass das alles noch unversehrt ist?


    Nicht zu fassen, dass eine Version von mir so weit vorgedrungen und trotzdem umgekehrt ist. Wieso? Weil diese Version allein war und nicht wusste, wohin? Teamwork. Es muss eine Gruppe da sein, die in ihrer Gesamtheit über das nötige Wissen verfügt. Jeder Einzelne muss seinen Teil dazu beitragen. Allein kann ich den Anforderungen nicht genügen. Aber wer stellt eine solche Gruppe wie uns zusammen? Wer entscheidet darüber, wer ins Leben gerufen wird und mit welchem Wissen er oder sie ausgestattet wird?


    Zwischen uns und der Luke blockiert ein Tragrahmen, der sich langsam dreht, die Sicht. Sofort schließt der große Gelbe zum Spürhund auf, während wir uns vorübergehend an einem I-Träger festhalten, der mit einem relativ stabilen Schott verbunden ist. Gemeinsam schaffen es der Gelbe und der Spürhund, den Tragrahmen anzuhalten und zur Seite zu schieben, wo er mit dem Korb einer Samenkapsel zusammenstößt, sich darin verheddert und hängen bleibt.


    »Luke vor uns«, verkündet der Spürhund. »Eine große Luke.«


    Die Öffnung liegt frei.


    Der Spürhund stemmt eine seiner selbsthaftenden Pfoten gegen eine glatte Fläche, packt ein Bein des großen Gelben, schwenkt ihn daran herum und benutzt ihn dazu, uns Übrige herüberzuziehen. Recht geschickt lösen wir uns kurz vor der breiten Luke voneinander, 
     lassen uns hindurchtreiben und klammern uns dabei an allem fest, das uns Halt bietet.


    Vielleicht werden in dem Raum hinter der Luke, der eine Tiefe von zehn Metern und eine Breite von fünf Metern hat, Ausrüstungsgegenstände gelagert? Es könnte aber auch eine Art Aufzug sein. Meine Erinnerungen geben dazu nichts her, da diese Schiffsregion stets außerhalb meines Arbeitsbereichs lag.


    Hier treiben sich nur Schauerleute herum.


    »Schauerleute«, murmele ich.


    »Was bedeutet das?«, fragt der Gelbe.


    »Schauerleute sind Stauer. Leute, die sich um die Fracht kümmern. Vorarbeiter, Gruppenführer. Ich weiß es auch nicht genau, kann mich nur an Bruchstücke erinnern. «


    Für den Weg hierher haben wir etwa ein Drittel einer Rotationsphase gebraucht. »Gar nicht so übel hier«, bemerkt die Spinnenfrau. »Kein Nebel, bis auf den, der durch die Luke dringt.«


    Sie tastet die Umgebung der Luke ab, versucht sie zuzuschieben oder zuzustoßen und brüllt sie schließlich an, doch die Luke reagiert nicht, macht keine Anstalten, sich zu schließen. Irgendwann gibt die Spinnenfrau auf, und der Gelbe wirft ihr einen grauen Beutel zu, damit sie sich säubern kann.


    Aber unsere Anwesenheit hat eine Reaktion anderer Art ausgelöst: Das vordere Schott beginnt zu rotieren, spaltet sich und scheint mit der äußeren Wand zu verschmelzen. Ein Ring von großen fluoreszierenden Paneelen leuchtet unvermittelt auf, und die Kammer füllt 
     sich mit Licht, das keine Schatten wirft. Jetzt können wir mehrere Bögen erkennen, grün wie angelaufene Kupferplatten, und dahinter ein weiteres geschwungenes, schwarz glänzendes Schott, an dem unzählige Lämpchen glimmen.


    Während wir die Bögen hinter uns lassen, spaltet sich auch dieses Schott, zerfällt in drei Teile, die zu rotieren beginnen und dann zur Seite zu verschwinden scheinen. Einen Augenblick lang sind meine Augen desorientiert. Ich habe das Gefühl, auf weitere Glühlämpchen zu blicken, aber diese hier sehen anders aus. Sie heben sich schärfer und heller von einer noch tieferen Schwärze ab – Myriaden winziger Lichter oder leuchtender Staubkörner.


    Wir befinden uns in der vorderen Aussichtskuppel des Schiffskörpers. Und was vor uns liegt, ist ein von Sternen übersätes Himmelszelt. Und obwohl dieser Anblick mir nicht neu ist, macht er mir Angst und löst zugleich ein ehrfürchtiges Staunen bei mir aus.


    Wie verloren diese Sterne wirken.


    Die Spinnenfrau streckt die langen Finger aus und stößt sich so ab, als wollte sie mitten durch das Sternenzelt fliegen. Der Gelbe versucht sie festzuhalten, aber sie zieht Arme und Beine so geschickt ein, dass er ins Leere greift. Sie schwebt einfach an uns vorbei und schafft es als Erste in die Kammer des Bugs. »Das hier ist die Schiffskontrolle, die Leitstelle«, erklärt sie. »Kommt mir so vor, als wäre ich schon mal hier gewesen.«


    »Was ist das?«, fragt das Mädchen und deutet auf die leuchtenden Staubkörner.


    »Das ist der Grund, warum wir hier sind«, erwidere ich. Mehr bringe ich nicht heraus, denn der Anblick verschlägt mir die Sprache: Von hier aus haben wir Aussicht auf das Ziel unserer Reise.


    Vielleicht wartet irgendwo da draußen die neue Heimat auf uns.


    Zu unserer Linken sind lange Streifen ionisierender Strahlung auszumachen, die schwach in Blau- und Rottönen leuchten. Und unmittelbar vor uns reflektiert ein graues Bullauge auf gespenstische Weise einen kaum sichtbaren Förderkorb, der an Bändern entlanggleitet. Eindeutig gehört er zum Schiff. Nur habe ich die dünnen Bänder anfangs gar nicht bemerkt, weil die Sterne durch sie hindurchschimmern.


    In dem Tempo, in dem sich das jeweilige Maß an Vorsicht ausdrückt, folgen wir alle der Spinnenfrau. Das heißt die Kleine beeilt sich, ohne nach rechts und links zu blicken, während der Gelbe und ich hinter ihr zurückbleiben und die Übersicht zu bewahren versuchen. Der Spürhund bildet das Schlusslicht, um uns, falls nötig, den Rücken freizuhalten.


    Der Bug hat die Form eines stumpfen Kegels. Das äußerste Ende nimmt eine transparente Kuppel ein, die ungefähr zehn Meter breit und vier Meter tief ist. Ein hexagonales Netz aus Kabeln und Riemen sorgt für Halt bei Schwere und Schwerelosigkeit.


    Lange Zeit – allzu lange, wie mein Warninstinkt mir sagt – starren wir durch die Kuppel nach draußen. Irgendwann deutet unser Spürhund Tsinoy, dessen Augen in der Dunkelheit violett leuchten, auf die farbigen Bänder 
     und Streifen. Doch das Schauspiel da draußen fasziniert mich so, dass ich zunächst gar nicht erfasse, was er da gesagt hat. »Die Nebelflecken sind nur dann so hell, wenn man sich in der Nähe einer noch nicht lange zurückliegenden Nova befindet. Oder, was noch schlimmer ist, in der Nähe einer Supernova.«


    Widerstrebend löse ich mich von dem Anblick. Manche Kontrollstationen sind bereits eingerichtet und auf schmalen Konsolen im Umkreis der Aussichtskuppel montiert. Die Spinnenfrau gleitet von einem Terminal zum nächsten und schaltet jedes mit leichter Hand ein, so dass gleich darauf überall Displays und Bedienungsfelder aufleuchten.


    Obwohl ich diesen Ort vermutlich schon einmal gesehen habe, taucht keine Erinnerung daran auf. Wahrscheinlich wird man ihn vor dem Ende unserer Reise, wenn sich die drei Schiffskörper miteinander zu einer Triade verbinden, nicht mehr benötigen und aufgeben. Allerdings ist der Zeitplan des Schiffs offensichtlich völlig durcheinandergeraten und stimmt hinten und vorne nicht. Wieso ist der Bereitstellungsraum schon funktionstüchtig? Und warum wurden einige Landefahrzeuge bereits produziert und hinterher zertrümmert? Alle Arbeit umsonst, reine Verschwendung. Genau wie all diese Leichen in den Tiefkühlschränken.


    Die Spinnenfrau scheint sich hier wie zu Hause zu fühlen, ist sich in Windeseile ihrer Funktion bewusst geworden und lernt ständig dazu. Dieser Raum passt zu ihr, und sie zu diesem Raum. Schließlich ist sie für geringe Schwere oder Schwerelosigkeit wie geschaffen. 
     Wahrscheinlich gehört sie zu einer Gruppe, die dazu da ist, während der letzten Jahrzehnte der Reise die Schiffsbesatzung zu stellen, das Schiff sicher in die Umlaufbahn zu bringen und den Siedlern den Weg zu bereiten. Bedeutet das, dass der übergreifende Plan ihr Ende vorsieht, sobald man Leute wie mich zum Leben erweckt?


    Die Montagemannschaft ist nicht identisch mit der Landegruppe. Dass wir alle eine einzige große glückliche Familie bilden, war niemals vorgesehen! Mittlerweile bin ich an solche sporadisch auftauchenden Erinnerungen schon gewöhnt. Ich frage mich, ob diese Spinnenfrau der »hochgewachsenen Gestalt« in meinem Notizbuch ähnelt oder sogar identisch mit ihr ist.


    »Das hier ist unser Arbeitsplatz«, erklärt sie. »Meine Leute bringen das Schiff in die Umlaufbahn und sind auch dafür zuständig, die Schiffskörper zusammenzufügen. Bestimmt bin ich deswegen hier.« Um Bestätigung heischend sieht sie uns einen nach dem anderen an.


    »Klingt plausibel«, erwidere ich schließlich.


    »Da hast du verdammt Recht. Ich weiß jetzt, was ich bin, wenn auch nicht, wer ich bin.«


    Das kleine Mädchen hält sich an einer Konsole fest und beobachtet, wie die Erwachsenen mit der neuen Situation klarzukommen versuchen. Als wir uns an einem Seil hinunterhangeln, greift der große Gelbe nach meiner Schulter. »Wo ist Tsinoy?«, fragt er beunruhigt. Nachdem der Spürhund irgendetwas über die Nebelflecken gesagt hat, ist er offenbar verschwunden. 
    


    Die Spinnenfrau geht völlig in ihrer Arbeit auf, ihre Augen blitzen. Ohne jede Mühe und mit geschmeidigen Bewegungen dreht sie ihre zweite Runde durch den Kontrollraum, während der Gelbe und ich uns derzeit überflüssig fühlen. »Am besten, wir gehen zurück und halten nach dem Spürhund Ausschau«, schlage ich vor.


    Wir bahnen uns den Weg nach hinten und durchqueren den beleuchteten Eingang, was ziemlich lange dauert, da vom Bereitstellungsraum her ätzender Nebel durch die immer noch offene Luke dringt und uns die Sicht nimmt. Von Tsinoy können wir keine Spur entdecken.


    »Warum hätte er verschwinden sollen?«, fragt der Gelbe. »Gegenüber der grauen Lady hat er sich doch immer recht loyal verhalten.«


    In der Nähe der Stelle, an der wir vorhin in den Bereitstellungsraum eingedrungen sind, kann ich eine Bewegung ausmachen – einen blassen Fleck, der sich ständig verlagert. Die Silhouette löst bei mir zwar kein Wiedererkennen aus, aber der Spürhund ist ja auch ein Verwandlungskünstler. »Ist er das?« Ich deute auf den Fleck, während der Nebel mich zurücktreibt und ich wegen der auffrischenden Luftströmungen kaum noch etwas sehen kann.


    Mit vorgestrecktem Oberkörper späht der Gelbe ins Zwielicht, bis ihn die ätzende Luft zum Rückzug zwingt. »Glaub schon«, sagt er schließlich. »Dieser verdammte Nebel ist wirklich grässlich.«


    Ich löse einen weiteren leeren Beutel von meinem Hosengurt und reiche ihn dem Gelben, damit er sich 
     die brennenden Nebeltropfen abwischen kann. »Kommt direkt auf uns zu.«


    »Bist du dir auch sicher, dass es der Spürhund ist und nicht …«


    Schon ist Tsinoy bei uns angelangt und rennt uns fast über den Haufen. Schon seine Nähe, erst recht der Körperkontakt löst in meiner Kehle unwillkürlich ein tiefes Stöhnen aus. Um den Spürhund zu bremsen, packt der Gelbe ihn bei einem seiner langen knotigen Gliedmaßen.


    »Irgendwas kommt durch die Röhre auf uns zu«, verkündet Tsinoy. »Etwas Schlimmes.«


    »Ein Mensch?«, fragt der Gelbe.


    »Quatsch. So ein Wesen wie ich, nur ist es böswillig.«


    »Wann wird’s denn hier sein?«, fragt der Gelbe.


    »Sofort. Holt die anderen aus der Aussichtskuppel. Ist sowieso kein guter Ort. Diese grellen Nebelflecken dürften gar nicht dort sein. Holt die beiden hierher. In der Dunkelheit haben wir eine Tür übersehen. Könnte ein Fluchtweg für uns sein.«


    »Zeig sie mir«, sage ich. Ohne zu zögern packt mich der Spürhund (so fest, dass es ein bisschen wehtut) und taucht mit mir in die Dunkelheit ab. Alles ringsum dreht sich um mich, jetzt bin ich ihm wirklich hilflos ausgeliefert. Doch gleich darauf hält sich Tsinoy verblüffend gewandt an irgendeiner Fläche fest, bremst geschickt ab und hebt mich vor eine runde Wandvertiefung, die von einem langsam pulsierenden rötlichen Rand eingefasst ist.


    Eine Luke. Eine Luke, die sich gleich darauf öffnet.


    Immer noch heftig zitternd, löse ich mich mit aller Kraft aus den Klauen des Spürhunds, treibe aber sofort hilflos von der Luke weg, obwohl ich wild um mich schlage. Während ich leise vor mich hin fluche, taucht plötzlich die Spinnenfrau neben mir auf und zerrt mich zu der Seite, an der ich nach einem Halteseil greifen kann.


    »Das hättest du nicht tun sollen!«, weist sie den Spürhund sanft zurecht. Es klingt so, als ermahnte sie ein kleines Kind. Tsinoy reagiert darauf mit einem Grunzen und einem Rasseln seiner Elfenbeinwirbel.


    »Was ist das?«, fragt die Spinnenfrau.


    Der große Gelbe hat sich derweil durch die Luke geschwungen. »Hier sind weitere Leichen«, dringt es gedämpft aus dem Inneren der Wandvertiefung. »Die müssen schon ziemlich lange tot sein.« Er schleudert drei Körper heraus, die so ausgetrocknet sind, dass sie an Mumien erinnern. Ich verzichte darauf nachzusehen, ob einer dieser Körper meinem ähnelt. Stattdessen hangele ich mich bis zur Luke vor und vollführe mehrere langsame Saltos, bis ich im Inneren angelangt bin und meine Hand auf ein Sicherheitsnetz stößt.


    Wir befinden uns in einem Fahrzeug, das unmittelbar hinter der Kontrollzentrale liegt. Die kleine Kabine hat die Form eines Hühnereis – wobei der obere Teil des Ovals direkt an die Luke grenzt – und ist mit einem feinmaschigen Netz ausgestattet, das auf unsere Anwesenheit sofort reagiert. Im hinteren Teil befinden sich zwei weitere Mumien, die einander fest umschlungen halten. Ohne sich die Mühe zu machen, das Paar voneinander 
     zu trennen, schiebt der Gelbe die beiden Toten an mir und der Spinnenfrau vorbei auf die Luke zu und danach nach draußen. Aus den Augen – aus dem Sinn …


    Die Luft ist trocken und riecht kaum merklich nach Tod und Verwesung, was allemal besser auszuhalten ist als der ätzende Nebel da draußen. Der Gelbe meint, wir sollten die Luke so bald wie möglich schließen.


    Das feinmaschige Netz ist offensichtlich dazu da, uns zu dienen, zu beschützen und Orientierung zu geben. Als es sich von einer blassblauen Halbkugel löst, gibt es den Blick auf ein etwa hundert Zentimeter breites Bullauge frei. Von hier aus können wir wieder die Sterne sehen – und den Bug eines anderen Schiffskörpers, der fünfzig oder mehr Kilometer von uns entfernt sein mag.


    »Das hier ist eine Transferkapsel«, erklärt die Spinnenfrau begeistert. »Tsinoy, du bist wirklich ein wahres Wunderding. Ich hab diese Luke völlig übersehen.«


    »Beeilung!«, mahnt der Spürhund. »Es kommt was auf uns zu!«


    »Aber ich muss mich doch erst daran erinnern, wie man diese Kapsel bedient«, entgegnet die Spinnenfrau.


    Das kleine Mädchen blickt sich um. »Ich höre da hinten irgendwas. Einen Kampf. Mindestens drei Leute müssen daran beteiligt sein. Die werden alle sterben.«


    Sofort schiebt sich der Gelbe aus dem Netz, während ihm das Mädchen mit geschürzten Lippen Platz macht und zusieht, wie er durch die Luke nach draußen schwebt. Der Spürhund will ihm nach, hängt jedoch 
     fest: Offenbar weiß das Netz nicht, wie es sich von Tsinoys Wirbeln lösen soll. Nach heftigem Drehen und Winden kann Tsinoy sich schließlich befreien und eilt dem Gelben hinterher, während die Kleine auf Abstand zu ihm geht.


    »Wir könnten den Schiffskörper vom Kontrollraum aus lenken«, erklärt die Spinnenfrau und sieht mich dabei trotzig an, denn offenbar ist ihr bewusst, dass sie noch vor wenigen Stunden das Gegenteil behauptet hat.


    Als ich den Weg durch die Luke antrete, sieht die Kleine mir besorgt hinterher. Sie möchte, dass ich bei ihr bleibe und kein Risiko eingehe, das ist ihr deutlich anzumerken. Während ich dem Gelben folge und mich dabei an seiner hellen Farbe orientiere, schlägt mir der Giftnebel voll ins Gesicht. Derweil schwebt der Gelbe schon ziemlich schnell durch den Bereitstellungsraum mit all seinen Trümmern, all den zerstörten Landefahrzeugen. Offensichtlich hält er auf unser früheres Domizil zu, denn er deutet nach achtern.


    Und als wäre unsere Lage nicht schon beschissen genug, muss jetzt auch noch die Schiffsrotation einsetzen.

  


  
    

    Ein Kampf


    Es überrascht mich selbst, wie gut ich mich mittlerweile den Bedingungen geringer Schwerkraft anpassen kann. Soweit ich zwischen den Sprüngen und dem Abtauchen überhaupt zum Nachdenken komme, beschränken sich meine Überlegungen darauf, wie hart ich irgendwo aufprallen werde, falls ich mich nicht rechtzeitig an diesem oder jenem Balken oder Bruchstück festhalten und dadurch abbremsen kann. Oder ich berechne, wie schnell ich mich um ein Seil oder ein Geländer winden und meine Flugbahn dabei korrigieren kann. Mit zunehmender Schiffsrotation werden die Kurven, die ich beschreibe, immer weiter und verlangen mir immer mehr ab, da sich mein Flug zugleich beschleunigt.


    Selbstverständlich habe ich nicht das Glück, ohne Schrammen und blaue Flecken davonzukommen. Besonders schlecht habe ich den Weg zur Luke berechnet, die zu dem größeren Domizil führt. Ich knalle gegen die Wand, pralle davon ab und falle benommen nach außenbord, bis die Spinnenfrau mich am Ärmel packt und mit verblüffender Kraft zur Luke schleppt – eine Strecke von mindestens vier Metern.


    »Das Mädchen hat Recht«, sagt sie. »Hörst du’s?«


    Meine Ohren sind nicht so empfindlich wie ihre, ich kann nichts hören. Verlegen und voller Bewunderung danke ich ihr für die Hilfe, und gemeinsam folgen wir Tsinoy und dem Gelben bis zum Domizil, was nicht lange dauert. Von da aus geht es weiter bis zu der Abdeckung im vorderen Bereich des gigantischen Wassertanks. Wir bewegen uns mit großen, kaum berechneten Sprüngen an der Außenwand entlang, vorwärtsgetrieben von Adrenalin und unseren nicht sonderlich verlässlichen Instinkten.


    Plötzlich vollführt die Spinnenfrau einen Salto und macht sich mit einem einzigen Satz auf den Weg zum riesigen Auge des Tanks. Das Wasser ist völlig aufgewühlt, wirft eindrucksvolle Wellen auf, die hohe Kämme bilden und sich im Umkreis der langsam rotierenden Röhre brechen. Blasen klatschen schmatzend gegen die Innenwand des Auges und erzeugen dort eine Kakophonie von Geräuschen, an die ich mich von meinem ersten Besuch her gar nicht erinnern kann.


    Wie irgendjemand bei diesem Lärm ferne Stimmen hören kann, ist mir ein Rätsel. Nach wie vor habe ich Schmerzen, und meine Augen und die Haut brennen, als hätten sie Feuer gefangen. Aber ehe ich in Selbstmitleid schwelgen und diesen Ausflug nach dem Motto Alle für einen und einer für alle bereuen kann, liegen mehrere Luken und eine lange Röhre bereits hinter uns, und wir gelangen zu einem vollgestopften kugelförmigen Raum an der Außenseite des Wassertanks 
     außenbords. Ich könnte schwören, diesen Schiffsbereich noch niemals betreten zu haben.


    Jetzt vernehme auch ich Stimmen, die sich weiter und weiter zu entfernen scheinen. Auf den ersten Blick wirkt das Innere der Kugel, in die wir soeben eingedrungen sind, wie ein abgestorbener Dschungel. Um besser sehen zu können, spucke ich auf meinen Ärmel und reibe mir damit die Augen. Von kreuz und quer gespannten Seilen baumeln verwelkte oder völlig ausgetrocknete Pflanzen herunter. Wie in Zeitlupe ergießt sich ein Regen aus Blättern, abgebrochenen Ästen und Zweigen auf den Boden, offenbar ausgelöst von irgendeinem Wesen oder Objekt, das sich auf der Binnenbordseite im Dschungel verbirgt.


    Ja, ein rotbrauner Körper hat sich in einigen abgestorbenen Ästen verfangen und gleitet jetzt nach unten, gefolgt von einem abgetrennten Bein, das eine perlenartige Blutspur hinter sich her zieht. Erst als sich der Kopf dreht und die Augen mich anzublicken scheinen, merke ich, dass noch Leben in diesem verstümmelten Körper ist.


    Zuerst denke ich, es könnte Satmonk sein, aber dieser Körper ist anders gebaut als der meines alten Bekannten und offenbar weiblich, wie ich registriere, als Licht aus der benachbarten Luke darauf fällt. Ich richte den Blick nach oben, in das Geäst, in dem sich die Frau verfangen hatte, denn eben ist dort etwas aufgetaucht, das …


    … uns gerade noch gefehlt hat: das Monster mit der roten Klaue, unser alter Bekannter.


    Als ich genauer hinsehe, kann ich mehrere Klauen und Greifscheren ausmachen, einen breiten graubraunen Rumpf, in dem vier perfekt zum Zerfleischen geeignete Mäuler sitzen, rötliche, mit Sägezähnen ausgerüstete Panzerplatten, die jetzt zu scheppern beginnen und wie Schneidewerkzeuge ausfahren. Zugleich setzen sich die roten Greifscheren in Bewegung und graben sich in alles, was ihnen zufällig in den Weg gerät: Äste, Seile, das abgetrennte Bein der Frau, das halb in einem der mahlenden Mäuler verschwindet, während sich ihr in Filzstiefeln steckender Fuß auf bizarre Weise dreht. Und dieses Monster kommt direkt auf mich zu, wird mich binnen Sekunden erreicht haben.


    In panischer Angst greife ich durch die verrotteten Pflanzen hindurch, angle mir ein Seil, schwinge mich daran nach links und sehe zu, wie das widerliche Ding mit erstaunlicher Eleganz auf dem Boden landet, indem es den Aufprall mit Klauen und Beinen dämpft.


    Allerdings gibt sich dieser Eindruck von Eleganz sofort wieder: Mit der blinden Hektik eines Wahnsinnigen stößt das Monster den Abfall ringsum und die leblose Frau zur Seite, deren Körper gleich darauf in einem Haufen aus Blättern, Ästen und Zweigen versinkt. Offenbar will dieser Gestalt gewordene Alptraum sofort in meine Richtung vorstoßen und wirbelt mit hochgestreckten Klauen herum, rutscht in dem losen Abfallhaufen, der sich ständig verlagert, jedoch aus.


    Jetzt sind nur noch wir beide im Spiel, alle Mitglieder unseres Trüppchens sind aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich hoffe, sie haben mich nicht einfach 
     aufgegeben. Allerdings sehe ich nicht viel Grund zum Optimismus: Warum sollte es mir besser ergehen als meinen früheren Versionen, all den toten Duplikaten in den Tiefkühlschränken? Und jedes davon hat seine eigene traurige Geschichte …


    Das Monster hält kurz inne. Findet irgendetwas, an dem es sich abstützen kann. Löst sich aus dem Gewirr von Pflanzenabfall und Trümmern. Streckt eine Klaue hoch und schwenkt sie durch die Luft, streift aber lediglich meine Ellbogen und die Hüfte.


    Irgendetwas, das den Geräuschen nach noch größer und massiger sein muss, lässt sich vom Dschungeldach nach unten sinken. Als es in das Licht gerät, das von der Luke aus herüberdringt, kann ich Einzelheiten erkennen: eine ekelhaft grüne Hautfarbe mit roten Streifen, Panzerplatten, die mit messerscharfen Stacheln ausgestattet sind. Eine andere Variante des Klauenmonsters, jedoch ähnlich konstruiert. Offenbar ist das Sortiment des Katalogs nicht sonderlich breit und kann mir kaum noch Überraschungen bieten.


    Weit gefehlt, wie ich merke, als der Neuankömmling ein langes, dickes Band entrollt, das sich windet und spiralenförmig auf das Klauenmonster zubewegt, als würde es von einer leichten Brise hinübergetragen. Dabei leuchtet der obere Teil des Bandes auf und stößt eine zähe rosafarbene Masse aus, die auf das rote Monster zustrebt, sich auf dessen Rücken verteilt und dort haften bleibt. Jetzt tritt der Nachtmahr im Doppelpack auf – als wäre einer nicht schon schlimm genug.


    Auf diese Weise fest verankert, schlägt das Band heftig aus, beschreibt wie ein rotierendes Sprungseil eine Kurve und zerschreddert alles in seinem Umkreis. Gleich wird es mich halbieren.


    Doch unvermittelt taucht Tsinoy mit einem Satz auf der anderen Seite des Raums auf, landet auf dem Rücken des roten Monsters und schlägt seine Klauen tief hinein, wobei seine Muskeln eine bizarre schlangenartige Choreografie vollführen. Gleich darauf versenkt er die Greifarme in dem roten Panzer, hebt ihn an, knackt ihn auf, zerfetzt und zermahlt ihn. Die Szene macht mir solche Angst, dass ich am liebsten auf der Stelle tot umfallen würde. Aber dann lenkt mich eine erneute Veränderung der Situation ab: Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich, dass sich der große Gelbe und das Mädchen, das die Arme um den Stiernacken des Mannes geschlungen hat, an einer freien Strecke der gewölbten Wand entlangbewegen. Halb schieben sie sich vorwärts, halb lassen sie sich treiben und haben dabei einen anderen Körper im Schlepptau – einen Mann mit Knochenkamm, der zwar völlig benommen, aber noch am Leben ist. Im Gesicht und am Hals hat er tiefe Wunden und Kratzer, die Kleidung ist zerfetzt.


    Der Gelbe lässt das Knochenkammgeschöpf in meiner Obhut und verfrachtet mit finsterer Entschlossenheit auch die Kleine in meine Arme, obwohl sie sich heftig dagegen wehrt. »Sie riecht ein Exemplar der eigenen Art«, erklärt er. »Pass auf sie auf, während ich mich um die anderen kümmere.« Voller Bewunderung blickt er zum Spürhund hinüber, der es geschafft hat, 
     das peitschende »Sprungseil« vom Doppelmonster abzutrennen und es damit zu desorientieren. Allerdings ist es ihm nicht gelungen, es zu töten oder ihm auch nur wesentliche Körperteile abzureißen.


    Unverhofft wirbelt die Spinnenfrau so schnell an mir vorbei, dass ich nur ein Gewirr von langen Gliedern ausmachen kann. »Wo bleibt denn dein gottverdammter Retter, der mit dem Strahlengewehr?«, ruft sie zu mir herüber.


    Gute Frage. Ich könnte ihn jetzt wirklich brauchen: Wie ein Teufelsbraten windet sich die Kleine in meinen Armen, während das ständig aufheulende und stöhnende Knochenkammgeschöpf verzweifelt meine Füße umklammert und immer wieder in den Abfall hinuntersackt, um gleich darauf wieder nach oben zu schnellen. Und jetzt streift auch noch irgendetwas Weiches meine Wange, eine federleichte Strähne, die eine Schleife bildet und mir nicht nur die Gesichtshaut, sondern auch die Finger versengt, als ich danach greife. Und das ist erst der Vorbote. Aus einer lederartigen schwarzen Masse über mir lösen sich weitere Strähnen und schwirren durch die Luft. Die Masse ist überall, hüllt die abgestorbenen Zweige und Äste ein, tropft von den Seilen und verstreut dabei den Staub zerfallender Blätter. Am helleren Rand sitzen lange Stechranken und an deren Spitzen jeweils ein funkelndes blaues Auge von der Größe einer Murmel. Und all diese weit aufgerissenen Augen zucken hin und her – offenbar um die Tentakel zu den Stellen zu lenken, wo sie angreifen und ihre Objekte einhüllen sollen.


    Mindestens fünf dieser blauen Augen sind jetzt auf mich gerichtet.


    Wenn ich jetzt nicht sofort agiere, bin ich geliefert. Als Erstes ziehe ich die Beine an und zerre damit auch den Knochenkammmann hoch. Als Nächstes nehme ich die Embryonalstellung ein, wirbele herum, lasse mich nach links fallen und zerquetsche dabei fast das Mädchen, das sich an meiner Taille festhält. Der Knochenkammmann besinnt sich eines Besseren, löst sich von mir und schlägt gleich darauf wild um sich, um sich gegen den Angriff weiterer Stechranken zu wehren. Uns allen reicht es jetzt, aber noch immer ist kein Retter mit Strahlengewehr in Sicht. Allerdings ist die Spinnenfrau wieder da. Sie hat ihre Schuhe abgestreift, umklammert mit ihren langen dunklen Zehen einen dicken Ast und schwingt einen mit Dornen besetzten Zweig wie einen uralten Kampfstab. (Woher ich dieses Wort kenne, ist mir derzeit herzlich egal.) Jedenfalls befreit sie unser Grüppchen damit geschickt von den Stechranken.


    Jetzt kehrt der Gelbe mit einem weiteren Körper zurück, den er sich über die Schulter geworfen hat. Es ist ein kleiner, zierlicher, leblos wirkender Körper, dessen Kopf schlaff herunterbaumelt. Die Augen blicken ins Leere. Ein Mädchen.


    Als es die Schwester erkennt, hört das an meiner Taille hängende Mädchen sofort auf, um sich zu treten.


    »Nichts wie raus hier!«, ruft Tsinoy von unten, hebt die Schnauze und schüttelt Panzerteile ab, die von dem Doppelmonster stammen. »Da kommen noch mehr!« 
     Danach versenkt er die Schnauze in dem großen Loch, das er dem Gegner in den roten Rückenschild gerissen hat, spannt alle Glieder an und wirbelt das Monster herum.


    Ich kann jetzt wieder besser sehen und richte den Blick nach oben: Der tote Dschungel strotzt vor Leben, wimmelt vor Kreaturen in allen möglichen Formen und Farben. Es sind so viele, dass man sie gar nicht zählen kann. Offenbar bietet das Achterschiff den Monstern nicht mehr die nötigen Lebensbedingungen, also haben sie sich hierhergeflüchtet, um ihre Arbeit an Ort und Stelle zu Ende zu bringen. Wir haben es nicht mehr mit einzelnen Killern, sondern einem ganzen Bataillon zu tun. Gegen diese Überzahl haben wir keine Chance, uns bleibt nur die Möglichkeit der Flucht.


    Nachdem der Gelbe mir auch noch das zweite Mädchen anvertraut hat, stößt er mich mit den beiden Schwestern auf die Luke zu und schiebt das Knochenkammgeschöpf gleich hinterher. »Wir werden sie hier aufhalten!«, ruft er.


    Inzwischen zeigt die andere Version der Kleinen wieder Anzeichen von Leben, hebt den Kopf und deutet mit dem mageren Arm auf mich. »Noch einer!«, sagt sie mit flatternden Augenlidern. »Ich hab gebetet, dass er kommt. Und nun ist er da.«


    Ich bin nur noch ein Bündel jämmerlicher Angst und treibe das Knochenkammgeschöpf an, mit mir zusammen durch die Luke zu kriechen, wenn ich auch nicht weiß, was uns auf der anderen Seite erwartet. Sollte ich wirklich überleben, werde ich die Erinnerung an diesen 
     toten Dschungel voller höchst lebendiger Monster sicher nie wieder loswerden; bis an mein Lebensende wird sie mich bis in den Schlaf hinein verfolgen.


    Bizarre Situation: Während mir all das durch den Kopf geht, klammern sich die beiden Mädchen an mir und aneinander fest und versuchen sogar, mich zu liebkosen und zu küssen …


    All dieses Durcheinander miteinander verwobener Körper und der akrobatische Akt, mit dem wir uns durch die Luke zwängen, sind so unbeholfen, absurd und lächerlich, dass ich unwillkürlich grinsen muss, allerdings ist es ein ziemlich zynisches Grinsen. Meine letzte Zuflucht ist der Galgenhumor, ich habe nicht einmal mehr die Kraft, Angst zu empfinden.


    Schließlich stoßen wir vier auf die Klappe zur Transferkapsel, dicht gefolgt von der Spinnenfrau, die sich, um besser sehen zu können, die Augen und den Wangenpelz mit dem Ärmel abwischt. Beim Anblick des Schwesterpaars verfällt sie in eine seltsame Babysprache, säuselt in den höchsten Tönen und drückt die beiden fest an ihre Brust – offenbar hat selbst dieses spröde, taffe Wesen mütterliche Instinkte. Allerdings lässt sie die Mädchen schnell wieder los, um nach dem Schalter zu suchen, mit dem man die Klappe schließt. Gleich darauf sind wir vom Rest des Schiffskörpers abgeschnitten. »Wir müssen sofort los!«, erklärt sie, erleichtert nach Luft schnappend. »Ich hätte nie gedacht, dass …«


    Sie kommt nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn in diesem Moment schlägt draußen jemand heftig gegen 
     die Luke. Ein kurzer Blickwechsel genügt: Genau wie mir ist der Spinnenfrau klar, dass uns gar nichts anderes übrigbleibt, als die Klappe nochmals zu öffnen.


    Tsinoy, gefolgt von dem Gelben, drängt sich mit einem weiteren schlaffen Körper hindurch. »Das sind jetzt alle, nichts wie los!«, sagt er, während sich die Luke hinter ihnen schließt.


    Die neu zu uns gestoßene Kleine – es ist nicht diejenige, die mich seinerzeit aus dem Sack gezogen und alles darangesetzt hat, mich hierherzubringen – kommt allmählich wieder zu Kräften, wie nicht zuletzt an den heftigen Schluchzern zu merken ist. Bald darauf krabbelt sie zu dem schlaffen, bleichen Körper hinüber, den Tsinoy immer noch fest umklammert, und sucht an dessen Halsschlagader nach dem Puls. Währenddessen löst sich auch ihre Schwester aus dem Sicherheitsnetz, klettert zu einer blauen Halbkugel hinüber, die sie mit beiden Händen umfasst, und murmelt leise vor sich hin.


    »He!«, ruft die Spinnenfrau verblüfft, als die Halbkugel hell aufleuchtet.


    Offenbar ist es dem Mädchen gelungen, die Kapsel zu aktivieren: Summend setzt sie sich nach binnenbord in Bewegung und vollführt gleich darauf eine Kehre. Zugleich schlingt sich das Sicherheitsnetz um unsere Hände, Arme, Beine und selbst um Tsinoys widerspenstige Gliedmaßen. Auf und davon!


    In völliger Schwerelosigkeit stoßen wir in den Raum vor, während uns ein Luftstrom mit Sauerstoff versorgt.


    Immer noch steht das kleine Mädchen vor der blauen Halbkugel, spricht leise mit ihr und streicht mit den 
     Händen liebevoll über die glatte Oberfläche. »Ich wusste gar nicht, dass die Kleine solche Fähigkeiten hat!«, bemerkt die Spinnenfrau erstaunt und voller Bewunderung.


    »Die Mädchen wussten die ganze Zeit über die Transferkapsel Bescheid«, erwidere ich, während ich mir die schmerzenden Schultern und Knie reibe. »Ich frage mich nur, warum sie damit erst herausgerückt sind, als es für uns schon fast zu spät war.«


    »Sie haben damit so lange gewartet, bis unsere kleine Gruppe vollständig war«, erklärt der Gelbe. »Und jetzt merken sie, wie sehr ihnen die Mutter fehlt.«


    In diesem Moment schlägt der bleiche Mann, der sich bisher nicht geregt hat, die Augen auf. Zunächst fällt sein trüber Blick auf den Gelben, den hellsten Fleck in der Kapsel, danach auf mich. Ich schaue zu dem Knochenkammmenschen hinüber, der sich immer noch heulend hin und her windet, und plötzlich wird mir intuitiv klar, was ihm auf der Seele liegt: Er fühlt sich hintergangen, im Stich gelassen, einsam und allein. Die ganze Zeit über war er der Gefährte und Partner des Mädchens – bis sie den bleichen Mann fand. Den Mann, der in etwa meine Figur, meine Gesichtszüge und meine Haarfarbe hat (wenn man sich das Blut und den Schleim mal wegdenkt).


    »Halleluja!«, sagt die Spinnenfrau. »Offenbar haben wir jetzt zwei Lehrer an Bord!«

  


  
    

    Doppelgänger


    Für den Augenblick ist mir meine Gruppe herzlich egal, denn meine ganze Aufmerksamkeit gilt dem Neuankömmling – dem jungen Mann, der wie eine Eule zu mir herüberblinzelt. Er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten und hat ähnlich viele verschorfte Wunden, Brandmale und Narben wie ich, wenn auch nicht unbedingt an den gleichen Stellen. Ich weiß nicht, was irritierender ist: die frühere Begegnung mit toten Versionen meines Ich oder die jetzige mit dem lebenden Doppelgänger.


    Derweil kümmert sich der Gelbe in rührender Weise um den heulenden Knochenkammmenschen, tupft ihm mit einem schmutzigen grauen Beutel und ein bisschen Wasser das Gesicht ab, säubert seinen Körper ein wenig. Nach einigen Minuten beruhigt er sich, sieht uns mit trübe blickenden, rot umränderten Augen nur unverwandt an. Er ist eindeutig traumatisiert, verhält sich jedoch still und in sich gekehrt.


    Wie wir alle. Keiner von uns hat große Lust zu reden. Jeder ist – aus welchen Gründen auch immer – mit sich selbst beschäftigt.


    Um die Transferkapsel brauchen wir uns nicht weiter zu kümmern, sie folgt ihrem eigenen Kurs. Trotzdem steht 
     die Spinnenfrau neben der blauen Halbkugel und lässt eine Hand leicht darauf ruhen – so als müsste sie sich vergewissern, dass sie hier eine bestimmte Aufgabe erfüllt.


    Tsinoy hat sich so klein wie möglich gemacht, nimmt den Platz vorne an der Klappe ein und überlässt uns den größten Teil des Raums. Er ist derjenige, der sich am wenigsten bemerkbar macht.


    Vom Sicherheitsnetz eingehüllt, dösen die beiden Mädchen glückselig vor sich hin.


    Irgendwann löst sich mein anderes Selbst vorsichtig aus dem Netz, durchquert die Kapsel und lässt sich nahe bei mir am Bullauge nieder, wo das Netz ihn sofort wieder einwickelt. In den letzten Minuten habe ich hin und wieder einen kurzen Blick auf die Sterne und die Nebelstreifen geworfen und mich dabei gefragt, wohin wir eigentlich fliegen und ob irgendeiner von uns das Reiseziel kennt.


    »Das da draußen ist eine riesige glühende Gaswolke«, bemerkt mein Doppelgänger schließlich.


    »Vermutlich die Auswirkung einer Nova oder Supernova«, erwidere ich.


    »Erinnerst du dich noch an vieles?«, fragt er.


    »Ich versuche es zumindest.«


    »Na ja, wenn wir wirklich Duplikate – Doppelgänger – sind, können wir einander sicher aushelfen. Die Dinge ein bisschen beschleunigen.«


    »Wahrscheinlich schon. Bist du mir schon mal begegnet? «


    »Lass uns später darüber reden. Wie steht’s mit dir? Bist du mir schon mal begegnet?«


    »Zumindest bist du das erste lebende Duplikat, dem ich begegne. Man sagt doch Duplikat, oder?«


    Er streckt abwehrend die Hände hoch: Spielt doch keine Rolle. »Wie lange bist du schon am Leben?«


    »Schwer zu sagen. Schätzungsweise hundert Rotationszyklen. «


    »Ich habe mitgezählt, weil es im Notizbuch empfohlen wurde.« Er zieht ein zerfleddertes, mit Flecken übersätes Büchlein aus der Hosentasche, das dreimal so dick ist wie meines. »Ich bin seit vierhundertzwölf Rotationszyklen hier, plus/minus zehn.«


    »Okay, du hast gewonnen.«


    »War dein Startpunkt der Gürtel – der Bereich rings um die Schiffsmitte?«


    »Ich glaube schon.«


    »Bei mir auch. Dahinter liegen wahrscheinlich nur Maschinenräume. Jeder der drei Schiffskörper hat achtern ein riesiges Triebwerk.«


    »Vermutest du es, oder weißt du das?«


    »Manches weiß ich, anderes hab ich mir zusammengereimt. Jedenfalls enthält der große Wassertank die vom Eismond abgebaute Reaktionsmasse. Sie wird durch die Rohre nach oben geleitet, die an den Stützstreben entlang und später quer durch die Rumpfverkleidungen verlaufen. Ich habe einige Roboter, Elemente – oder was sonst noch da unten herumwuseln mag – von oben gesehen. Vielleicht können wir sie lokalisieren, falls unsere geschickte Pilotin dieses Ding ein bisschen rotieren lassen kann. Wie wär’s mit einer kleinen Besichtigungstour?« Er blickt über die Schulter zur Spinnenfrau hinüber.


    Sie lächelt und rollt die Hände auf der blauen Halbkugel hin und her. »Anscheinend hat das Mädchen die Kapsel auf automatische Steuerung eingestellt. Unseren Kurs kann ich nicht verändern, nur unseren Blickwinkel. «


    Gleich darauf wandelt sich die Szenerie, die wir vom Bullauge aus sehen können. Abwechselnd geben wir der Spinnenfrau Anweisungen, bis wir den Frontalbereich des kleinen Mondes unmittelbar vor uns haben. Und eine winzige blassgrüne Kugel, die wie ans Eis geklebt wirkt.


    »Die Reiseleitung«, erklärt mein anderes Ich. »In der grünen Kugel sind deren Quartiere und Arbeitsräume untergebracht.«


    »Die Schiffsleitung scheint sich wegen der Reiseleitung Sorgen zu machen«, sage ich, um auch ein paar Informationen beizusteuern.


    »Du hast mit der Schiffsleitung gesprochen?«


    »Ich glaube schon, dass es die Schiffsleitung war. Allerdings ist das nur ein einziges Mal passiert. Soweit ich weiß, sollten alle Angehörigen der Reiseleitung mittlerweile eigentlich schon tot sein.«


    »Was sind das für Leute?«, fragt die Spinnenfrau.


    »Auf halber Strecke zur Zielregion wählen sie auf Grundlage aller vom Schiff gesammelten Daten den am besten geeigneten Planeten aus.« Mein Zwilling spricht fast im Oberlehrerton mit uns. Es liegt auf der Hand, dass er über weitaus größere Kenntnisse und Erfahrungen als ich verfügt. Und es stimmt, was er sagt. Mir fallen jetzt viele weitere Einzelheiten ein. Mein anderes 
     Ich bestätigt und bekräftigt das, was ich bereits wusste, und zugleich findet so etwas wie ein Wettstreit zwischen uns statt. Alles wird nach und nach plausibler und fügt sich Stück für Stück zu einem Gesamtbild zusammen. Selbst die Entfernung, die wir ursprünglich hatten zurücklegen wollen, taucht in meiner Erinnerung auf: fünfhundert Lichtjahre. Dreißig – bei zwanzig Prozent. Eine Reise, die mehr als dreißig Jahrhunderte hatte dauern sollen, bei einem Fünftel der Lichtgeschwindigkeit. Ungeheuer schnell, doch nicht annähernd schnell genug, um unser subjektives Zeitempfinden merklich zu verändern und die subjektiv erlebte Zeit zu verkürzen.


    Ich löse mich aus meinen Tagträumen, blicke auf und erzähle meinem Doppelgänger, was ich gerade aus meinen Gedächtnis gekramt und gedacht habe. »Entspricht das dem, was du weißt?«


    Er nickt. »So steht es auch im Notizbuch. Unsere anderen Versionen hatten dieselben Erinnerungen. Die Frage ist nur, ob wir diesen Erinnerungen trauen dürfen. «


    Als ich sein Notizbuch betrachte, empfinde ich so etwas wie Gier. Schließlich gehört es mir genauso wie ihm. »Was spricht dagegen?«


    »Dass wir nicht auf natürliche Weise geboren wurden, sondern Maßanfertigungen sind.«


    »Ich weiß«, erwidere ich mit schwacher Stimme.


    »Das Schiff – oder zumindest dieser Schiffskörper – stellt aus irgendeinem Grund ständig neue Versionen von uns her.«


    »Die kleinen Mädchen bitten beim Schiff um uns«, bemerke ich.


    Er zieht eine blutverkrustete Augenbraue hoch. »Die meisten von uns sterben. Wir beziehen unsere Erinnerungen nicht aus unserer Erziehung oder aus unseren persönlichen Erfahrungen; im eigentlichen Sinne basieren sie nicht auf dem, was man gemeinhin als Lernen bezeichnet. Wir sind von der ersten Minute unseres Lebens an geprägt. Wenn wir in eine Situation geraten, für die wir geschaffen sind, aktiviert sich diese Prägung, und wir können angemessen mit ihr umgehen. Falls es jedoch eine Situation ist, die uns unserer Prägung nach überfordert, scheitern wir.«


    »Und das steht alles im Notizbuch?«


    »Das meiste davon ist Spekulation, aber es klingt plausibel.«


    »Mir wär’s lieber, mich hätte eine Frau zur Welt gebracht und ich wäre in einer Gemeinschaft groß geworden«, sage ich. »Daran würde ich mich gern erinnern.«


    Die Spinnenfrau nickt zustimmend.


    »Vielleicht werden wir uns ja an genau das erinnern, wenn wir zu dem Ort gelangen, wo wir hingehören«, sinniert mein anderes Ich. »Schließlich ist ja alles nur Illusion.«


    Diese Bemerkung halte ich zwar für ein bisschen zynisch, aber es kommt mir falsch vor, meinen Doppelgänger zu kritisieren. Dazu ist es noch zu früh.


    Die Mädchen wachen kurz auf, sehen erst uns beide und danach einander liebevoll an und schlafen wieder ein. Ihre Welt ist in Ordnung, jetzt haben sie sogar zwei 
     Lehrer um sich. Der große Gelbe wiegt das zarte Knochenkammgeschöpf, das im Vergleich zu ihm wie ein kleines Kind wirkt, in den riesigen Armen und hört uns mit schweren Lidern zu. Nur die Spinnenfrau ist hellwach. Dass sie ein wenig Kontrolle über unsere kleine Transferkapsel besitzt, verleiht ihr offenbar Energie.


    Ich blicke zu ihr hinunter – genauer gesagt nach achtern. Derzeit beschleunigt das Schiff und bewirkt dadurch einen leichten Schub. »Wo fliegen wir eigentlich hin?«, frage ich sie.


    »Zu einem anderen Schiffskörper, hoffe ich. Wir sind vom Schiffsrumpf 01 aus gestartet und soeben an der Seite des Schiffsrumpfs 02 entlanggeflogen, wenn ich mich nicht irre. Bei 02 ist der Bereich vor dem Antrieb weitgehend zerstört. Weist jede Menge Löcher und Einschläge auf, als wäre dort irgendetwas Großes explodiert. Der Schiffsrumpf 03 liegt auf der anderen Seite, einige Dutzend Kilometer von hier. Wenn der ebenfalls zerstört ist, weiß ich nicht, wo wir hinfliegen sollen. Vielleicht dorthin zurück, wo wir hergekommen sind.«


    Das gefällt dem großen Gelben ganz und gar nicht. »Dann lasst mich aber vorher raus«, sagt er. »Lieber versuche ich mein Glück auf dem Mond da unten.«


    Mein anderes Ich grinst. »Ihr seid mir schon ein tolles Trüppchen.«


    »Haben wir alle Duplikate?«, frage ich.


    »Ich glaube schon. Aber … für mich sehen sie alle gleich aus, und keines davon hat einen Namen.«


    »Er hat einen Namen.« Ich deute auf den Spürhund, der daraufhin die Schnauze hebt. Müde mustert er uns 
     mit den rosafarbenen Augen und schließt sie sofort wieder. »Er heißt Tsinoy.«


    »Das muss nicht viel besagen«, erwidert mein anderes Ich. »Ich glaube, das bedeutet einfach nur ›Chinese‹. «


    »Komisch«, wirft der Gelbe ein. »Er sieht doch gar nicht wie ein Chinese aus.«


    Keiner von uns könnte sagen, was daran so komisch ist, aber die Spinnenfrau, mein Doppelgänger und ich müssen trotzdem lachen. Möglich, dass der Spürhund das keineswegs als komisch, sondern als sehr unhöflich von uns empfindet, aber er scheint es uns nicht besonders übelzunehmen, legt sich nur bequemer hin und wickelt sich fester ins Netz.


    »Aller guten Dinge sind drei«, sagt die Spinnenfrau kurz danach. »Kommt mal her, wenn ihr sehen wollt, mit was wir’s zu tun haben.«


    Mein Zwilling schwebt zum Bullauge neben der blauen Halbkugel hinüber. »Hier ist auch noch Platz für dich«, ermuntert mich die Spinnenfrau mit liebenswürdiger Stimme. Gut möglich, dass sie gern mit mir und meinem Doppelgänger zusammen ist. Hier ist sie in ihrem Element und kann uns vorführen, wie wunderbar sie die Situation beherrscht – das verstehe ich nur zu gut. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Gesamtsituation auch nicht viel besser überblickt als wir beide. Trotzdem ist sie jetzt die wichtigste Person in der Kapsel, denn mit den Schiffskörpern kennt sie sich tatsächlich besser aus als wir anderen. Und genau dieses Wissen ist jetzt gefragt.


    Als ich meine Hände neben ihre auf die blaue Halbkugel lege, umgibt mich unverzüglich, ohne dass ich aus dem Bullauge geblickt hätte, tiefer Raum. Jetzt befinde ich mich außerhalb der Transferkapsel und schwebe durch die Leere, vor mir die Vielzahl der Sterne, seitlich von mir der beängstigende Nebelfleck, in dessen Kern irgendetwas fast unerträglich hell leuchtet. Sind es mehrere Objekte? Während die Spinnenfrau meine Finger dirigiert, wechselt die Perspektive zu einem Panoramablick: Jetzt kann ich sowohl die Schiffskörper als auch den Mond erfassen.


    »Großartig, nicht?«, fragt die Spinnenfrau.


    Ja, der Anblick ist tatsächlich überwältigend. Was ich jetzt sehen kann, stellt das, was ich bei dem kurzen Blick durch die Aussichtskuppel des ersten Schiffskörpers ausmachen konnte, und auch meine Visionen während der Traumzeit weit in den Schatten. Alle früheren Bildausschnitte sind diesem gigantischen Schiff in keiner Weise gerecht geworden. Im Frontalbereich jedes einzelnen spindelförmigen Schiffskörpers könnte man Hunderttausende von Menschen unterbringen, doch dazu sind sie nicht gedacht. Hier handelt es sich nicht um fliegende Städte, sondern vermutlich um riesige Testbereiche des Klados; hier wird die Landung auf dem Zielplaneten vorbereitet.


    Klados ist ein griechisches Wort, von dem sich der Begriff Kladistik herleitet – was immer er auch bedeuten mag. Der Klados beschreibt, was wir sind, und stellt Verbindungslinien zwischen allem her, was in den Katalogen enthalten ist. Wo werden diese Kataloge aufbewahrt? 
     Und wie erhält man Zugang zu ihnen? Wer kontrolliert die Zeugungslabors?


    Mittlerweile steuert die Transferkapsel auf den letzten der drei Schiffskörper zu. Was mag er bergen? Auf der Außenfläche prangt in großen Ziffern die Aufschrift 03. Genau wie die ganze Außenhülle des Schiffsrumpfs wirkt auch der Anstrich verwittert und von der Zeit zerfressen, wie wir sehen, als wir auf der Suche nach einer Andockmöglichkeit die stumpfe Nase umrunden.


    Inzwischen kenne ich mich mit der Bedienung der blauen Halbkugel so gut aus, dass ich die Transferkapsel durch eine leichte Drehung nach vorn ausrichten kann. Im Moment halte ich nicht mehr nach dem Nebelfleck oder nach den Sternen Ausschau, sondern nach dem fächerförmigen Leuchten, das dem Schiffskörper 03 wie ein Schirm vorauseilt. Durch einen Ruck an der Halbkugel gerät die Außenbordseite des Rumpfs in mein Blickfeld. Hier ist der Ausgangspunkt des blassgrauen Strahls, der sich vor dem Schiffskörper im Raum zerstreut. Ähnliche Strahlen gehen auch von den anderen Schiffsrümpfen aus, aber der von Schiffskörper 02 flackert nur schwach und entfaltet nicht volle Leuchtkraft.


    Irgendwo weiter vorne verschmelzen alle Strahlen miteinander und bilden einen kaum erkennbaren grauen Schild, der mehrere Hundert Kilometer breit sein muss. Von Zeit zu Zeit sprüht der Schild Funken – unendlich kleine Funken, die sich über die ganze Oberfläche verteilen und an den grauen Strahlen entlangwandern. Während ich mich langsam umdrehe, um die Bahn dieser 
     Funken zu verfolgen, fällt mir auf, dass jeder der drei Schiffskörper achtern zahlreiche Hohlrinnen oder Furchen aufweist.


    »Das Schiff saugt Staub ein. Kann es sein, dass dieser Staub als Treibstoff dient?«, frage ich die anderen.


    »Vom interstellaren Medium wird das Schiff nicht viel Treibstoff beziehen können«, bemerkt Tsinoy in meinem Rücken. Die Sachkompetenz des Spürhunds verblüfft mich wieder einmal, schockiert mich fast. »Es ist zu dünn. In dieser Hinsicht gibt es nicht viel da draußen. Aber wenn das Schiff auf Staub stößt, könnte es ihn dazu nutzen, Löcher in der Schiffshülle aufzufüllen. Da ist viel Verschleiß zu verzeichnen, schließlich sind wir ja schon lange unterwegs.«


    Ich nehme die Finger von der Halbkugel. »Ein weiterer Schläfer ist erwacht«, erwidere ich schwer beeindruckt. »Vielleicht solltest du mal rüberkommen.«


    »Aber meine Klauen könnten die Kugel beschädigen.«


    »Unsinn«, sagt die Spinnenfrau. »Probier’s einfach mal aus. Wenigstens bist du im Gegensatz zu einigen anderen von uns wieder hellwach.«


    »Wir wollen ja keine Namen nennen«, wirft der Gelbe ein.


    »Komm schon, verschaff dir einen Überblick«, drängt die Spinnenfrau. »Schau dir das Gesamtbild an und sag uns, was es bedeutet und was dir dabei wieder einfällt.«


    Tsinoy rollt sich auseinander und dehnt sich. In Anbetracht dessen, wie ich den Spürhund in brisanten Situationen habe agieren sehen, weiche ich zurück. Obwohl er sich schon mehrmals als unser Lebensretter 
     erwiesen hat, kann ich nicht anders, als Abstand zu ihm zu halten, so bedauerlich das auch sein mag. Aber wir alle haben schlimme Zeiten durchgemacht, und jeder von uns hat sein Päckchen zu tragen.


    Mittlerweile sind auch die Mädchen wach und beobachten uns aufmerksam.


    Tsinoy legt die vorderen Pfoten – die Klauen, Hände, Greifwerkzeuge oder was auch immer – auf die blaue Halbkugel und scheint sich zu entkrampfen. All seine Muskeln lockern sich, und einige scheinen sich sogar aus den Verankerungen in den Knochen zu lösen, so dass er wieder einmal wie aufgebläht aussieht. Der Spinnenfrau macht es offenbar nichts aus, sich in unmittelbarer Nähe zu Tsinoy aufzuhalten.


    »Wir fliegen immer noch bei hoher Geschwindigkeit«, bemerkt Tsinoy nach kurzem Blick auf die Szenerie da draußen. »Eigentlich müssten wir also nach wie vor weggesperrt sein und schlafen.«


    »Genau«, erwidert mein anderes Ich.


    »Nur im Schiffskörper 01 gibt es bestimmte Rotationsphasen, folglich auch abwechselnde Phasen von Schwere und Schwerelosigkeit. Der Schiffskörper 02 ist tot – dort rührt sich nichts. Und der Schiffskörper 03 scheint bei konstanter Geschwindigkeit zu rotieren«, erklärt Tsinoy schließlich. »Es muss irgendetwas Schlimmes passiert sein. Falls die Reiseleitung einen sicheren Hafen für uns finden sollte, hat sie versagt.«


    »Was …«, setzt die Spinnenfrau an, hält jedoch inne, als müsste sie die nächsten Worte sorgsam wählen. »Was ist eine Nova oder Supernova denn überhaupt?« 
    


    »Weißt du noch, was eine Sonne ist, ein Stern?«, fragt Tsinoy.


    »Ich bin ja nicht blöd.«


    »Weiß ich doch. Also gut: Eigentlich dürften wir nie auch nur in die Nähe eines Systems geraten, in der eine Nova auftauchen kann. Eine Nova ist eine Katastrophe, die gewaltige Explosion eines Sterns. Und eine Supernova ist noch viel gewaltiger: so mächtig, dass sie binnen weniger Jahre Hunderte von Sternen mit tödlicher Strahlung überfluten kann.« Erneut verlagert Tsinoy die Muskeln und nimmt dabei eine neue bauchlastige Form an. Jetzt ähnelt er einem eisgrauen Stachelschwein – auch diese Gestalt ist wunderbar dazu geeignet, mich bis in die Träume hinein zu verfolgen. Ein Killer, der zugleich Wissenschaftler ist …


    »Kann sein, dass das mein Spezialgebiet ist«, sagt er. »Ich meine das interstellare Medium und die Sterne.«


    »Vielleicht gehörst du zur Reiseleitung«, sinniert der Gelbe und erntet damit schockierte Blicke.


    »Wie bitte?«, fragen wir.


    Tsinoy sieht sich da draußen weiter um, wie an dem Zucken seiner rosafarbenen Augen, einem leichten Nicken und dem Rucken seines Hundekopfs zu erkennen ist. »Offenbar tauchen wir gerade aus einem Arm eines hellen Nebelfleckens auf«, erklärt er. »Dafür sprechen diese Sterne in der Mitte und der leere Raum, umgeben von grell leuchtenden Streifen … Ein Strahlenimpuls oder eine Strahlenwelle, die das interstellare Medium ionisiert … Vielleicht handelt es sich tatsächlich um eine Supernova aus jüngerer Zeit. Die Explosion mag 
     vor fünfzig oder mehr Jahren stattgefunden haben. Falls wir in den Umkreis der Supernova geraten sind, könnte das die Schäden am Schiff erklären.«


    »Mein Güte«, stöhnt der Gelbe. »Wie hat das passieren können?«


    »Zufall«, erwidert mein Doppelgänger. »Oder aber ein folgenschwerer Fehler.«


    »Oder Sabotage«, wirft die Spinnenfrau ein. In das betretene Schweigen hinein fragt sie, was wir jetzt tun sollen: eine Andockmöglichkeit auf dem letzten noch intakten Schiffskörper suchen oder zu unserem Geburtsort zurückkehren. Sie benutzt tatsächlich das Wort Geburtsort, das mir wirklich zuwider ist. Aber ich kann und will nicht mit ihr herumstreiten.


    »Wir brauchen Mutter«, erklären die beiden Mädchen – diesmal nicht ganz unisono.


    »Wo kommt ihr beiden eigentlich her?«, fragt der Gelbe. »Und wo habt ihr gelernt, die Transferkapsel zu steuern?«


    Die Mädchen schlingen die Arme noch fester umeinander. »Das ist unser Geheimnis«, flüstert eines von ihnen.


    »Sei’s drum«, sagt die Spinnenfrau. »Und was ist mit unserem anderen neuen Reisegefährten?« Sie blickt zum Knochenkammmann hinüber, der seit unserem Aufbruch von Schiffskörper 01 keinen Laut mehr von sich gegeben hat.


    »Verstehst du uns?«, fragt ihn der Gelbe.


    Erst nickt der Mann, dann schüttelt er den Kopf.


    »Ich weiß auch nicht, was wir tun sollen«, erklärt der Gelbe und verschränkt die Arme, was wegen deren 
     Umfangs kaum gelingt. »Aber ich schließe mich bedenkenlos der Mehrheit an.«


    Die Spinnenfrau legt die Hände wieder auf die Halbkugel. »Ich habe da was gefunden, unmittelbar hinter dem Bug. Sieht ganz so aus, als hätten alle Schiffskörper an ähnlichen Stellen Andockbuchten. Wenn ihr nichts dagegen habt, lege ich dort an.«


    »Vielleicht sollten wir …« Mein Zwilling führt den Satz nicht zu Ende. Ich weiß genau, was er gerade denkt – und zu welchem Schluss er bei genauerer Überlegung gekommen ist. Vielleicht werden wir feststellen, dass sich Schiffskörper 03 in einem genauso traurigen Zustand befindet wie 01. Wir können es schlicht nicht wissen. Doch wenn man in einen Sturm gerät, ist einem jeder Hafen recht, vor allem wenn die Alternativen darin bestehen, entweder mit absoluter Gewissheit zu zerschellen oder für alle Ewigkeit im tiefen Raum umherzutreiben.


    Das kleine Transferfahrzeug gibt keinen Mucks von sich. Weder ist etwas vom Triebwerk zu hören, noch etwas von einer schnellen Vorwärtsbewegung zu spüren, bis auf den sanften Schub der Pleuelstangen und Kolben. Doch wir halten tatsächlich an und haben dabei das Gefühl, dass die Kapsel an etwas viel Größeres und Massiveres angedockt hat und dort fest arretiert ist.


    »Schiffskörper 03«, verkündet die Spinnenfrau. »Falls der Mechanismus der vorderen Luke noch funktioniert, müssten wir sie von dieser Seite aus aufmachen können.«


    Eines der Mädchen schwebt zu der Abdeckung an der vorderen Luke hinüber. Ehe wir Einwände erheben können, schiebt es die Abdeckung zur Seite und öffnet die Luke. Dahinter empfängt uns warmer Lichtschein. Einen Moment lang frage ich mich, ob der Schiffskörper in Flammen steht, doch dann spüre ich die Kälte. Nein, hier wütet kein Brand. Die Luft ist kalt und frisch. Da drinnen ist lediglich die Notbeleuchtung eingeschaltet, die den Elementen – oder den Killern – zur Orientierung dient.

  


  
    

    Schiffskörper 03


    Der große Gelbe bietet an, als Erster auszusteigen. Als ich dagegen protestiere, streckt er abwehrend eine Pranke hoch, blickt mir fest in die Augen und dreht sich zu Tsinoy um. »Falls ich nicht zurückkomme, gehst du mit einem der Lehrer los und versuchst herauszufinden, was passiert ist. Und wenn keiner von uns zurückkehrt«, sagt er zur Spinnenfrau, »legst du so schnell wie möglich ab und probierst es bei Schiffskörper 02 oder dort, wo du es am besten findest. 02 sieht zwar schlimm aus, aber vielleicht kann man dort trotzdem überleben. Ist zwar kein sonderlich attraktives Reiseziel, aber immerhin ein massiver Klotz, stimmt’s?«


    »Ich komme mit dir mit!«, erklärt eines der Mädchen. »Und meine Schwester bleibt hier.«


    »Nein«, widerspricht der Gelbe resolut. »Ich will mir über niemand anderen Sorgen machen müssen. Und mir macht die Kälte nichts aus, jedenfalls nicht viel. Vielleicht finde ich irgendeinen Schalter, mit dem ich die Heizung anstellen kann.«


    »Und woher willst du wissen, wo du suchen musst?«, fragt die Spinnenfrau.


    »Ich werde das Schiff mit meinem Scharfsinn bezwingen«, erwidert der Gelbe und steigt durch die Luke. »Schließ die Klappe hinter mir. Und schick mir Tsinoy und einen der Lehrer hinterher, wenn ich in … zehn Minuten nicht wieder da bin.«


    Aus irgendeinem Grund löst das Wort Minuten, das er so beiläufig ausgesprochen hat, bei mir eine weitere Flut von Assoziationen aus. Sekunden, Minuten, Stunden, Tage. Planeten, die sich um die eigene Achse drehen, so dass die eine Seite im Schatten liegt und die andere im Sonnenlicht badet. Monate, die sich zu einem Jahr summieren. Einem Jahr, in dem der Planet in seiner Umlaufbahn einmal die Sonne umrundet … Die einzelnen Begriffe sind auch früher schon in meinem Gedächtnis aufgetaucht, nur nicht so deutlich wie jetzt. Die Hoffnung zu überleben macht mich offenbar sentimental. Mein Zwilling scheint in ähnliche Gedanken versunken zu sein. Beide bemerken wir kaum, wie sich die Luke hinter dem Gelben schließt.


    Eines der Mädchen nähert sich dem Knochenkammmann und begrüßt ihn mit Heultönen, die er offensichtlich versteht, denn er antwortet im selben Singsang.


    Tsinoy, der sich in Ruhestellung begeben hat und nicht mehr rührt, öffnet ein Auge.


    Schließlich beendet das Mädchen die Unterhaltung und erklärt: »Er hat nur Leichen gesehen. Und Elemente, die weitere Leichen aufgesammelt haben. Außerdem auch Killer. Wir sind die letzten Überlebenden von Schiffskörper 01.«


    »Wie ist er den Killern entkommen?«, frage ich.


    »Darüber will er nicht sprechen.«


    Der Knochenkammmann rollt sich wieder zusammen und schließt die Augen.


    Als mein Doppelgänger und ich zu den Mädchen hinüberschauen, erwidern die Zwillinge unsere Blicke. »Weiß eine von euch, wie man Zugang zum Katalog erhält?«, frage ich.


    Beide Mädchen schütteln den Kopf. »Wir beten immer nur darum, dass uns Lehrer geschickt werden«, erwidert eine der beiden. »Und Mutter sagt uns, wo wir Ausschau nach ihnen halten sollen. Aber die Lehrer halten nie lange durch, die sterben immer.«


    »Dann sind sie entweder zu neugierig oder zu langsam«, bemerke ich.


    »Oder beides«, setzt mein anderes Ich nach.


    »Wieso haltet ihr überhaupt nach Lehrern Ausschau, wenn sie so labil sind?«, fragt die Spinnenfrau. »Offenbar können Tsinoy und ich doch viele wesentliche Fragen beantworten. Wo sind wir in diesem Katalog, was das auch sein mag?«


    Anstatt zu antworten, schließen die Mädchen wieder die Augen und halten sich aneinander fest.


    Das Warten ist unerträglich. Ich nutze die Zeit dazu, mich nach Möglichkeit an weitere Einzelheiten des Katalogs zu erinnern. Vielleicht hätten wir von den Kontrollstationen im Bug von 01 aus Zugang zum Katalog erhalten können. Allerdings habe ich keine Ahnung, was wir damit hätten anfangen sollen. Erneut denke ich über die Reiseleitung nach. Und über die Hypothese 
     des Gelben, Tsinoys Fähigkeiten könnten darauf hinweisen, dass er zur Reiseleitung gehört.


    Erst in diesem Moment wird mir klar, dass sich bislang keiner von uns eine alternative Andockstelle überlegt hat, falls ein Überleben auf 03 unmöglich ist.


    »Wir könnten ja auch zu dem kleinen Mond hinunterfliegen und die Unterkünfte dort ausprobieren, oder nicht?«, werfe ich unvermittelt ein.


    »Wohin?«, fragt die Spinnenfrau verblüfft.


    Ich deute nach unten. »Zum Mond. Zu der Kugel.«


    Die Mädchen reagieren auf den Vorschlag mit versteinerten Mienen. Ich komme mir so vor, als hätte ich in einem Zimmer voll prüder alter Damen laut gerülpst. (Wieso denke ich jetzt an so etwas? Aber der Vergleich erscheint mir durchaus passend. Nur frage ich mich, ob das Wort prüde einen Geruch oder ein Verhalten charakterisiert.)


    »Es ist so, als existierte er gar nicht«, setzt mein anderes Ich nach. »Wir sehen ihn, reden sogar über ihn – aber dann verschwindet er einfach aus unserem Denken.«


    »Wer oder was verschwindet?«, frage ich, aber eigentlich will ich meinen Zwilling nur aufziehen. Er reagiert damit, dass er mich in die Seite boxt.


    »Stimmt. Dabei könnte der Mond durchaus ein Zufluchtsort sein«, räumt die Spinnenfrau ein und legt die Stirn vor Konzentration in Falten. »Wir dürfen nur nicht vergessen, dass er nach wie vor da unten liegt.«


    Die Mädchen mustern uns mit zusammengekniffenen Augen. Offensichtlich geht ihnen diese Wendung des Gesprächs völlig gegen den Strich.


    »Vielleicht ist es in unserer Prägung gar nicht vorgesehen, dass wir den Mond wahrnehmen«, überlege ich. Die Vorstellung, von Anfang an geprägt worden zu sein, macht mir immer noch schwer zu schaffen.


    »Aber ich erinnere mich an den Mond«, erklärt Tsinoy.


    Selbstverständlich. Schließlich tickt Tsinoy völlig anders als wir. »Gut, dann ruf auch uns den Mond immer mal wieder ins Gedächtnis«, erwidere ich.


    »Wieso arbeitet mein Verstand eigentlich so anders als eurer?«, fragt Tsinoy. »Mir macht es Spaß, über die Sterne, das interstellare Medium, Schutzschilde und … Geschwindigkeiten nachzudenken.«


    »Eine ziemlich spezielle Kombination«, stellt die Spinnenfrau fest. »Vielleicht ist denen bei deiner Prägung ein Irrtum unterlaufen.« Zugleich gibt sie mir mit einem Blick zu verstehen, wie sehr auch ihr der Begriff der Prägung missfällt.


    Als laute Schläge gegen die Luke donnern, öffnet sie die Klappe, und der Gelbe – inzwischen sieht er eher grünlich aus – drängt sich keuchend hinein. »Meine Güte, da drinnen ist es wirklich kalt. Ich glaube, es ist keiner mehr da, das Schiff wirkt völlig verlassen. Keine Leichen, keine Elemente, aber ich habe auch keine Schäden entdecken können.«


    »Wie weit bist du denn vorgestoßen?«, fragt die Spinnenfrau.


    »Nicht weit. Als Nächstes gehe ich mit einem der Lehrer hinein, und dann beginnen wir mit der militärischen Aufklärungsarbeit.«


    »Du spuckst ja große Töne«, frotzelt mein anderes Ich.


    »Na und?« Der Gelbe grinst. »Ich glaube, ich weiß jetzt über meine Bestimmung Bescheid. Ich bin ein Polizist. Ein Bulle, der für harte Einsätze vorgesehen ist.«


    Wir machen uns nicht die Mühe nachzufragen, was genau ein Bulle ist. Ich kann mir auch so mühelos vorstellen, dass der Gelbe, falls nötig, wie ein Bulle vorprescht.


    »Aber da drinnen ist es wirklich eiskalt«, beharrt er. »Also werden wir nicht lange bleiben können. Es sei denn, es gelingt uns irgendwie, die Heizung anzuwerfen. «


    Die drei weiblichen Mitglieder der Gruppe nehmen unsere grauen Säckchen an sich, packen die letzten Essensreste und Wasserflaschen aus und streifen die leeren Beutel über meine Arme und Beine. Sie bitten Tsinoy, ein Loch in einen der Beutel zu schneiden und ziehen ihn mir über Kopf und Schultern, so dass ich ziemlich lächerlich aussehe. Warum soll ich gehen und nicht mein Doppelgänger? Jedenfalls kann der Gelbe uns offenbar voneinander unterscheiden und hat mich ausgewählt, indem er mir die Pranke kurz auf die Schulter gelegt hat. Ich bin der weniger Erfahrene von uns beiden, schießt mir durch den Kopf. Auf mich kann man eher verzichten.


    Der Knochenkammmann liegt immer noch zusammengerollt da und tut zumindest so, als schliefe er.


    Nachdem eines der Mädchen die Luke geöffnet hat, stoßen der Gelbe und ich ins Schiffsinnere vor. Mit einem letzten warmen Luftzug schließt sich die Klappe 
     hinter uns. Ich fühle mich zurück auf LOS versetzt: Erneut gilt es, dem Tod durch Erfrieren zu entgehen.


    »Lass uns versuchen, bis zum Kontrollraum vorne am Bug vorzudringen. Wir sollten nachsehen, ob dort noch irgendwas funktioniert«, sagt der Gelbe.


    »Gibt es hier auch einen Bereitstellungsraum?« Sobald ich den Mund aufmache, bilden sich Wölkchen in der kalten Luft.


    »Anscheinend ja, aber dort stehen nur Gestelle und Gerüste herum, keine Landefahrzeuge oder so was.«


    »Und wie sieht’s mit Lebensmittelvorräten aus?«


    »Hab keine gesehen, aber ich war ja auch nicht lange da draußen.«


    »Mal im Ernst gefragt: Wie lange gibst du uns hier? Fünf Minuten?«


    »Für dich nicht mal so viel. Du bist schmächtiger als ich, also wirst du schneller erfrieren.«


    »Hab doch meine Polarausrüstung dabei«, erwidere ich und strecke die in die grauen Beutel gehüllten Arme hoch.


    »Tja, dann nichts wie los.«


    Ich folge ihm, dankbar dafür, dass ich die Oberflächen nicht mit bloßen Händen berühren muss. Trotzdem komme ich nur mühsam vorwärts, da ich mich nur mit den in Handschuhen steckenden Händen abstoßen kann und schlecht Halt finde, während wir uns mit großen Sprüngen nach vorn, zur Nase des Schiffskörpers bewegen.


    Die Kammer am Bug ist nicht verschlossen, zu unserer Enttäuschung aber nur rudimentär ausgestattet. Es 
     sind lediglich kleine Höcker im Boden und seltsame bläuliche Umrisse zu sehen; vermutlich sind das die Stellen, die dafür vorgesehen sind, dass daraus Steuerkonsolen wie Sonnenblumen in die Höhe schießen. Die Aussichtsfenster sind mit Jalousien verhängt, so dass wir keinen Ausblick auf die Sterne haben.


    »Nicht gerade vielversprechend«, bemerke ich.


    »Genau deswegen habe ich dich ja hierhergebracht. Du hast gesagt, die Schiffsleitung habe mit dir gesprochen. Vielleicht wissen die Mädchen irgendwas, das sie uns nicht verraten wollen. Ehrlich gesagt traue ich dir mehr als den beiden. Frag mich nicht warum, aber ich glaube, dass du mit diesem Ort auf irgendeine besondere Weise verbunden bist. Probier’s einfach aus.«


    »Was soll ich ausprobieren?«


    »Schau mal nach drüben.« Er deutet auf eine blaue, kreisförmig umlaufende Linie, an der die Jalousien enden. Könnte man sie von hier aus nach oben fahren lassen, hätten wir einen freien Blick. »Sing dem Schiff irgendein Liedchen vor oder brüll es an, egal. Hauptsache, du unternimmst irgendwas.«


    Ich komme mir wie ein Idiot vor und habe gleichzeitig Angst. Wenn ich hier nichts ausrichten kann, bin ich wohl nur eine weitere Version des Lehrers, die nichts auf die Reihe bringt. Vielleicht habe ich mir die Stimme im Schiffskörper 01 ja auch nur eingebildet.


    »Offenbar haben wir die silbernen Gestalten und den Retter mit dem Strahlengewehr in 01 zurückgelassen«, sage ich, während ich vorsichtig zur Fensterfront am Bug vorrücke.


    »Silberne Gestalten gibt’s hier überhaupt nicht«, erklärt der Gelbe. »Die hast du dir nur eingebildet.«


    »Ganz wie du meinst.«


    Da ich in dieser Kammer bislang weder Halteseile noch Geländer habe entdecken können, strecke ich, um die Balance zu halten, Arme und Hände wie ein Hochseilartist aus (vor meinem inneren Auge taucht dabei ein großes buntes Spektakel auf, das man als Zirkus bezeichnet), aber das hilft mir auch nicht viel weiter. Nach wie vor hebe ich bei jedem Schritt ab und vertue viel Zeit damit, wieder auf dem Boden zu landen.


    »Rede mit dem Schiff«, fordert mich der Gelbe auf, der zehn Meter hinter mir zurückgeblieben ist.


    »Hallo! Hallo?« Meine Stimme hat in der zylindrischen Kammer einen seltsamen mehrfachen Widerhall – das letzte Echo kommt von sehr weit hinten und klingt so, als hätte sich dort eine weitere Version des Lehrers versteckt. »Was ist mit der Heizung los? Wie wär’s mit ein bisschen Wärme?«, rufe ich. »Melde dich endlich, wo du auch sein magst!«


    Wir lauschen. Im Schiffskörper sind – sehr leise – alle möglichen Geräusche zu vernehmen, es herrscht keine absolute Stille. Manche Geräusche treten regelmäßig auf, andere nur sporadisch, einige klingen volltönend und tief, andere schwach und blechern. Doch alle scheinen aus weiter Ferne zu kommen.


    Mittlerweile sind meine Hände und Füße taub geworden, die Lungen stechen, und das Kinn ist mit Raureif überzogen. Als ich den Reif wegwische, lösen sich kleine Flocken, schweben nach links und treiben langsam 
     nach außenbord. Was würde ich jetzt nicht alles für die solide Schwerkraft eines guten alten Planeten geben!


    Über die Schulter hinweg werfe ich einen Blick auf den Gelben. »Die fünf Minuten sind um«, sage ich. »Ich werde mich bald nicht mehr rühren können, wenn …«


    »Gehörst du zur Reiseleitung?«, fragt plötzlich eine Stimme, die aus allen Richtungen zu kommen scheint. Sie klingt weder männlich noch weiblich, aber eigentlich auch nicht wie die eines Automaten. Einen Moment lang glaube ich, dass sich der Gelbe einen Scherz mit mir erlaubt, doch er ist genauso verdutzt wie ich. In geduckter Haltung, mit gebeugten Knien und angezogenen Füßen, schwebt er langsam nach außenbord und sieht sich dabei in der Kammer um. Mit einer Geste fordert er mich auf, der Stimme, die ich nicht lokalisieren kann, zu antworten.


    Wie schon beim ersten Gespräch mit der Schiffsleitung habe ich das mulmige Gefühl, dass alles Weitere von meiner Antwort abhängt. Seinerzeit half mir die Stimme kurz weiter, setzte den Kontakt aber nicht fort und meldete sich danach nie wieder. Hatte ich sie enttäuscht?


    »Nein, keiner von uns gehört zur Reiseleitung«, erwidere ich. Ehrlichkeit scheint mir auch in diesem Fall die beste Strategie zu sein. Außerdem bin ich inzwischen fast davon überzeugt, dass die Reiseleitung an allem Schuld trägt, was dem Schiff zugestoßen ist. Das mag zwar nur ein Bauchgefühl sein, aber ich verlasse mich vorläufig darauf.


    Die Reiseleitung ist auf dem Schiff anscheinend unerwünscht. Schon dass die Stimme – die Schiffsleitung? – nach ihr fragt, ist seltsam, denn mittlerweile müsste sie ihr doch völlig egal sein.


    »Wir sind vom ersten Schiffskörper hierhergekommen«, erkläre ich. »01 ist nur noch ein Wrack. Irgendjemand oder irgendetwas – vielleicht warst du es? – hat schon einmal mit mir gesprochen …«


    »Davon weiß ich nichts«, erwidert die Stimme. »An diesem Schiffskörper hat eine Transferkapsel angedockt. Hat die Reiseleitung die Kapsel losgeschickt?«


    »Nein.«


    Darauf folgt eine lange Pause. Haben wir unsere Chance vertan?


    Doch dann meldet sich die Stimme wieder. »Hat die Kapsel Töchter mitgebracht?«


    Während sich meine Muskeln verkrampfen, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Wäre mein Körper behaart, würden sich mir jetzt sicher alle Härchen aufstellen. »Ja«, bestätige ich mit zitternder Stimme. »Zwei kleine Mädchen.«


    »Brauchen sie Hilfe?«


    »Ja, sie suchen nach ihrer Mutter.«


    Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen schaut sich der Gelbe in der Kammer um. Er sieht aus wie irgendein Tölpel auf einem Bauernmarkt, denke ich. Zirkusse, Märkte – all diese Bilder, die mir durch den Kopf schießen, sind völlig deplatziert, aber irgendwie beruhigen sie mich, und genau das brauche ich im Moment. So vieles hängt von dieser Unterhaltung ab. 
     Wenn ich falsch agiere, vermassele ich womöglich all unsere Überlebenschancen. Verhindere, dass sich die drei Schiffskörper doch noch zu einem ganzen Schiff zusammenfügen, das dann zu einem anderen Sternensystem aufbricht und dort einen Planeten mit wunderbaren Lebensbedingungen findet …


    »Wir brauchen Wärme, Essen und Wasser. Außerdem wäre es auch schön, wenn wir unsere Kleidung wechseln könnten«, sage ich.


    »Ihr gehört also nicht zur Reiseleitung.«


    »Nein, nach allem, was ich weiß.«


    »Nachdem die Verbindung zu den anderen Schiffskörpern abgerissen war – vermutlich wurde sie blockiert – , habe ich jeden Boten der Reiseleitung entweder vernichtet oder dafür gesorgt, dass er nicht an Bord kommen konnte«, erklärt die Stimme.


    »Gut, aber wer oder was bist du?«


    »Willkommen an Bord«, sagt die Stimme, anstatt die Frage zu beantworten. »Wir haben die Töchter schon erwartet.«


    Sofort ist zu merken, wie die sanfte Rotation sich verstärkt. Gleich darauf schießen, wie von Zauberhand bewegt, Halteseile und Haltestangen aus den Wänden und dem Boden. Zugleich dringt ein warmer Luftstrom aus der Mitte der Kammer, und die Wände leuchten so strahlend hell auf, dass sie uns fast blenden. Während wir die Augen abschirmen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt haben, lacht der Gelbe mit tiefer, volltönender Stimme lauthals auf und steckt mich mit seiner Freude an, nur klingt mein Lachen eher wie das aufgeregte 
     Kläffen eines Hundes. Gleich darauf stößt der Gelbe zu mir vor, hält sich wie ich an einem Geländer fest und streckt mir die Pranke hin. »Du weißt doch, was ein Händeschütteln bedeutet?«


    »Klar doch.« Meine Hand verliert sich in seiner, aber glücklicherweise drückt er sie nicht allzu fest.


    »Essen!«, brüllt er so laut, dass die ganze Kammer erbebt. »Bitte die Stimme um Essen und Trinken! Außerdem brauche ich dringend ein Bad!«

  


  
    

    Gefährlicher Optimismus


    Wir kehren in die Transferkapsel zurück und warten dort eine Stunde darauf, dass sich das Schiff aufwärmt. Dann führen der Gelbe und ich die anderen zur Kammer am Bug. Unsere Gruppe sieht zwar niedergeschlagen und erschöpft aus, aber in unseren Augen glimmt ein Funken Hoffnung – außer in den rötlichen Augen von Tsinoy, die so ausdruckslos wie immer blicken. Doch selbst der Spürhund scheint sich über die Chancen, die sich hier auftun, zu freuen und wirkt erleichtert darüber, im Augenblick nicht verfolgt zu werden. Eine kleine Atempause. Ein bisschen Zeit, sich miteinander auszutauschen und zu überlegen, was als Nächstes zu tun ist. Nur das Knochenkammgeschöpf wirkt immer noch schläfrig. Vielleicht hat es einen Schlag auf den Kopf bekommen und sich davon noch nicht wieder erholt?


    »Du hast also mit dem Schiffskörper oder mit der Schiffsleitung gesprochen?«, fragt mein Zwilling, der nahe bei mir steht.


    »Ja, ich glaube schon.« Wir sehen zu, wie die beiden Mädchen Hand in Hand zum Bug gehen. Die Jalousien sind noch immer geschlossen.


    »Wie hat sich die Stimme angehört? Geistig gesund? Hat sie wirklich noch Kontrolle über dieses Schiff?«


    »Du bist schon länger als ich an Bord, also weißt du mehr als ich.«


    »Das kann man so nicht sagen. Alles, was wir gesehen haben, alles, was man uns erzählt hat, könnte ja auch eine Sinnestäuschung sein. Oder eine Falle. Was ist, wenn der Schiffskörper den Bezug zur Realität verloren hat?«


    Tsinoy stößt zu uns. Mittlerweile haben wir uns einigermaßen an seine Nähe gewöhnt. In der Transferkapsel war es ziemlich eng, und aus Vertrautheit kann leicht Vertrauen entstehen. Jedenfalls würden wir niemals auf die Idee kommen, ihn mit Verachtung zu strafen, schließlich hat er einige der schlimmsten Killer in Stücke gerissen.


    »Ich würde gern einen Blick nach draußen werfen und meditieren«, erklärt der Spürhund, während er sich dehnt und streckt.


    »Wieso?«, fragt mein anderes Ich.


    »Um unsere Lage zu überdenken, mir die Sterne anzusehen, Vermutungen anzustellen.«


    »Warte damit noch ein paar Minuten«, erwidere ich. »Mal sehen, ob wir Essen und Wasser bekommen. Danach bitten wir das Schiff, die Jalousien da vorne zu öffnen. «


    »Einverstanden, wenn’s nicht zu lange dauert.« Als Tsinoy leise mit dem Kiefer und den Zähnen klappert, zucken mein Zwilling und ich zusammen, aber offenbar drückt der Spürhund damit nur den dringenden 
     Wunsch aus, sich baldmöglichst irgendwo niederzulassen, wo er in aller Ruhe und ohne jede Störung nachdenken kann.


    Seit dem Aufbruch aus der Transferkapsel hat die Spinnenfrau nichts mehr gesagt, und ich weiß nicht, wie ich ihre Miene deuten soll. Mit großen feuchten Augen hangelt sie sich an den Seilen entlang, von einer Stelle zur anderen, als wartete sie darauf, irgendetwas unternehmen, irgendeine Funktion erfüllen zu können – offenbar muss sie ihre Rolle hier erst noch definieren. Vom selben Gedanken getrieben, gehen mein Zwilling und ich zu ihr hinüber. »Wenn die Kontrollinstrumente wieder installiert sind, kannst du uns dann mehr über den Zustand dieses Schiffskörpers und des ganzen Schiffes sagen?«, fragt mein anderes Ich.


    »Möglich.« Sie blickt sich um. »Wieso haben wir eigentlich keinen Alarm ausgelöst? Ich meine, da tauchen wir aus dem Nirgendwo auf, du sprichst die Zauberworte aus, und schon wendet sich alles zum Guten. Wie ist das möglich?«


    »Zu schön, um wahr zu sein«, bemerkt mein Zwilling, und ich stimme ihm widerwillig zu. Wir können es uns nicht leisten, auf unseren Lorbeeren auszuruhen, aber Tatsache ist, dass diese Situation angenehmer ist als alles, was wir hinter uns gelassen haben. Vielleicht liegt genau darin die Gefahr: Unsere Wachsamkeit lässt nach.


    »Die Stimme hat erwähnt, dass sie die Reiseleitung ausgeschaltet hat, wenn sie sich auch anders ausgedrückt hat. Jedenfalls lief es darauf hinaus«, sage ich. 
     »Offenbar hat jemand die Kommunikation zwischen den Schiffskörpern blockiert. Vielleicht geht es dabei um einen schon lange schwelenden Machtkampf, der zu kriegsähnlichen Zuständen geführt hat.«


    »Ich wünschte nur, wir wüssten mehr über diesen Konflikt«, stöhnt mein anderes Ich.


    »Vielleicht können uns die Mädchen darüber aufklären. « Zwar habe ich ein schlechtes Gewissen dabei, ihnen den Schwarzen Peter zuzuschieben, aber schließlich waren sie es, die mich in den ganzen Schlamassel hineingezogen haben. »Womöglich stammen sie sogar von diesem Schiffskörper und sind vor längerer Zeit von hier aufgebrochen.«


    »Das ist ja ein ganz neuer Gedanke«, wirft Tsinoy ein und klappert erneut mit den Zähnen.


    »Warum kann eigentlich keiner von uns anderen mit dem Schiffskörper reden?«, fragt die Spinnenfrau, doch ehe jemand darauf eingehen oder auch darüber hinweggehen kann – je nachdem, wie man eine solche Frage in einer derart ungeklärten Situation einschätzt …


    … gleiten die beiden Mädchen an den Haltestangen vorwärts, fliegen fast, und rufen uns mit hohen Flötentönen zusammen. »Wir brauchen Namen, wir brauchen sofort Namen!«, verkünden sie unisono. »Versammelt euch zur Namensgebung!«


    »Mutter muss ganz in der Nähe sein«, sagt mein Zwilling halblaut. »Ich glaube, man wird uns bald mit ihr bekanntmachen.«

  


  
    

    Die Namensgebung


    Die Mädchen bewegen sich symmetrisch – eines nach rechts, das andere nach links –, um uns in den Kreis zu holen. Tsinoy fassen sie wegen seines Panzers lieber nicht an, aber er weiß auch so, was er zu tun hat, als die beiden die Hände hochstrecken und ihn dabei ansehen. Die Rotation hat sich inzwischen so verstärkt, dass wir genügend Schwerkraft haben, um nicht bei der leisesten Bewegung vom Boden abzuheben.


    Während wir darauf warten, dass die Mädchen uns nach ihren Wünschen aufstellen – sie verhalten sich ähnlich, als würden sie die Sitzordnung für ein großes Bankett festlegen –, murmelt mein anderes Ich der Spinnenfrau etwas zu, die ihm flüsternd antwortet, und wendet sich dann an mich: »Wir nehmen jetzt ziemliche Schwere an. Offenbar rotieren die äußeren Schiffsregionen sehr schnell. Das kann ungemütlich werden, wenn wir in diese Richtung wollen. Aber zumindest sind dort derzeit wohl kaum andere Asylbewerber unterwegs. «


    Gut zu wissen. Vielleicht sind wir tatsächlich allein auf 03. Oder alle wichtigen Personen sind an der Mittelachse des Schiffskörpers konzentriert.


    »Wäre auch möglich, dass 03 gerade versucht, Angreifer abzuschütteln«, bemerke ich.


    »Oje, stimmt!«


    Währenddessen wandern die beiden Mädchen an unserem Kreis entlang und taufen einen nach dem anderen. »Dir gebe ich den Namen Kim«, sagt eine der Schwestern und tätschelt die Knie des Gelben. Ihr gegenüber streicht ihr Zwilling der Spinnenfrau über die Hand. »Und du sollst Nell heißen.« Gleich darauf tauft ihr anderes Ich das Knochenkammgeschöpf: »Tomchin«, verkündet sie mit seltsamem Heulton.


    »Du heißt Sanjay«, sagt sie, als ich an der Reihe bin. Und zu meinem Zwilling gewandt: »Und du Sanjim, aber wir werden euch beide auch weiterhin Lehrer nennen. Und du heißt Tsinoy, aber das wissen wir ja schon.« Der Spürhund ist der letzte Täufling in unserem Kreis. »Jetzt habt ihr alle Namen«, verkünden die beiden zufrieden.


    »Und wie heißt ihr?«, fragt Nell.


    »Mutter kennt unsere Namen. Ihr braucht sie nicht zu wissen.«


    »Nicht gerade fair, oder?«, bemerkt Kim.


    Ohne darauf einzugehen, streicht eines der Mädchen über seine Hand, und als er sie öffnet, steigt sie hinein und wirft die Arme und den Kopf hoch. Er hält die Kleine fest und streckt sie weit nach oben – was bei mir irgendeine Erinnerung auslöst, die ich nicht richtig zuordnen kann. Die Erinnerung an ein Riesenmonster und eine junge Frau. Allerdings haben Kim und die Kleine nicht die passenden Hautfarben.


    »Wir lieben euch alle«, erklärt das Mädchen hoch über unseren Köpfen. »Und wir haben dafür gebetet, dass ihr zu uns kommt. Jetzt reicht es fürs Erste. Andere werden, falls nötig, später zu uns stoßen.«


    »Und wer hat hier das Sagen?«, fragt Nell.


    »Mutter«, meint mein Zwilling. »Vielleicht sind Mutter und die Schiffsleitung ja ein und dasselbe.«


    »Keine Einwände«, sagt Kim. »Ich ziehe mich jetzt nach achtern zurück. Kann ja sein, dass unsere Gastgeberin mittlerweile ein Festessen und Schlafstellen für uns vorbereitet hat und nur vergessen hat, es uns mitzuteilen. «


    Ich schließe mich Kim an (innerlich amüsiere ich mich darüber, dass der riesige Kerl einen so kurzen Namen abbekommen hat); die Mädchen scheinen nichts dagegen zu haben, dass wir die Umgebung erkunden.


    Dort, wo sich im Schiffskörper 03 der Bereitstellungsraum befand, entdecken wir eine ähnliche Kammer, nur ist sie längst nicht so komplett ausgestattet, wie wir schon bei der ersten Stippvisite festgestellt haben. Wenigstens gibt es hier schon Halteseile und Geländer, sogar Leitern und mit Sprossen ausgestattete Durchgangsröhren, so dass wir uns in der Kammer mühelos umschauen können. Erst bewegen wir uns nach achtern, dann nach oben – nach binnenbord – und klettern schließlich durch eine Röhre auf eine Luke zu, die sich öffnet, als meine Hand die oberste Sprosse vor der Klappe berührt. Ein warmer Luftstrom dringt heraus. Die kleinen Räume wärmen sich besonders schnell auf. 
     Gleich darauf rieche ich etwas Wunderbares: Essen. Kim hat Recht gehabt.


    Die hinter der Luke liegende weiträumige Kammer ähnelt der Form nach einem Tortenstück, das aus dem runden Mittelteil des Schiffskörpers mitsamt seiner Bereitstellungskammer herausgeschnitten ist. Diese Kammer sieht ganz anders aus als ihr niedriges, breites Gegenstück in Schiffskörper 01, aber wen interessiert das schon, wenn es nach Essen riecht. Gleich darauf können wir die Quelle des Geruchs ausmachen: Tropfenförmige Konsolen, in die oben kleine silberne Abdeckplatten eingelassen sind, fahren aus dem Boden und den Wänden. Als sich die Platten vor uns öffnen, schüttelt Kim den Kopf: »Wir können noch nicht essen. Erst müssen wir die anderen holen.«


    Ich gebe ihm Recht, obwohl es mir in den Fingern juckt, sofort zuzugreifen.


    Als endlich alle versammelt sind, führen wir ihnen vor, wie sich die Abdeckplatten beim Näherkommen öffnen und sich die Schüsseln darunter sofort mit Nahrung füllen. Das Essen besteht aus kleinen beigefarbenen, grünen und weißen Würfeln und riecht köstlich (natürlich würde uns, ausgehungert wie wir sind, im Moment wohl jeder Essensgeruch köstlich vorkommen). Alle Nährwürfel liegen in einer beweglichen durchsichtigen Kugel, in die wir hineingreifen können, um uns einen kleinen, nicht sonderlich heißen Bissen zu schnappen. Offenbar will irgendjemand auf diese Weise verhindern, dass wir allzu schnell und allzu viel auf einmal essen. Überall im Raum sind Zapfhähne angebracht, 
     die auf Knopfdruck kleine Trinkkolben mit Wasser oder einer süßlichen rötlichen Flüssigkeit ausspucken. Das Schiff hat an alles gedacht und uns ein Festessen beschert. Tsinoy isst und trinkt das Gleiche wie wir und scheint ganz zufrieden damit zu sein.


    Doch ehe wir auch nur annähernd gesättigt sind, verschwinden die Konsolen mit dem Festessen wieder im Boden, und die zurückgebliebenen Zapfhähne spucken nur noch winzige Getränkeportionen aus. Man hält uns kurz. Zu unserem Besten, nehme ich an, denn so ausgehungert wie wir sind, würde es uns nicht gut bekommen, allzu viel in uns hineinzuschlingen.


    »Wo müssen wir uns bedanken?«, fragt Nell und leckt sich die langen Finger ab.


    »Nicht wo, sondern bei wem«, korrigiert mein Zwilling sie im Oberlehrerton.


    »Also gut. Bei wem müssen wir uns bedanken?«, wiederholt sie ironisch.


    »Typisch Lehrer«, rufen die Mädchen und lachen laut auf. Ihr Gelächter klingt so melodisch, dass es uns fast so entzückt wie das Essen – oder das rötliche Getränk. Selbst Tomchin muss lächeln.


    Während gut gepolsterte runde Betten aus dem Boden fahren, verschwinden auf der anderen Seite des Raums die Zapfhähne und machen großen Zylindern mit fließendem Wasser Platz. Aus den Schlitzen dieser »Kabinen«, in die man sich hineinstellen kann, dringen Dampfwölkchen. Nahe dabei öffnen sich bunte Wandschubladen, in denen wir zusammengelegte Kleidungsstücke entdecken. Zugleich tanzen Lichter in unterschiedlichen 
     Farben über unsere Gesichter. Jedem von uns wird auf diese Weise eine Farbe zugeteilt, die der Farbe einer Duschkabine und einer Schublade mit neuer Kleidung entspricht. Offenbar hat man an jedem von uns Maß genommen, um uns mit passenden Duschkabinen und Klamotten zu versorgen.


    »Mutter kümmert sich um alles«, erklären die Mädchen unisono. »Jetzt wird alles gut.«


    Eine Duschkabine ist selbst für Kim groß genug. Und eine drängende Frage wird damit beantwortet, dass sich nach und nach eine noch größere Kabine herausbildet, die Tsinoy sofort in Beschlag nimmt. Nach der Dusche sieht er wie ein riesiger gefährlicher Wolf aus, aber er legt großen Wert auf Hygiene.


    »War zwar kein schönes warmes Wannenbad«, sagt Nell, als sie nackt und mit sauber glänzendem Wangen-und Armpelz aus der Dusche auftaucht, »aber ich hab mich noch nie im Leben so gut gefühlt.« Vielsagend sieht sie erst mich und dann meinen Zwilling an und setzt nach: »Aber ich lebe ja auch noch nicht sehr lange.«

  


  
    

    Gutenachtgeschichten


    Wie Camper in einem großen Zelt kuscheln wir uns nahe beieinander in die weichen Polster. Und der wie ein Tortenstück geformte Raum hat sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Zelt. Unser Durst ist gelöscht, wir sind satt und sauber, aber trotzdem noch so aufgedreht, dass wir nicht gleich schlafen können.


    Zeit für Gutenachtgeschichten. Und natürlich wollen die beiden Mädchen, dass die Lehrer als Erste erzählen. Also mache ich den Anfang und berichte, was mir zugestoßen ist, beschränke mich dabei aber auf wenige Minuten.


    Seltsamerweise will sich mein Zwilling nicht an die Spielregeln unseres Campingplatzes halten und schüttelt den Kopf: »Ich bin noch nicht so weit.«


    Kim ist der Nächste. »Ich habe kaum Erinnerungen an meine Geburt«, beginnt er. »Meine Erinnerungen setzen erst da ein, wo ich mich in einer langen Röhre befinde. Anscheinend bin ich gerade erst aufgewacht, aber mir ist bewusst, dass ich irgendetwas unternehmen muss: Ich muss nach vorne gehen, obwohl ich nicht mal weiß, wo und was vorne ist.« Er sieht uns Übrige an. »Warum erwachen wir ohne jede konkrete Anweisung zum Leben?«


    Keiner von uns kann das beantworten. Wir wissen nur, dass wir alle gern echte Menschen wären – vermutlich sogar Tsinoy.


    Kim streckt eine Hand hoch, mustert sie mit einem Ausdruck der Verblüffung und fährt fort: »Dass ich ein Riesenkerl bin, entpuppt sich bald als nützlich, denn es dauert nicht lange, bis mir irgendein noch größeres Monster in die Quere kommt und mich aufzuhalten versucht. Also mache ich kurzen Prozess und töte es. All das geht blitzschnell über die Bühne.« Er krümmt die Finger. »Ich nehme an, es war irgendein Element, vielleicht ein Reiniger. Vielleicht wollte er mir nicht mal wehtun. Ich weiß es nicht. Aber ich hasse es, wenn sich mir jemand in den Weg stellt.«


    »Amen«, sagt Nell.


    »Unterwegs sehe ich nur Leichen oder Leichenteile. Offenbar bin ich an einem Ort gelandet, an dem alles abstirbt oder schon tot ist. Viele Bereiche sind völlig ausgebrannt. Einmal gerate ich in einen Raum, in dem es schlimm riecht und völlig dunkel ist, und dort versucht irgendetwas, mich hinterrücks anzugreifen. Ich kann es zwar nicht sehen, aber es hinterlässt seine Spuren an meinem Körper.« Er dreht sich um und zeigt uns den Gürtel von grünlichen Quaddeln an seinem nackten Rücken, aus denen zum Teil immer noch rötlich-gelber Eiter sickert. Vorher haben wir die Wunden unter seiner zerfetzten Kleidung und den Schmutzschichten gar nicht bemerkt. Der Gürtel an Kims imposantem Rücken hat die dreifache Breite seiner Pranken.


    »Ich weiß nicht mehr, wie ich dem Monster entkommen konnte, aber irgendwie ist es mir gelungen. Allerdings hab ich es wohl kaum verletzt, hab’s ja kaum richtig zu fassen gekriegt.«


    »Muss ein großer Killer gewesen sein«, wirft eines der Mädchen ein.


    »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie oft ich im Kreis gegangen bin, kehrtgemacht oder eine andere Richtung eingeschlagen habe, nur um wieder am Ausgangspunkt zu landen. Es war alles so verwirrend, und ich war noch immer nicht ganz wach. Mir war klar, dass ich irgendeinen Namen haben musste, nur fiel er mir nicht ein. Mir gefällt der Name Kim, versteht mich nicht falsch, aber ich glaube nicht, dass es der mir zugedachte Name, der ursprüngliche Name ist …« Mit traurigem Lächeln schüttelt er den Kopf. »Tut mir leid, Mädchen. Ich muss Dutzende von Rotationszyklen damit verbracht haben, zu den rotierenden Schleusen vorzustoßen. Soweit ich weiß, wird dort das Wasser von dem zentralen Sammelbehälter weitergeleitet. «


    »Stimmt«, sagt Nell. Manche der Gruppe kennen all diese Geschichten schon. Nur uns zuliebe wiederholt Kim sie jetzt in konzentrierter Form, rezitiert sie fast wie die Strophen eines uralten Gedichts, das einen gewissen Trost bietet. Und im Grunde sind diese Geschichten ja auch das Einzige, was Kim und Nell besitzen. Sie haben nicht einmal eine Traumzeit erlebt, aus der hin und wieder vage persönliche Erinnerungen auftauchen. Und Tsinoy …


    »Einmal habe ich einen Reiniger erwischt, der einen Leichnam und sieben graue Beutel mitschleppte.« Kim kneift die smaragdgrünen Augen zusammen und mustert mich. »Meiner Meinung nach könntest du dieser Tote gewesen sein – ich meine eine deiner Versionen. Der Leichnam war entsetzlich verstümmelt – die Beine waren abgetrennt –, aber von seinem Hals baumelten noch Beutel herunter. Ich habe den Reiniger zwar nicht getötet, aber zerstört. Jedenfalls konnte er sich hinterher kaum noch rühren. Dann habe ich dem Toten die Beutel abgenommen, mich an seinen Vorräten satt gegessen und vier Flaschen Wasser hinuntergestürzt. Danach war mir lange Zeit übel. Ich ließ mich einfach eine lange Röhre entlangtreiben, prallte immer wieder irgendwo ab und musste ständig kotzen. Muss wohl zu schnell gegessen haben, denn seitdem ist mir das nie wieder passiert. Später sind mir die Nährriegel eigentlich immer gut bekommen.«


    »Vielleicht waren die in dem Beutel des Toten vergiftet«, meint Nell.


    »Kann sein. Irgendwann bin ich dann in den breiten Schacht hinaufgestiegen. Und plötzlich sehe ich, wie eine große leuchtende Kugel von oben auf mich zukommt. Eine Kugel, die vorne ein Fenster oder Bullauge hat.«


    »Und? Hast du hinter der Scheibe irgendwas erkennen können?«, fragt mein anderes Ich.


    »Ich glaube, ich habe eine Art Gesicht gesehen, ein glänzendes weißes Gesicht.«


    »Ein silbernes Gesicht«, werfe ich ein.


    »Auf dem Schiff gibt es gar keine …«, sprudelt Kim so reflexartig los, dass wir alle lachen müssen. Nur die beiden 
     Mädchen finden das keineswegs lustig und verziehen keine Miene.


    Kim wartet, bis wir uns wieder beruhigt haben, und fährt dann mit seiner Geschichte bis zu der Stelle fort, an der er weiter ins Schiff vorgestoßen ist und dem ersten kleinen Mädchen und danach Nell und Tsinoy begegnet. Der Rest ist uns bekannt.


    Nell ergreift als Nächste das Wort, flankiert von den beiden Mädchen, die Händchen mit ihr halten. Das wirkt zwar anrührend, aber zugleich irgendwie unpassend. »Das Erste, an das ich mich erinnere«, sagt sie, »ist die Szene, in der mich Tsinoy in einem Sack durch einen Dschungel schleppt. Der Sack reißt nach und nach auf, so dass ich herauszufallen drohe. Schließlich gelangen wir zu einer Plattform; ich glaube, es ist während einer Rotationsphase. An der Plattform klebt irgendetwas, vermutlich Blut.«


    »Ja, es war Blut«, wirft Tsinoy ein.


    »Wo hast du sie überhaupt gefunden?«, fragt mein Zwilling.


    »Mitten in einem Leichenhaufen im Geburtszimmer. Die meisten Leichen steckten noch in Säcken. Die Leute waren mausetot, erfroren, aber in einem Sack wand sich noch jemand hin und her, also zog ich diesen Sack heraus und nahm ihn mit.«


    »Warum?«, fragt Kim.


    »Ich hatte das Alleinsein satt. Ich hatte so viele Fragen und allzu lange niemanden, mit dem ich reden konnte.«


    »Woher wusstest du denn, dass sie mit dir reden würde?«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Erst soll sie ihre Geschichte erzählen«, mahnt eines der Mädchen.


    »Wir befanden uns gerade in einem Wartungstunnel«, fährt Nell fort, »irgendwo außenbords, vielleicht nahe bei der Schiffsmitte, am Gürtel, als ich aus dem Sack fiel – geboren wurde, nehme ich an. Tsinoy wartete, während ich meine Arme und Beine ausprobierte. Als ich es geschafft hatte aufzustehen, brüllte ich vor Schreck los. Ist mir peinlich, das zu erzählen.«


    »Das muss dir doch nicht peinlich sein«, brummt Tsinoy liebevoll.


    »Wir waren allein, aber das unbekannte Monster vor mir machte keine Anstalten, mich anzugreifen. Und dann sprach es mit mir, nur habe ich es anfangs nicht verstanden. Ich musste mich geistig und körperlich ja erst mal in den Griff bekommen und eine Möglichkeit der Verständigung finden. In mir sind mehrere Sprachen angelegt – vielleicht in uns allen. Wenn wir uns sehr bemühen, können wir uns möglicherweise auch in anderen Sprachen verständigen …«, sie blickt kurz zu Tomchin hinüber, »so wie die Mädchen. «


    Die Mädchen sehen sich mit mitleidiger Miene in unserem Kreis um.


    »Tsinoy war der erste Name, den ich je gehört habe. Schon damals wusste er, wer er war.«


    »Nur nicht, was ich war«, setzt Tsinoy nach. »Es gab ja keine Spiegel, aber meine Gliedmaßen schienen überhaupt nicht zusammenzupassen.«


    »Bald danach«, setzt Nell ihre Erzählung fort, »führte Tsinoy mich in eine riesige Kammer – die größte Kammer, die wir je gesehen haben. Schätzungsweise hatte sie einen Durchmesser von einem Kilometer. In dieser Kammer rumpelte und zischte es, und sie war voller Röhren, langer, breiter Röhren, die meiner Erinnerung nach sogar noch mehr Volumen hatten als der Wassertank. Die Röhren waren zylinderförmig angeordnet, voller unruhiger Schatten und umgeben von Funken, die alle nach achtern stoben. Einige Minuten später stießen wir auf Leichen, die sich in entsetzlichem Zustand befanden. Sie waren weder mumifiziert, noch wiesen sie Verletzungen auf, sie waren nur knusprig braun gebraten – verschmort. Nichts wie weg, dachten wir, denn sie sahen aus wie …« Sie sucht nach einem passenden Vergleich.


    »Wie Insekten, die an einem Glühstrumpf verschmort sind«, springt mein Zwilling ein.


    Sie nickt.


    »Was sind Insekten?«, fragt Kim.


    »Winzige Lebewesen mit einem ziemlich harten Panzer«, erklärt mein anderes Ich. Ich habe dasselbe Bild vor Augen: Winzige tote Geschöpfe mit durchscheinenden Flügeln, die irgendeiner Wärmequelle zu nahe gekommen sind. Solche Lebewesen, wie Spinnen sie gern fressen. Fliegen. »Der Raum war verstrahlt«, werfe ich ein. »Kein guter Aufenthaltsort.«


    »Inzwischen glaube ich, dass der Raum zum Antrieb des Schiffskörpers gehörte«, fährt Nell fort. »Nach und nach ist mir einiges wieder eingefallen. Anfangs wusste 
     ich nur wenig über die Antriebe, über die Schiffskörper und auf welche Weise sie miteinander verbunden werden sollten. Inzwischen weiß ich etwas mehr, aber es ist noch nicht alles wieder aus dem Gedächtnis aufgetaucht. Jedenfalls verließen wir diese Schiffsregion und fanden durch den Gürtel den Weg nach vorn. Während einiger Rotationszyklen war uns übel, aber wir erholten uns überraschend schnell davon. Vielleicht sind wir in dieser Hinsicht zäh. Wir stolperten weiter, Richtung Bug, glaube ich, bis wir auf Killer stießen – eine ganze Meute von Killern. Solche habe ich seitdem nie wieder gesehen. Sie waren schmal, mit Stacheln ausgerüstet und schätzungsweise dreimal so groß wie ich, doch in der Mitte nicht dicker als ich. Am Ende jeden langen Stabes oder Arms saßen vier Augen, außerdem hatten sie jede Menge biegsamer Gelenke, an deren Außenseite sich Saugnäpfe befanden.«


    Sie presst einen Daumenknöchel auf den Boden. »Damit halten sie sich an Oberflächen fest und benutzen sie auch als Hebel. Sie waren sehr stark und bewegten sich so schnell, dass ich sie kaum sehen konnte. Meiner Meinung nach bestand ihre Funktion darin, die Röhren sauber zu halten. Offenbar betrachteten sie Tsinoy für ihresgleichen, denn um ihn haben sie einen Bogen geschlagen. Bestimmt waren sie verblüfft, als er sie angriff, ehe sie mich schnappen konnten. Tsinoy hat sich wirklich wacker geschlagen.«


    »Trotzdem haben sie’s geschafft, mich zu verletzen«, wirft Tsinoy ein und zeigt uns eine schwarze, verbrannt wirkende Stelle unter seinen Wirbeln, unmittelbar hinter 
     dem flexiblen Schultergelenk. »Die haben Gift eingesetzt. «


    »Warum will uns jeder hier umbringen?«, fragt Nell unvermittelt. »Wieso sind wir überhaupt hier, wenn das Schiff uns nicht an Bord haben will?«


    Auch ich habe darüber nachgedacht, aber keine plausible Antwort darauf gefunden. Als ich Blicke mit meinem Zwilling – San … wie lautet die Endsilbe nochmal? – austausche, fasst er das als Aufforderung auf und erklärt: »Bei der Reiseleitung ist irgendetwas völlig schiefgelaufen. Und zwar an dem Ort, an den wir unserer Programmierung nach niemals denken sollen. Dessen Bewohner haben fast alles unter Kontrolle gebracht und dem Schiff etwas überaus Schlimmes angetan.«


    »Schön und gut«, erwidert Nell, »das räume ich als Möglichkeit ein. Aber woher stammen diese Monster? Wieso haben wir keinerlei Erinnerung an sie?«


    »Anwesende sind hoffentlich vom Ausdruck Monster ausgeschlossen«, mischt Tsinoy sich ein und sieht dabei erst mich und danach meinen Zwilling an. »Irgendetwas unterscheidet mich von diesen Monstern, ich bin anders programmiert. Wieso? Wozu bin ich da?«


    »Ursprünglich hat man dich dazu geschaffen, auf dem Zielplaneten aufzuräumen und Unliebsames aus dem Weg zu schaffen«, erklärt mein anderes Ich. »Aber ganz bestimmt war nicht vorgesehen, dass du eine menschliche Persönlichkeit entwickelst. Du bist ja nur ein Werkzeug, du bist …« Er zögert, das Wort auszusprechen.


    »Entbehrlich und jederzeit ersetzbar«, ergänzt Tsinoy. »Aber was ist mit euch beiden? Wieso wisst ihr so gut über mich Bescheid?«


    Es geht also alles wieder von vorne los. Dabei dachte ich, wir hätten uns den anderen, soweit überhaupt möglich, offenbart, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Zwangsläufig verdüstert sich unsere Stimmung bei diesem Gespräch – ungeachtet unserer gefüllten Bäuche und der sauberen Körper. Außerdem unterbricht es unsere Gutenachtgeschichten. Niemand hat Lust, hier und jetzt solchen Fragen nachzugehen.


    Nell lehnt sich zurück. »Wir müssen das miteinander besprechen, so viel ist klar. Aber wir müssen uns auch ausruhen. Meine Damen?« Sie sieht die Mädchen an. »Ihr habt hier doch das Sagen, stimmt’s? Zusammen mit den Lehrern?«


    »Schlaft jetzt«, sagen die Mädchen. »Wir vertagen es.«


    »Licht dimmen«, befiehlt mein Zwilling. »Schlafmodus oder wie man das nennt.«


    Und das Schiff gehorcht. Das Licht in unserem »Zelt« wird schwächer, bis es nur noch schwach golden schimmert.


    »Wie heiße ich doch gleich wieder?«, frage ich mein anderes Ich, als wir uns nebeneinander hinlegen, ohne uns zu berühren. Ich weiß nicht mal, ob ich meinen Bruder mag.


    »Sanjay«, erwidert er.


    »Und du heißt … Sanjim.«


    »Stimmt.«


    Ich schließe die Augen. Mir ist gar nicht klar, wie müde ich in Wirklichkeit bin, und als Nell mich irgendwann anstupst und Sanjim und mich damit aus dem Schlaf reißt, kommt es mir so vor, als wären nur Sekunden vergangen. »Geräusche von achtern«, flüstert sie. »Schleifgeräusche.«


    Wir alle hören es jetzt: tiefe, laute, brutale Geräusche, die mir durch Mark und Bein gehen. Der Boden vibriert, und jetzt spüren wir auch einen Ruck und eine Verminderung der Rotation. Während das Schiff die Drehbewegung drosselt, geraten wir ins Rutschen. Da keine Halteseile und Haltestangen in der Nähe sind, pressen wir uns flach gegen den glatten Boden und versuchen, uns daran festzukrallen oder ein Bettgestell zu fassen zu kriegen. Derweil stemmt sich Tsinoy mit aufgestellten Stacheln gegen ein Schott. Von den Mädchen ist nichts zu sehen, aber Kim und Tomchin kriechen zu uns hinüber.


    Plötzlich geht ein scharfer Ruck durch den ganzen Schiffskörper, und die Rotation setzt erneut ein, um gleich wieder zu stoppen. Weitere Schleifgeräusche. Ringsum erbebt das Tragwerk.


    »Wir sollten im Kontrollzentrum nachsehen, was los ist, und dann überlegen, was wir unternehmen können«, sagt Kim. »Das kommt schneller auf uns zu als erwartet.«


    »Was denn?«, frage ich, vom Schlaf immer noch leicht benebelt.


    »Die nächste Katastrophe.«

  


  
    

    Tolle Aussichten


    Einen Moment lang sieht es so aus, als wollte der vibrierende Schiffskörper explodieren und uns alle in den Raum katapultieren. Vielleicht ist genau das beabsichtigt? Möglicherweise ist das hier der letzte Teil des Schiffs, den unsere Gegner nicht kontrollieren können und deshalb vollständig zerstören wollen. Aber wo bleiben dann sie – wer sie auch sein mögen? Würden sie wirklich so weit gehen, das ganze Schiff zu zerstören, um uns aus der Welt zu schaffen? Wenigstens haben wir Tsinoy, der etwas von dem versteht, was uns da draußen umgibt. Und Kim, der ein ungewöhnliches Orientierungsvermögen besitzt. Und Nell, die sich offenbar ein wenig mit der Mechanik und Betriebsweise der Schiffskörper auskennt, nur muss sie sich unbedingt so schnell wie möglich alles, was sie weiß, wieder ins Gedächtnis rufen.


    Das von mahlenden Geräuschen begleitete Vibrieren setzt so lange aus, dass wir uns den Weg durch die Luke bahnen, den Bereitstellungsraum durchqueren und an den Haltestangen und Halteseilen bis zur Kammer am Bug hangeln können. Hier ist die Rotation so schwach, dass wir fast schweben, aber daran sind wir ja gewöhnt. 
     So wie wir auch daran gewöhnt sind, dass Dinge aus dem Ruder laufen. Keiner von uns wirkt besonders mitgenommen. Und so wie wir uns bewegen und einander helfen – ich greife sogar nach Tsinoys Pfote, um ihn durch eine enge Luke zu ziehen –, könnte man sagen, dass wir endlich als Team agieren.


    Tomchin ist unmittelbar neben uns, als wir uns zu der Kammer am Bug hangeln. Immer noch sind dort schwach leuchtende Umrisse von Quadraten, Rechtecken und Ovalen zu sehen, aus denen, wie wir hoffen, Kontrollinstrumente ausfahren werden, sobald wir die Schiffsleitung darum bitten.


    »Sagt’s ihr!«, ruft Nell mir und meinem Doppelgänger zu, während sie den Fuß um ein Halteseil schlingt und sich zu ihrer vollen eindrucksvollen Länge von zweieinhalb Metern aufrichtet.


    »Gib uns freie Sicht auf die Sterne und schaff uns Kontrollinstrumente!«, befiehlt mein Zwilling. »Und …«


    Wunder über Wunder: Noch ehe er ausgeredet hat, ist das Schiff schon dabei, unsere Wünsche zu erfüllen. Ringsum fahren tropfenförmige Konsolen aus dem Boden und bilden massive Kontrollinstrumente im Querformat aus, während die Jalousien vor den Bullaugen nach oben gleiten und in der Wand verschwinden. Jetzt haben wir wieder Ausblick auf das Universum – auf unzählige Millionen Sterne, die wie Diamantenstaub funkeln.


    Doch irgendetwas fehlt.


    Tsinoy jault laut auf, was eigentlich unter seiner Würde ist. Nach und nach begreife ich, was los ist, und 
     bin genauso beunruhigt wie er. Es geht nicht um das, was wir sehen, sondern um das, was wir nicht mehr sehen. Die grauen Nebelstreifen und der vordere Strahlenschutzschild sind verschwunden.


    »Der Kegel zur Strahlenablenkung ist nicht mehr da«, stellt Tsinoy nüchtern fest. »Der ist einfach weg.«


    »Na toll«, sagt Nell.


    »Und was bedeutet das?«, fragt Kim.


    »Wir bewegen uns derzeit sehr schnell«, erklärt Tsinoy, während er unkontrolliert zittert und mit den Zähnen klappert. Er schafft es kaum, seine Wut und Enttäuschung in den Griff zu bekommen. »Das interstellare Medium – die Staubkörner und das Gas … Wir befinden uns direkt am Rande des Nebels …«


    »Wir befinden uns völlig schutzlos mitten in einem gewaltigen Sturm«, korrigiert ihn Nell, geht zu den Bullaugen hinüber und schaut hinaus. Sie muss nicht lange suchen. »Die Schiffskörper sind nicht mehr geschützt, aber diese Erhebung da unten, auf dem kleinen Mond, ist von irgendetwas umgeben. Der ganze Mond ist nach wie vor geschützt. Die da unten haben einen Strahlenschutzschild.«


    »Die Reiseleitung versucht uns loszuwerden«, meint Kim.


    Nell hat sich inzwischen an das vorderste Kontrollinstrument begeben, in dessen Mitte eine blaue Halbkugel wie die uns bereits bekannte eingelassen ist. Weitere Bedienelemente sind nicht zu erkennen. Während sie die Hände auf die kleine Kuppel legt, tanzen schwache Lichter über ihr Gesicht und ihre Arme. Gleich darauf 
     gesellen sich mein Zwilling und ich zu ihr, gefolgt von Tomchin, dessen stoisches Gesicht unvermittelt einen neuen Ausdruck angenommen hat.


    »Was weiß denn der?«, fragt Kim skeptisch von hinten. Nell nimmt die Finger kurz von der Halbkugel, um sich umzusehen, und fordert uns auf, unsere Hände ebenfalls auf die kuppelförmige Oberfläche zu legen. »Alle zusammen!«


    Wir verbinden uns mit dem Schiffskörper – winzige Empfänger in einem riesigen Meer von Informationen. Dieses Meer kommt uns zwar vertraut vor, weist aber bedenklich viele blinde Flecken auf, so als wären hier Informationen gelöscht worden. Blinde Flecken im Gedächtnis des Schiffskörpers! Grob geschätzt scheinen neunzig Prozent des Speichers beschädigt, nicht mehr zugänglich oder einfach verschwunden zu sein.


    Tomchin, der neben uns steht, sucht auf einem Teil des Displays nach Informationen und überlässt es uns Übrigen, unsere eigenen Erkundungen anzustellen. Wo liegen unsere Fachkompetenzen? Im technischen Wissen? In der Intuition? Im Programmieren?


    »Mir ist das alles zuwider!«, erklärt mein Zwilling. Ich vernehme seine Stimme über die Ohren, während ich zugleich Spuren seiner Gegenwart im Meer der Informationen ausmachen kann. Ähnlich wie ich, aber auf seine eigene Weise, versucht er sich darin vorzutasten und gerät immer mehr in Wut. »Dazu bräuchten wir mindestens zehn Leute!«


    »Nur dann, wenn tatsächlich noch so viele Informationen existieren, dass man sie nur mit mehreren Leuten 
     ausfindig machen kann«, erwidert Tomchin. In dieser virtuellen Welt vernehmen wir seine Stimme so, als benutzte er unsere Sprache, daher können wir ihn mühelos verstehen. Er hat sich da drinnen verloren und scheint nach irgendwelchen Orientierungspunkten zu suchen. Plötzlich merken wir, dass er irgendwo im Arbeitsspeicher des Schiffskörpers auf einen abgeschiedenen Speicherbereich gestoßen ist. »Jetzt ist er beschädigt«, sagt er. »Aber früher führte dieser Pfad direkt zum Genpool, zum Lebensdesign.«


    Ja! Diese Wörter, diese Bezeichnungen …


    »Kannst du ihn trotzdem bis dahin verfolgen?«, fragt Nell.


    Ohne zu antworten, taucht Tomchin wieder ab und ist sofort meilenweit von uns entfernt, obwohl er uns körperlich so nahe ist.


    Auch der Spürhund hat sich zu uns gesellt und probiert offenbar einen anderen Zugang zum Speicher aus. »Dieser Schiffskörper hat immer noch einen großen Teil der Informationen des gesamten Schiffs gespeichert«, bemerkt er. Er? Zum ersten Mal fällt mir auf, dass Tsinoy in Wirklichkeit weiblich ist, das geht aus ihrer Erscheinung in der virtuellen Realität deutlich hervor. Das ganze Schiff und dieser Schiffskörper kennen Tsinoy, vertrauen ihr, brauchen sie. Sie ist eine Expertin der Raumnavigation und möglicherweise das wichtigste Mitglied unserer Gruppe. Und aufgrund ihres Designs vermutlich auch diejenige, die die besten Überlebenschancen hat. Stück für Stück fügt sich alles zu einem plausiblen Gesamtbild zusammen. Und dieses 
     Gesamtbild legt nahe, dass wir anderen die Entbehrlichen sind.


    Tsinoy ruft einen dichten Sternenhaufen auf und zeigt uns, dass es für jeden Stern einen Deskriptor gibt, der aus einer Reihe unterschiedlicher Symbole und Sprachzeichen besteht. »Diese Informationen wurden kontinuierlich auf den neuesten Stand gebracht«, erklärt sie.


    »Alle Kinder des Schiffs sind mit bestimmten Schlüsselinformationen ausgestattet«, wirft Nell ein. »Wir können nur hoffen, dass sie ausreichen, uns irgendwohin zu bringen.«


    Das Rumpeln und Mahlen außerhalb des virtuellen Raums ist nur noch schwach zu hören und stört nicht besonders. Wir gehen davon aus, dass Kim uns rechtzeitig warnt, wenn etwas Schlimmes im Anzug ist. Wir sind voll und ganz damit beschäftigt, den Speicher zu erkunden, das hat jetzt Priorität und vertreibt auch jeden Gedanken an Essen und Trinken.


    Denn vielleicht werden wir bald herausfinden, warum wir überhaupt existieren.

  


  
    

    Der Arbeitsspeicher des Schiffskörpers


    Tsinoy bemüht sich herauszufinden, wo wir hinfliegen. Als Erstes entdeckt sie, dass das Schiff sich derzeit 439 Lichtjahre von der Erdensonne entfernt befindet. Es gibt auch noch ein anderes, eher allgemeingültiges Maß für die Strecke, die wir mittlerweile zurückgelegt haben – es hat irgendetwas mit den Wellenkämmen hyperlanger Gravitationswellen in der Raumzeit zu tun, aber das ist eine komplizierte Berechnungsart, die sehr viel mathematisches Wissen voraussetzt. Also halten wir uns weiterhin an die Lichtjahre – auch deswegen, weil der Begriff eines Jahres mit so vielen Assoziationen verbunden ist.


    Offenbar wissen mein Zwilling und ich ziemlich viel über unseren Heimatplaneten, die Erde, fast so, als wären wir dort geboren und aufgewachsen. Das ist ebenso erfreulich wie verwirrend, nützt uns derzeit aber kaum etwas.


    Als Tomchin zu uns zurückkehrt, hat er ein weiteres Netzwerkkabel für den Zugang zu abgelegenen Bereichen des Schiffsspeichers besorgt, klinkt sich sofort in unsere Verbindungen ins Schiffsnetz ein und überhäuft uns mit neuen Informationen, obwohl Tsinoy, in die 
     eigene Arbeit vertieft, ärgerlich abwinkt. Dieser Pfad führt zu jeder Menge weiterer Dateiordner, die aber größtenteils nutzlos, da offensichtlich beschädigt sind – so als wären hier ganze Teile des Speichers verschmort. Manche werden auf dem Display noch angezeigt, während bei anderen nur Symbole aufflackern, die wie Fragezeichen über den Bildschirm wabern.


    Mein Zwilling und ich versuchen, in diesem Gewirr irgendetwas Brauchbares zu fassen zu kriegen. Mittlerweile blicken wir schon sehr viel besser durch als am Anfang, denn das uns bei der Prägung eingepflanzte Wissen kommt nach und nach wieder an die Oberfläche und gibt unseren Gedankengängen Orientierung. Schließlich stürzen wir uns beide ungeschickterweise auf dasselbe Programm. Keine besonders gute Idee.


    Wir sind wieder zu Hause.


    Haben unsere Heimat niemals verlassen.


    Alles ist nur ein grässlicher Alptraum gewesen.

  


  
    

    Der Kernspeicher


    Irgendetwas im Schiffskörper hat uns wiedererkannt und versucht uns einen Gefallen zu tun, indem es uns wieder mit dem verbindet, was wir ursprünglich wissen und empfinden sollten. Zunächst ist das System leicht verwirrt, weil es jetzt mit zwei Versionen einer Person zu tun hat, aber das gibt sich bald darauf, denn das System kann, falls nötig, durchaus kreativ sein. Nach einer kleinen Modifizierung des Programms befinden wir uns tatsächlich wieder auf der Erde – junge Zwillingsbrüder, die das ganze Leben noch vor sich haben und für eine Reise auf der neu ausgestatteten Golden Voyager ausgebildet werden. (So heißt das Sternenschiff meiner – unserer – Meinung nach.) Bald werden wir zu der Mannschaft gehören, die auf dem Zielplaneten eingesetzt werden soll.


    Mein Zwillingsbruder und ich kommen nicht immer gut miteinander aus, aber wir haben die Ausbildung gemeinsam absolviert und helfen einander, wenn wir wichtige Probleme lösen müssen – und das schließt auch Probleme mit Frauen ein. Allerdings hat unsere Beziehung in letzter Zeit ein wenig gelitten, weil wir 
     beide in ein besonders reizendes Mädchen verknallt sind. Unsere Angebetete heißt …


    (An diesem Punkt verwirrt sich alles, denn plötzlich tauchen Bruchstücke zukünftiger Erinnerungen auf – Bruchstücke meiner Geschichte, die Schiffskörper 01 zugänglich waren, als ich …)


    Sei nicht albern. Das ist nur Teil dieses schrecklichen Alptraums. Du wurdest doch gar nicht während der Reise erschaffen. Nein, man hat dich zusammen mit all deinen Mannschaftskollegen, deinen künftigen Partnern in den Raumkolonien, in den Kälteschlaf versetzt, während die Golden Voyager …


    Wie dem auch sei, jedenfalls kann ich meine Partnerin am Sammelpunkt, dem Bereitstellungsraum, deutlich vor mir sehen. Als sie die Reihe des ersten Außenteams mustert, schaut sie mich verwegen an, und wir tauschen diese unerträglich vielsagenden Blicke erster Verliebtheit aus, die manchmal zu einer lebenslangen Verbindung führen. Sie und ich sind füreinander bestimmt – wieso sollte mein Zwillingsbruder dazwischenfunken wollen?


    Aber zunächst gibt es so vieles in unserer Geschichte, das wir uns erst wieder aneignen müssen: Mutter, Vater, unsere Schwester, die Ausbildung bis hin zur weiterführenden Schule, die Umwandlung unserer Körper, deren Anpassung an die Bedingungen im All, die Implantation besonderer Organe für den Kälteschlaf, die nach dem ersten Examen erfolgt, lange Sommertage in Camp Starfield, unser erster Kälteschlaf-Test, den wir alle gesund und munter und ohne unangenehme Nachwirkungen 
     überstehen. Und jetzt sind wir einsatzbereit für den Flug zum Rand der Oort-Wolke. Dort werden wir auf den bereits ausgewählten kleinen Mond stoßen, mit dem sich unser ständig wachsendes Schiff verbinden wird. Die Reise dorthin wird fast neun Monate dauern, denn es ist verboten, innerhalb unseres Sternensystems Bosonenantriebe zu zünden.


    All das sehe ich überaus deutlich vor mir. Bestimmt ist es trotz meiner Verwirrung und zwiespältigen Empfindungen nützlich und hilfreich, unser noch längst nicht vollendetes Schiff zum ersten Mal als Ganzes zu erblicken. Es liegt weit da draußen, in der Dunkelheit, wo die einzigen Lichtquellen die Sterne sind, und klammert sich mit seinen Tentakeln wie eine winzige goldene Krake an den kleinen Mond. Aber warum sind so viele Hirngespinste mit diesen Bildern verbunden? Auf irgendeine erfundene Vorgeschichte kann ich gut und gern verzichten, schließlich ist mir die wirkliche Geschichte bekannt.


    Offenbar pumpt man uns aus psychologischen Gründen mit all diesen getürkten Hintergrundinformationen voll – aber warum?


    Sie trauen uns nicht über den Weg. Und haben uns deshalb so geschaffen, dass wir auf solche Vorspiegelungen falscher Tatsachen hereinfallen.


    In den beengten Unterkünften an Bord suchen wir uns irgendeinen Platz. Insgesamt sind wir dreihundert Personen, alle handverlesen, getestet, gut ausgebildet und auf Herz und Nieren geprüft – in psychischer und physischer Hinsicht den Besten und Klügsten der Erde 
     überlegen. Und voller Elan, weil wir wissen, was auf uns wartet und was wir dort tun werden. Unser Transportmittel ist verdammt kostbar, das teuerste Ding, das die Menschheit je entwickelt hat …


    Als wir uns in den Kälteschlaf begeben, um als Zeitreisende in die Zukunft zu fliegen und fünfhundert oder sechshundert Jahre später wieder aufzuwachen, freuen wir uns unheimlich auf unser Reiseziel. Eine solche Freude hat keiner von uns jemals zuvor empfunden.


    Natürlich mache ich mir immer noch Gedanken über meinen Zwillingsbruder. Schließlich können wir am Ende der Reise nicht beide mit dieser Frau verbandelt sein. Aber das werden wir später klären.


    Außerdem weiß ich, kann ich vorhersehen, dass …


    … letztendlich nur einer von uns übrig bleiben wird.


    Nur eine einzige Version von mir.


    



    Mein Zwilling erlebt anscheinend denselben Konflikt zwischen ideologischem Drill und persönlichen Gefühlen, denn wir lösen uns beide gleichzeitig aus der Rückschau, um unserer Wut und Frustration Luft zu machen.


    All das ist nur ein Täuschungsmanöver. Ein Lügengespinst.


    »Wartet einen Moment«, fährt Tomchin dazwischen. »Falscher Input. Diese Geschichte ist für den Fall vorgesehen, dass auf dem Schiff alles reibungslos läuft. Aber wir halten Ausschau nach dem Teil des Katalogs, den das Schiff benutzt, wenn irgendetwas aus dem 
     Ruder läuft. Und wir alle wissen doch, dass irgendetwas fürchterlich schiefgegangen ist.«


    Also wenden wir uns dem Betriebshandbuch sowie dem Logbuch des Schiffes zu, um jede Schadensmöglichkeit zu untersuchen. Was als Nächstes auf uns einströmt, ist sogar noch verstörender als unsere vorgetäuschte persönliche Geschichte.


    



    Der Zielplanet ist bereits mit primitiven Lebensformen übersät, mit denen wir nicht koexistieren können, so sehr wir uns auch um Anpassung bemühen.


    Außerdem haben wir keinen Treibstoff mehr und können nicht weiterziehen … Jetzt ist es an der Zeit, die exotischen Teile des Klados zu erkunden – die Möglichkeiten, die in den widerwärtigsten Abschnitten des genetischen Programms angelegt sind.


    Es ist also an der Zeit, Spürhunde und Abfallbeseitiger ins Leben zu rufen und den »Elementen« neue Funktionen zuzuweisen. Damit sind die biomechanischen Diener gemeint, die das Schiff gehegt und gepflegt haben, während es sich im Laufe der ersten zwanzig Jahre unserer Reise zu einem mächtigen Sternenschiff mit drei Schiffskörpern entwickelte, um schließlich, weit vom Stern der Erde entfernt, die Bosonenantriebe zu zünden.


    Zeit, eine neue Seite aufzuschlagen, die eines Alptraums der Zerstörung. Damit einher geht bei mir – bei uns allen – eine härtere Persönlichkeit und eine neue, viel brutalere Lebensgeschichte. Als wir aufbrachen, befand sich die Erde in verzweifeltem Zustand. Sie war alles andere als das soziale und technologische Paradies, als das 
     sie in unseren früheren Biografien erschien. Nein, sie lag in Trümmern. Überall starben die Menschen. Die Menschheit pumpte ihre letzten Ressourcen in den Bau dieses Rettungsbootes, das zu den Sternen aufbrechen sollte. Wir sind ihre letzte Hoffnung. Doch was uns im Weg steht, ist die Tatsache, dass es sich bei unserem Bestimmungsort um einen Planeten mit indigenem Glibber oder Schleim handelt, den man wohl kaum als intelligentes Leben bezeichnen kann.


    Folglich müssen wir jetzt unsere Killer und Abfallbeseitiger hinunterschicken, um diesen Glibber auszurotten, danach unsere biomechanischen Waffen wieder deaktivieren und an deren Stelle andere Teams zum Planeten entsenden …


    



    Was folgt, sind andere Punkte im Klados, andere Seiten im Katalog, die nicht so brutal wirken, allerdings mehr als verworren. Nach und nach dämmert uns, dass der Katalog wie alles andere im Schiffsspeicher 03 beschädigt ist. Wir haben keine Ahnung, welche Bandbreite von Erzeugnissen der Klados umfasst. Zumindest können wir diese Seiten öffnen. Irgendjemand oder irgendetwas möchte seine Psyche entlasten – hat den Drang, eine Beichte abzulegen.


    



    Wir sind auf eine primitive technologische Zivilisation gestoßen, die in der Lage ist, ihr Sternensystem, das heißt unser Zielsystem, wenigstens ansatzweise zu erkunden. Jetzt befinden wir uns ohne Treibstoff vor Ort, können nirgendwohin und werden attackiert. Diese Zivilisation ist 
     zumindest so hoch entwickelt, dass ihre Waffen beträchtlichen Schaden anrichten, uns sogar in Stücke reißen können – und sie will nicht auf uns hören.


    Diese Lebewesen weigern sich, ihren Planeten mit uns zu teilen, und wir können mit ihnen keinerlei Abmachung treffen. Es wird zu einem langwierigen Kampf kommen, der mit unserer Vernichtung enden wird, es sei denn, wir …


    



    Eine weitere Seite. Wir haben uns den Weg zum Rand des tiefsten, düstersten Winkels des genetischen Programms gebahnt, und dahinter liegt offenbar ein genialer Zoo des Wahnsinns und der Zerstörung.


    Eine geheime Menagerie des Todes.


    
      ZUGANG NUR FÜR VOLL AUSGEBILDETE KRIEGER .

    


    Völlig unerwartet landen wir wieder im Hauptmenü, wo alles Friede, Freude, Eierkuchen ist – eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Da mein Bruder und ich nicht die angemessene Ausbildung und Indoktrination genossen haben, sind wir nicht befugt, in diesen Teil des Katalogs vorzustoßen.


    Werden abgewiesen.


    Zwar versucht Tsinoy tapfer, uns Zugang zu anderen Programmen zu verschaffen, aber wir wehren uns störrisch dagegen und fühlen uns wie der letzte Dreck. Wir haben so viele Schocks hinter uns, so viele Widersprüche am eigenen Leib erfahren, dass es uns jetzt fast 
     schlechter geht als damals, als man uns zum ersten Mal aus unseren Säcken gezerrt hat.


    Als wir die blaue Halbkugel loslassen, sind wir völlig benommen, schlagen um uns und heulen. Vermutlich finden die anderen unseren Zustand genauso schlimm, wie wir selbst ihn empfinden. Nell befiehlt Kim, uns zur Seite zu ziehen. Während wir am ganzen Körper zittern und unser Elend verfluchen, nimmt Kim uns in die Arme und versucht uns mehrere Minuten lang zu beruhigen. Tomchin wirkt ziemlich ungerührt, allerdings können wir ihn, seit wir uns aus der virtuellen Welt gelöst haben, auch nicht mehr verstehen, genauso wenig wie die anderen es ohne die Übersetzungen der Mädchen vermögen. Und die Mädchen sind und bleiben verschwunden.


    Stille senkt sich über das Kontrollzentrum, bis Nell schließlich von einem zum anderen blickt, weil sie etwas sagen will. Alle Erwachsenen hören ihr zu, möglicherweise sogar Tsinoy, die immer noch interstellare Berechnungen anstellt.


    »Schon vom Tag der Geburt an trachtet man jedem von uns nach dem Leben«, beginnt Nell. »Offenbar besteht der letzte verzweifelte Versuch, uns ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen, in der Entfernung des Schutzschilds. Wir sollten davon ausgehen, dass irgendjemand alle Schiffsoperationen sabotieren will und nicht einmal davor zurückscheut, die Schiffskörper zu zerstören. Also gut, vielleicht gelingt es uns ja zurückzuschlagen. Ich glaube nämlich, dass es eine Möglichkeit gibt, die drei Schiffskörper miteinander zu verbinden 
     und zu einer Triade zu vereinen. Wenn wir das schaffen, können wir die Quartiere der Reiseleitung, diese kleine Kugel da unten auf dem Mond, mühelos ausradieren. Nach Vollendung der Triade sollte die Reiseleitung ja sowieso aus dem Verkehr gezogen werden. So war der ursprüngliche Plan. Und wenn wir die Reiseleitung liquidiert haben, können wir den kleinen Mond in Besitz nehmen. Vielleicht bekommen wir auf diese Weise alles wieder in den Griff. Ich muss nur das System aktivieren, das …«


    Tsinoy bewegt sich so schnell, dass wir es gar nicht mitbekommen. Plötzlich steht sie neben uns, legt ihre Pfote auf Nells Hände und schiebt sie von der blauen Halbkugel weg. »Das dürfen wir nicht tun!«, brüllt sie mit so angsteinflößender Stimme, dass niemand wagen würde, ihren Protest zu ignorieren. Sofort zieht sich Nell von den Kontrollinstrumenten zurück. »Wieso nicht?«, fragt sie und knirscht vor Wut mit den Zähnen.


    »Weil ich die meisten Navigationsdaten nicht finden kann. Und auch keine Möglichkeit entdeckt habe, die Triebwerke des Schiffs zu steuern«, erklärt Tsinoy. »Meiner Ansicht nach hat man uns auf ein gefährliches Nebengleis gelenkt, in eine wirklich bedrohliche Raumregion. Und soweit ich es beurteilen kann, befinden wir uns noch nicht mal auf halber Strecke zu unserem Reiseziel. Wir dürfen die Reiseleitung nicht liquidieren. Wer sie auch sein mag – wir brauchen ihre Hilfe.«


    »Aber diese Leute wollen uns doch töten!«, wendet Nell ein.


    Offenbar ist bis jetzt niemandem aufgefallen, dass die Mädchen zurückgekehrt sind und uns aufmerksam und mit besorgten Mienen zuhören.


    »Woher wollen wir das wissen?«, fragt Tsinoy.


    »Von der Schiffsleitung«, erwidere ich.


    »Und wie zuverlässig ist diese Information?«, gibt Tsinoy trotzig zurück und fährt dabei alle Stacheln aus, so dass sie zu dreifacher Größe anwächst.


    Schnell weichen alle von ihr zurück.


    Das Mädchen neben mir schiebt die Unterlippe vor. »Wir haben’s euch gesagt. Und wir wissen es von Mutter!«


    »Ach ja?«, sagt Tsinoy spöttisch. »Was uns andere betrifft, so sind wir Mutter nie begegnet und haben keine Möglichkeit, sie zu befragen. Ohne weitere Beweise für die Mordabsichten der Reiseleitung dürfen wir eine solche Entscheidung nicht treffen. Wir dürfen die Reiseleitung nicht liquidieren. Denn falls wir’s tun, besteht die sehr reale Möglichkeit, dass wir niemals den Weg zu irgendeinem geeigneten Stern finden. Das Schiff wird da draußen sterben.«


    »Wir sterben doch jetzt schon«, erwidert mein Zwilling. »Hörst du’s denn nicht? Die nehmen uns mit Sandstrahlern auseinander. Hast du doch selbst gesagt!«


    Nell hört alldem mit angstverzerrter Miene zu und sucht zugleich nach Worten, die der Diskussion wieder eine konstruktive Richtung geben könnten. Aber unsere respekteinflößende Navigationsexpertin Tsinoy – mittlerweile hat sie die Stacheln wieder eingezogen – hat das Problem tatsächlich unmissverständlich skizziert. 
     »Es gibt ein Manöver, das erklären könnte, warum der Strahlenschutzschild vorübergehend abgeschaltet wurde«, sagt sie. »Dieses Manöver gehört zu den Standardprozeduren des Schiffes. Nur ist es im Moment völlig unsinnig, denn dafür ist es noch viel zu früh.«

  


  
    

    Schlechte Nachrichten, und es kommt noch schlimmer


    Falls Sie so wie ich ticken, haben Sie mittlerweile bestimmt versucht, sich ein Bild von der Reiseleitung zu machen. Gut möglich, dass Sie daran genauso gescheitert sind wie ich. Wir sollen uns nämlich kein Bild von ihr machen. Unsere Gehirne weigern sich, ernsthaft über deren Unterkunft nachzudenken, jene winzige Kugel da unten, im Frontalbereich des kleinen Mondes. Und wir haben auch keine Ahnung, wie diese Leute – falls es Leute sind – aussehen und was sie im Schilde führen. Sofern die Reiseleitung bei dieser Raummission je eingeplant war – und das scheint plausibel, soweit wir Unwissende es beurteilen können –, hat sie jämmerlich versagt. Nach allem, was wir uns zusammenreimen konnten, ist sie weit über die ihr zugedachte Zeit vor Ort geblieben und höchstwahrscheinlich für die meisten, wenn nicht sogar alle unserer Probleme verantwortlich.


    Aber um irgendjemanden wirksam bekämpfen zu können, muss man sich zunächst alle Mühe geben, seine Motivation richtig zu verstehen – insbesondere dann, wenn man selbst ein schlechtes Blatt und der Gegner fast alle Trümpfe in der Hand hat, im Spielzimmer 
     nicht nur jede Menge Ganoven versammelt sind, sondern der Raum auch noch in Flammen steht.


    Das Vibrieren und die Schleifgeräusche sind inzwischen wieder lauter geworden. Unerträglich laut.


    Wir müssen weg sein, ehe es richtig losgeht!


    »Man hat unsere Schädel mit Mist vollgestopft«, ruft mein Zwilling mir zu, während wir uns zurückziehen und die Köpfe zusammenstecken. Beide bringen wir unser Gehirn auf Hochtouren, um das wenige, das wir wissen, in irgendeine sinnvolle Ordnung zu bringen. »Wir haben falsche Erinnerungen, eine vorgetäuschte persönliche Geschichte, ein Leben, das uns nur vorgespiegelt wird – alles nur Märchen, alles nur Mist. Wie können wir diesen ganzen Mist durch nützliche Informationen ersetzen? Wir müssen uns Zugang zu den Informationen erzwingen, die uns vorenthalten werden sollen.«


    »Das haben wir ja gerade versucht«, erwidere ich ziemlich leise – gerade so laut, dass mein anderes Ich mich trotz des Lärms noch verstehen kann. »Warum lockt das Schiff uns überhaupt in den Speicher hinein? «


    »Wir müssen sofort raus, verdammt nochmal!«, schreit Kim und hält sich die Ohren zu. Der riesige Kerl ist am Rande der Panik, und wenn selbst er die Nerven verliert, dann gute Nacht!


    »Weil die Systeme des Schiffes miteinander im Konflikt liegen«, beantwortet mein Zwilling die Frage. »Alles ist widersprüchlich, nichts passt mehr zusammen, stimmt’s?«


    Stimmt. So viel ist inzwischen klar.


    »Also, rede mit mir!«, fährt er fort und sieht mir in die Augen. »Bilde ein Doppel mit mir. Sag mir, was ich von all dem halten soll.«


    Hastig gehe ich einen Teil meiner Spekulationen und bruchstückhaften Hypothesen durch. Mein Zwillingsbruder und ich sind so sehr in dieses kleine Spiel vertieft, dass wir lange Zeit gar nicht merken, wie still es in der Gruppe geworden ist, weil die anderen uns gespannt beobachten.


    Alle bis auf Nell, die sich, den Blick nach oben gerichtet, erneut den Kontrollinstrumenten widmet. Im Geiste wünschen wir ihr viel Glück.


    »Man hat uns nur deshalb falsche Erinnerungen eingepflanzt«, überlege ich, »damit wir bis zu unserer Ankunft am Zielplaneten vollständige Persönlichkeiten ausbilden. Vielleicht sind wir tatsächlich Lehrer, aber was lehren wir? Wir müssten dann ja auch über Lehrstoff verfügen, den wir vermitteln können. Möglicherweise vermitteln wir Kulturgeschichte, Vorschriften und Regeln, den höflichen Umgang miteinander … Geben Anleitungen zur Teamarbeit.«


    »Genau«, erwidert mein anderes Ich. »Ähnliches hab ich mir auch schon gedacht.«


    »Selbstverständlich arbeiten wir effizienter, wenn wir das, was wir vermitteln, auch selbst für richtig halten«, fahre ich fort. »Und wenn wir dabei auf unsere eigenen Lebenserfahrungen zurückgreifen können. Wenn wir wissen, welche Konsequenzen es haben kann, sich nicht an bestimmte Regeln zu halten. Das wiederum 
     setzt eine Lebensgeschichte voraus, also gibt man uns eine. Doch zugleich muss man uns auch auf Situationen in der realen Welt vorbereiten.«


    Mein Zwilling nickt zustimmend, streckt eine Hand so hoch, als wollte er ein Orchester dirigieren, und greift den Gedanken auf. »Richtig. Nur hat es gar keine reale Situation gegeben, in der wir uns hätten bewähren können. Irgendetwas oder irgendjemand hat uns ins Leben gerufen, sich jedoch aus dem Staub gemacht, ehe die Bühne, unsere Bühne, überhaupt für unseren Auftritt vorbereitet war. Soll heißen: Ehe es überhaupt Siedler gab, die wir hätten unterrichten können. Es kam gar nicht zu einer Situation, in der unser Einsatz gefordert war.«


    Nach und nach komme ich in Fahrt. Zwei Köpfe können besser denken als einer. Außerdem hat man unsere Gehirne möglicherweise mit unterschiedlichen Informationen – mit verschiedenen Teilen dieses Puzzles – gefüttert.


    »Einige Seiten des Katalogs haben wir ja gesehen«, fahre ich fort. »Jahrhunderte angestrengter Arbeit, jede Menge Geld und Programmierung sind in diesen Genpool geflossen.« Über meine Schulter blicke ich kurz zu Tomchin und Kim hinüber. »Denn die zur Besiedlung geeigneten Planeten bieten ja nicht unbedingt die gleichen Lebensbedingungen wie die Erde. Also hat man von vornherein unterschiedliche Typen von Siedlern eingeplant, die so programmiert sind, dass sie sich den jeweiligen Umgebungen anpassen können. Wenn man nicht voll entwickelte Menschen mitschleppen 
     muss, sondern nur Embryonen – oder, noch besser, nur Instruktionen, die man den Bio-Generatoren eingeben kann …«


    Bio-Generatoren. Dass mir dieses Wort eingefallen ist, kommt auch für mich selbst überraschend.


    »Hast du den Begriff gerade erfunden?«, fragt mein Zwilling.


    »Kann sein. Jedenfalls sind diese Bio-Generatoren mit einer Datenbank verbunden, in der alle vorstellbaren Lebensformen gespeichert sind. Dann wird irdisches Leben so umgewandelt, dass es in den entferntesten Regionen der Evolution bestehen kann, sprich: Planeten mitsamt den dort vorhandenen Lebensformen in Besitz nehmen kann …« Unwillkürlich läuft mir ein Schauer über den Rücken.


    Die anderen, einschließlich Nell, verhalten sich wie das Publikum in einem Jazz-Club, das eine heiße Jam Session miterlebt.


    »Die Unbekannten, die das Schiff mit dem Genpool ausgestattet haben, wollten also nicht, dass wir irgendetwas über unsere wahre Natur und unseren Ursprung erfahren?«, wirft Nell ein. »Darauf willst du doch hinaus, stimmt’s?«


    »Für unseren Einsatz war es ja auch gar nicht nötig, uns Aufschluss über unseren Ursprung zu geben. Im Gegenteil, das hätte uns womöglich nur von der Arbeit abgelenkt«, erwidert mein Zwilling.


    Selbst Tomchin, der unser Gespräch aufmerksam verfolgt, scheint einiges davon zu begreifen. Tsinoy ist mir inzwischen so auf die Pelle gerückt, dass ich merke, wie 
     sich ihre Wirbel in meine Wade graben. Sofort ziehe ich das Bein zurück und sehe sie dabei gereizt an.


    »Erzähl weiter«, knurrt sie. »Jedenfalls haben diejenigen, die mich geschaffen haben, mich gründlich verkorkst und mir noch nicht mal verraten, wozu das gut sein soll.«


    »Nun ja, du bist hier das eigentliche Rätsel«, erwidert mein Zwilling. »Spürhunden war bestimmt nicht zugedacht, dass sie einen voll ausgebildeten menschlichen Verstand entwickeln. Und vermutlich waren sie auch niemals als Navigatoren vorgesehen.«


    »Raumnavigatoren«, berichtigt ihn Tsinoy sofort. »Aber warum hat man euch beide mit Erinnerungen an etwas ausgestattet, das ihr gar nicht haben dürftet?«


    Mit dieser Frage drängt sie uns in den unangenehmen Bereich der Spekulation. Ich bin zwar nicht kühner als mein Bruder, aber naiver und lasse mich deshalb als Erster auf eine Antwort ein. »Ich glaube, dass ein Teil unserer Programmierung, unserer Indoktrination mit Geschichte und Geschichten, auch Pläne für den Notfall enthält – dunkle Pläne, Geheimnisse, denen wir niemals auf die Spur kamen und auch nicht kommen sollten, außer im Fall einer Krise.«


    »Planeten zu säubern gehört dazu«, sagt Tsinoy. »Ich bin ein Killer.«


    »Oje.« Nell seufzt traurig auf.


    »Für den Fall, dass es an unserem Reiseziel Konkurrenz geben würde, sollten …«


    »Es gab ja gar keine Ausweichmöglichkeiten«, wirft mein Zwilling ein. »Wie sollte das gehen, ohne Treibstoff 
     ? Der Plan sah so aus, entweder mit den Bedingungen irgendwie klarzukommen – was klappen konnte oder auch nicht – oder das bestehende System, um des eigenen Überlebens willen und um die Mission durchführen zu können, zu vernichten und zu demontieren. «


    »Und du behauptest, zu diesem Zweck habe man mich geschaffen«, bemerkt Tsinoy.


    »Möglich. Jedenfalls würde das einen gewissen Sinn ergeben.«


    »Und als Lehrer, Dozenten in kulturellen Dingen, solltet ihr die Siedler davon überzeugen, dass sie die Eingeborenen vernichten müssen«, wirft Kim ein. »Das ist doch die letzte Scheiße!«


    »Ja«, sagt Tsinoy. »Vielleicht haben sie euch einen fein auf ihre Zwecke abgestimmten moralischen Kompass mitgegeben.«


    »Und was ist mit dir?«, frage ich sie. Tsinoy hat alle Stacheln aufgestellt und jede weibliche Grazie verloren, spricht inzwischen mit leiser und keineswegs melodischer Stimme und klingt ziemlich verstört. »Das, wozu man mich geschaffen hat, ist mir wirklich zuwider!«, setzt sie nach.


    »Zu deinem Trost kann ich dir verraten, dass du nach dem, was wir entdeckt haben, nicht das Schlimmste bist, was das Schiff erzeugen kann«, erwidert mein Zwilling. »Im Katalog gibt es Dinge, an die du in dieser Hinsicht nicht mal halb heranreichst.«


    »Aber so weit sind wir gar nicht vorgedrungen«, füge ich hinzu. »Da wir keine voll ausgebildeten Krieger 
     sind, haben wir keinen Zugang dazu erhalten. Ein Teil des Katalogs wird aus guten Gründen geheim gehalten. «


    Offenbar gefällt es meinem Zwilling nicht, dass ich den anderen davon erzähle, aber ich fahre trotzdem fort. »Im Fall, dass unser Zielplanet nur äußerst schlechte Bedingungen bietet, soll heißen, im Fall, dass es dort bereits eine Zivilisation gibt, die über für uns bedrohliche Waffen verfügt, sollten wir Zugang zu den wirkungsvollsten Vernichtungswaffen erhalten, die der Klados erzeugen kann: Zugang zu den Abfallbeseitigern. So nennt man diese Monster. Aber unsere Designer wollten nicht, dass unsere Standardprogrammierung diese Informationen enthält. Denn das hätte bei uns …«


    »Schuldgefühle erzeugt«, ergänzt Nell, zieht sich wieder an die Halbkugel zurück und streicht leicht darüber. Ihre Augen huschen hin und her.


    »Genau«, sagt mein Zwilling mit einem Blick in meine Richtung. »Jetzt wisst ihr alles.« Er scheint das zu bedauern.


    Nell lässt die Halbkugel los. »Mir reicht es jetzt«, erklärt sie. »Die Sequenz, die die Vereinigung der Schiffskörper einleitet, hat drei Fixpunkte. Wir können das alles von hier aus erledigen, sofern wir wollen. Und auch wenn wir damit begonnen haben, können wir die Sache jederzeit wieder abbrechen. Das müsste der Reiseleitung eine gewisse Botschaft vermitteln. Sie wird die Schutzschilde wieder installieren.«


    »Wie lange würde das dauern?«, fragt Kim.


    »Der ganze Prozess der Schiffsverbindung? Mindestens zehn Stunden. Aber er beginnt unverzüglich, sobald wir es wollen.«


    »Und wie lange dauert es, bis uns dieser verdammte Sturm zermalmt?«, frage ich.


    »Dieser Teil des Nebels ist voll von protoplanetarischem Staub, der von einem explodierenden Stern hierhergetrieben wurde«, erwidert Tsinoy.


    »Also kann das jede Minute passieren …«, überlegt Nell. Sie führt den Gedanken nicht weiter aus, aber wir alle kommen schlagartig zu ein und derselben Erkenntnis: Die Reiseleitung muss uns absichtlich auf einen Irrweg gelenkt haben. Und sie hatte von Anfang an vor, irgendwann die Schutzschilde zu entfernen und die drei Schiffskörper dem tödlichen Staub auszuliefern. Sie will gar nicht, dass wir eine neue Heimat finden. Sie braucht die Schiffskörper nicht, muss nirgendwohin reisen und am neuen Ziel ankommen. Will nur in ihrer winzigen Kugel auf dem kleinen Mond überleben, oberhalb der riesigen Treibstoffmengen, die sie nie aufbrauchen kann. Und hat die Maschinen gestoppt, in denen Hunderttausende von Jahren zäher Arbeit stecken.


    »Wollen wir abstimmen oder einfach anfangen?«, fragt Nell.


    »Die Abstimmung wird ja nicht lange dauern«, meint Kim, während Tsinoy zustimmend die Pfote hebt.


    »Hier geht es aber um Sekunden.«


    »Tu’s!«, sagen alle fast unisono. Tomchin beteiligt sich mit leisem Flöten.


    »Okay.« Nell gibt der Halbkugel einen Klaps. »Mit der Sequenz zur Vereinigung der Schiffe beginnen«, befiehlt sie der Schiffsleitung und verdreht die Augen nach oben. Uns kommt es wie eine Ewigkeit vor, aber vermutlich sind nur ein paar Minuten verstrichen, als es hell im Kontrollzentrum wird und leise Alarmtöne zu hören sind, die wie zarte Glöckchen klingen. Gleich darauf leuchten Anweisungen auf – Linien, Pfeile und Barrieren, und eine Stimme verkündet: »Sucht euch innerhalb des markierten Felds einen sicheren Halt. Sobald die Schiffskörper mit der Vereinigung beginnen, werden zusätzliche Sicherheitszonen geschaffen. Man wird euch dann mitteilen, wie ihr euch gefahrlos dahin zurückziehen und dort überleben könnt.«


    Die Position der Haltestangen und Halteseile ringsum verlagert sich, und zu unserer Rechten fahren neue Kontrollinstrumente aus dem Boden, während andere links von uns eingezogen werden. Es klappt. Oder zumindest tut sich etwas.


    Wir tauschen Blicke miteinander aus und helfen einander zu sicheren Standorten hinüber, reden aber nur das Nötigste. Alle lauschen auf das ständige Sandstrahlergeräusch, verursacht von den Gespenstern ungeborener Welten. Es klingt wirklich unheimlich. Zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit bringen einen teuflischen Sog mit sich.


    Selbstverständlich haben mindestens zwei von uns noch Fragen, das liegt in unserer Natur. Aber wir sprechen diese Fragen nicht aus. Möglich, dass auch die Mädchen bestimmte Einwände und eigene Pläne haben. 
     Doch wir können es uns nicht leisten, die Gruppe in noch größere Angst zu versetzen. Als Team haben wir uns zumindest so weit zusammengerauft, dass alle sich zusammenreißen. Und in Anbetracht unseres Ausgangspunkts ist das ziemlich beeindruckend.


    Vielleicht wussten die Designer doch das eine oder andere, schießt mir durch den Kopf. Aber sofort folgt ein anderer Gedanke: Wie konnte es dann passieren, dass alles derart aus dem Ruder lief ?


    Aus meiner – fiktiven – Vergangenheit taucht plötzlich ein weiser alter Professor auf, der in einem literaturwissenschaftlichen Seminar zur Vorbereitung unserer Reise sagt: »Falls ihr euch fragt, wo das Böse seinen Ursprung hat, müsst ihr nur die grundlegende Natur des Menschen betrachten. Das, was daran gut ist, wird mit der Zeit verbogen, und zwangsläufig entsteht daraus das Böse.«


    Richtig, aber warum sollte ich Achtung vor einer weisen Person haben, die vielleicht niemals gelebt hat? Ich ähnele einer Figur in irgendeinem der Dramen, mit denen wir uns stets nur oberflächlich beschäftigt haben. Einer Figur, der man Gestalt verliehen hat, ohne sie mit einem Text auszustatten. Einer Figur, die man auf eine bizarre, halbleere Bühne losgelassen hat, vor der ein für uns unsichtbares kritisches Publikum sitzt. Vielleicht wollen wir unsere Zuschauer auch gar nicht sehen.


    »Crapola«, sagt mein Zwilling. Wir nicken uns zu und legen unsere Finger kurz aufeinander, denn uns ist klar, dass wir ähnliche Dinge denken und auch ähnliche Schlüsse daraus ziehen.


    »Wir existieren tatsächlich«, sagt er. »Davon zumindest kannst du ausgehen.«


    »Amen«, erwidere ich.


    Amen. Auch Nell hat das Wort schon einmal benutzt, aber damals sagte es mir nichts. Es ist ein seltsames Wort, das viele Assoziationen bei mir auslöst. Wo ist der Gott, zu dem wir beten sollen? Wo sollen wir ihn suchen? Wir kennen sogar ein Gebet, haben es auf der Hochschule gelernt (die wir in Wirklichkeit nie besucht haben). Es ist mit einer bestimmten Religion verbunden, aber ich möchte meinen Kopf nicht unnötig mit den nutzlosen Einzelheiten belasten, die jetzt aus meinem Gedächtnis auftauchen. Allerdings bietet dieses Gebet ein wenig Hoffnung auf Erlösung von Zweifel und Kummer, wenn wir es noch richtig zusammenbekommen. Also spreche ich es laut.


    
      »Allmächtiger Schöpfer

      segne uns

      die wir klein im Geiste sind

      mit Weisheit und Liebe.

      Gib uns unser täglich Brot

      und führe uns auf unserer Reise

      durch unermessliche Weiten

      zu einer freundlichen neuen Heimat.

      Wir ehren den Weltenraum

      der dein Gedächtnis ist.

      Und streben nach der Weisheit

      die du uns zuteilwerden lässt.

      Amen.«

      


    Bei der dritten Zeile sprechen die meisten der Gruppe mit, nicht aber mein Zwillingsbruder. Er hört zwar aufmerksam zu, fällt aber nicht ins Gebet mit ein. Unsere Stimmen hallen von den Wänden zurück. Wir alle kennen dieses Gebet, gehören tatsächlich zu einer Familie – zumindest die meisten von uns.


    Die beiden Mädchen sind schon wieder verschwunden.


    Jetzt können wir auch eine fast unmerkliche neue Bewegung spüren. Der Lärm ist abgeebbt, wenn auch nur ganz leicht, und das deutet darauf hin, dass sich unser vorderes Schiffsprofil verändert hat, vielleicht sogar zusammengeschrumpft ist, was das auch heißen mag. Wir sind schon froh, dass überhaupt etwas geschieht, und wollen es nicht hinterfragen.


    Die vorderen Bullaugen sind inzwischen von Nebel beschlagen und wirken bereits wie zerfressen. Jetzt reichte schon etwas von der Größe eines …


    Sandkorns, um …


    In diesem Augenblick überziehen sich die Bullaugen mit aderähnlichen Rissen, und ein entsetzliches Kreischen nimmt uns buchstäblich den Atem: Aus dem Bug wird Luft herausgesaugt. Gleich darauf senken sich die inneren Abdeckungen über die Bullaugen, ohne dass uns Zeit bleibt, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Zugleich hört das Kreischen auf.


    Jetzt können wir nicht mehr nach draußen sehen, es sei denn, wir wagen uns in die bizarre virtuelle Welt der Schiffskontrolle vor, aber das überlassen wir vorläufig Nell. Wir schmiegen uns aneinander; nur Tsinoy gibt 
     sich damit zufrieden, mit eingezogenen Tatzen eine Pfote in den Kreis zu stecken, den wir in der Sicherheitszone gebildet haben.


    Vielleicht wollen wir uns auch gar nicht mit eigenen Augen davon überzeugen, wie nahe wir dem Tode sind.


    Vielleicht schützt uns das Gebet.


    Vielleicht …


    Nach einer kleinen Ewigkeit gesellt sich Nell zu uns. Vor Angst wissen wir nichts zu sagen. »Wir haben den ersten Fixpunkt erreicht«, erklärt sie. »Falls sie uns an diesem Punkt stoppen wollen, müssen sie mit uns reden.«


    »Und wenn sie’s nicht tun?«, fragt Kim.


    »Dann werden wir sie zermalmen und das Risiko eingehen, auf eigene Faust zu handeln. Bisher haben sie uns bewusst in die Irre geführt. Wer kann garantieren, dass sie uns nicht noch ein zweites Mal hintergehen? « Erst blickt sie meinen Zwilling an, dann mich. »Klingt das vernünftig in euren Ohren?«


    »Absolut«, erwidert mein Zwilling.


    »Wir sollten die Mädchen suchen gehen«, meint Nell.


    »Sie kennen sich hier ja aus«, wirft Kim ein, und Tomchin nickt zustimmend.


    Im Moment können wir kaum etwas tun, uns wegen des Lärms aber auch nicht ausruhen. Unsere Gedanken überschlagen sich. Trotz der Nahrungsration, die die zeltförmige Kammer uns gespendet hat – Tomchin und Tsinoy haben sie uns gebracht –, befinden wir uns schon halbwegs im Delirium.


    Nell lässt die Schiffskörper sehr lange (jedenfalls unserem Eindruck nach) am ersten Fixpunkt ausharren, 
     und trotzdem ist keine Veränderung zu verzeichnen: Bis jetzt hat niemand Kontakt mit uns aufgenommen. Die Reiseleitung ist uns so fern und fremd wie eh und je. Sie schweigt sich aus.


    Kim lässt ein Führungsseil los, stößt zu mir und meinem Zwilling vor, landet mitten zwischen uns und greift nach einem anderen Halteseil. In der Schwerelosigkeit bewegt er sich flink und effizient. Dabei hätte ich ihn eher als einen Typ eingeschätzt, der sich zum Bewohner einer Welt mit hoher Schwerkraft eignet, stämmig und stark, wie er ist – aber er ist für viele Überraschungen gut. »Wir werden immer noch mit Staub bombardiert«, bemerkt er. »Wie viel länger können wir noch warten?«


    Nell, die in der Nähe der Kontrollinstrumente und der Halbkugel geblieben ist, lauscht auf unsere leisen, vom Mahlen und Dröhnen fast übertönten Stimmen. Plötzlich verstärkt sich das Beben und Vibrieren, als wären wir soeben in eine besonders dichte Staubzone eingetreten. Offenbar verleiht die Reiseleitung ihrem Standpunkt gleich auf doppelte Weise Ausdruck: durch Schweigen und Staubbombardements.


    »Weiter zum nächsten Fixpunkt«, sagt mein Zwilling. »Wir müssen denen zeigen, dass es uns ernst ist.«


    Ich stimme ihm zu. »Was haben wir schon zu verlieren? Keiner von uns weiß, wie lange das hier noch so weitergehen kann.«


    Tsinoy und Tomchin haben inzwischen die Kolben und runden Schüsseln eingesammelt, die unser Essen und Trinken enthielten, und sie in einem grauen Beutel 
     verstaut. Als sie sich wieder zu uns gesellen, möchte Tomchin offenbar gern Fragen stellen, aber wir können seine Heultöne nicht richtig deuten – bei diesem Lärm schon gar nicht –, so dass er die Hände schließlich resigniert in die Luft wirft.


    Tsinoy wirkt nachdenklich. »Ich kann zwar nichts mit Sicherheit sagen«, bemerkt sie, »aber die Staubund Gasdichte da draußen kann ich geradezu spüren. Sie ist zwar relativ dünn, aber wir bewegen uns sehr schnell. Und es könnten auch größere Brocken auftauchen. Falls wir auf einen aufprallen, wird es uns in Stücke zerreißen.«


    »Wie viel Zeit gibst du uns denn noch?«, fragt Nell.


    »Wir haben ja schon einige Stunden überlebt. Ich weiß nur nicht, wie widerstandsfähig die Schiffskörper sind.«


    »Die anderen Schiffskörper zählen jetzt nicht«, meint Kim.


    »Wir können die Vereinigung aber nicht zu Ende bringen, wenn einer der anderen Schiffskörper schwer beschädigt ist oder sogar ganz ausfällt«, erklärt Nell. »Vielleicht warten die genau darauf: dass wir einen der Schiffskörper verlieren.«


    »Beschleunige den Vereinigungsprozess«, sage ich. »Kannst du das?«


    »Wahrscheinlich nicht, aber zumindest kann ich den nächsten Fixpunkt ansteuern. Bis dahin suchen wir uns einen sicheren Ort und gehen in Deckung. Soweit ich den Prozess vom Programm her beurteilen kann, bereiten sich Teile unseres Schiffskörpers bereits auf die Vereinigung vor.«


    »Vielleicht bekommt der Schiffskörper dadurch eine geschmeidigere aerodynamische Form«, überlegt Kim, aber Tsinoy und Nell sind nicht davon überzeugt.


    »Also los«, fordere ich Nell auf.


    »Los«, wiederholt mein Zwilling.


    Nell vertieft sich in das Programm, eine Weile hören wir nichts von ihr. Ihre Augen sind fast geschlossen, wie bei einer dösenden Katze, so dass nur eine kleine Sichel der Lederhaut zu sehen ist. Draußen hat sich das Tosen des Sturms in der Tonlage verändert, allerdings weder zu- noch abgenommen.


    »Wohin sind die Mädchen verschwunden?«, fragt mein Zwilling.


    »Wahrscheinlich suchen sie ihre Mutter«, erwidert Kim in unserem Rücken. »Uns hat sie sich noch immer nicht vorgestellt.«


    »Wer ist diese ›Mutter‹ eigentlich? Und wie sieht sie aus?«, fragt Nell. »Hat irgendjemand vielleicht etwas gesehen, das uns einen Hinweis geben könnte?«


    Dabei fällt mir die mit Blut gemalte Skizze ein, die eines der Mädchen in dem Schacht an der Außenbordseite hinterlassen hat. Vermutlich war es die Kleine, die mir zum Leben verholfen hat. »Vielleicht ist es gar nicht so gut, wenn wir Mutter tatsächlich begegnen«, sage ich.


    Die Geräusche da draußen sind in den letzten Sekunden zu einem Flüstern abgeebbt, gleich darauf herrscht nahezu absolute Stille. Jetzt können wir wieder miteinander reden, ohne brüllen zu müssen, und nachdenken, ohne dabei mit den Zähnen zu knirschen.


    »Wir haben wieder einen Schutzschild!«, ruft Nell. »Er neigt zwar zu einer Seite, aber er ist eindeutig da. Die Reiseleitung gibt nach!« Aber sie klingt nicht so, als wäre sie davon überzeugt.


    Wir umringen sie und halten uns dabei an den Seilen und einer Stange neben dem Kontrollterminal fest. Uns ist klar, dass wir nicht alle gleichzeitig die Hände neben Nells auf die Halbkugel legen dürfen, denn dann funktioniert das Display nicht. Es dürfen nicht mehr als drei Personen davor stehen.


    Tsinoy lassen wir als Erste heran. Der Spürhund – von dem wir jetzt wissen, dass es eine Spürhündin ist – verhält sich völlig still, mal abgesehen von den Schauern, die ihre zusammengekrümmten, auf der Halbkugel ruhenden Pfoten durchlaufen. Sie hat die Wirbel eingezogen, um Nell nicht anzustoßen, die immer noch den Blick einer dösenden Katze hat und völlig in die Informationen vertieft ist, mit denen der Schiffskörper sie füttert.


    »Soll ich den Vereinigungsprozess anhalten?«, fragt Nell bald darauf.


    Tsinoy zieht die Pfoten zurück. »Wir sind wieder geschützt«, bestätigt sie. »Zweifellos hat sich die Position der Schutzschilde verändert, aber die Stoffe des Nebels werden so abgelenkt, dass sie hinter den Schiffskörpern landen – genau wie vorgesehen.«


    »Dann stoppe ich den Prozess wohl besser«, meint Nell.


    »Wieso?«, fragt mein Zwilling.


    »Weil Tsinoy gesagt hat, dass wir die Reiseleitung nach wie vor brauchen.«


    Uns anderen gefällt diese Entscheidung nicht. Viel lieber würden wir miterleben, wie der oder die Verursacher unserer jämmerlichen Lage zermalmt, in den Raum gesogen oder auf andere Weise vernichtet werden. Aber Tsinoys Warnung kann man nicht übergehen.


    »Klar«, sage ich, und Kim stimmt mir zu. »Halte den Prozess an.« Seltsamerweise hält sich mein Zwilling aus dieser Entscheidung heraus und geht auf Distanz zu uns übrigen. Meiner Meinung nach treibt er ein bestimmtes Spiel, will damit aber auch nicht zu weit gehen.


    Der Schiffskörper, der mittlerweile mittels Gleisen auf den Frontalbereich des kleinen Mondes zusteuert – in die Richtung, in der die anderen beiden Schiffskörper liegen –, wird jetzt langsamer. Die Schwungkraft lässt nach, wie wir auch an unseren an den Seilen verhakten Füßen und Händen spüren.


    »Erledigt«, erklärt Nell. »Was jetzt?«


    »Wir müssen reden, sofern sie dazu bereit sind«, wirft mein Zwilling ein. Aha, das Spielchen geht weiter. »Sonst nützen sie uns nicht, und wir könnten sie genauso gut ausradieren.«


    »Vielleicht wollen sie ja, dass wir zu ihnen kommen«, überlegt Kim und schüttelt den riesigen Kopf.


    »Die Kontrollinstrumente zeigen da unten nichts Lebendes an«, erklärt Nell. »Das ganze Gebiet ist in Eis erstarrt. Im Moment haben wir noch alles im Griff. Sie wissen, dass sie uns nicht so einfach loswerden.«


    »Vielleicht ist dort alles automatisiert«, werfe ich ein.


    »In vielen Bereichen ist die Automatik längst ausgefallen«, bemerkt Nell. »Die Systeme des Schiffs sind 
     schwer beschädigt. Ich würde sagen, als Gruppe verfügen wir vermutlich über so viele Informationen, wie im Arbeitsspeicher des Schiffs überhaupt noch zu finden sind.«


    »Na toll«, sagt Kim. »Also hat niemand mehr die vollständige Kontrolle?«


    »Kannst du eine Nachricht an alle Schiffskörper durchgeben? «, frage ich. »Vielleicht kommt sie ja durch.«


    »Nur, falls überhaupt noch Verbindungen bestehen. Ich könnte es mit einem Notsignal versuchen …« Sie löst die Hände von der Halbkugel, ihre Augen sind jetzt weit geöffnet. Zitternd hält sie sich an der Stange neben dem Terminal fest. »Es setzt mir wirklich zu, dieses Ding zu bedienen. Ich muss alles zehn Mal rekapitulieren und agieren, während ich gleichzeitig ständig dazulerne.«


    »Dann zeig mir, wie man das Ding bedient«, schlage ich vor. Mein Zwilling grinst und streckt den Arm hoch. »Zeig es uns.«


    »Mir auch«, meldet sich Kim, und Tomchin deutet mit der Hand an, dass er ebenfalls interessiert ist. Tsinoy beobachtet die verrammelten vorderen Bullaugen so, wie ein Hund – ein gefährlicher, trauriger Hund – auf die Tür blickt, durch die gleich sein Herrchen kommen muss, und scheint uns und die ganze Situation völlig zu ignorieren.


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, erwidert Nell. »Ihr beide redet mit dem Schiff auf eure Art und ich mit der Schiffsleitung auf meine. Wieso niemand unser Wissen miteinander integriert hat, übersteigt mein Begriffsvermögen. «


    »Wir haben Gesellschaft«, meldet Kim.


    Eines der Mädchen ist zurückgekehrt und bahnt sich den Weg zum Bereitstellungsraum. An ihrem Hals flattert ein knallrotes Tuch.


    »Wir haben sie gefunden«, erklärt die Kleine und strahlt dabei über das ganze Gesicht. »Sie ist bei unseren Schwestern. Mit einem Treffen ist sie einverstanden. «


    Wir hören ihr ebenso skeptisch wie fasziniert zu. Bislang haben sich gelöste Rätsel auf unserem Schiff nur selten als hilfreich entpuppt. Und Mutter ist genau das: ein Rätsel – vielleicht das größte Rätsel gleich nach der Reiseleitung.


    Mein Zwilling scheint diese Sache leichter zu nehmen als ich, lenkt die Aufmerksamkeit jedoch zunächst auf das Näherliegende. »Während ihr fort wart, haben wir diesen Schiffskörper vor der Zerstörung bewahrt, vielleicht auch das ganze Schiff. Nell kann einige der Kontrollinstrumente bedienen, mit der Zeit vielleicht sogar alle.«


    Das Mädchen nimmt das mit fröhlicher Selbstzufriedenheit auf. »Das war ja klar.«


    »Du bist davon überhaupt nicht beeindruckt?«, frage ich.


    »Ihr habt nur das getan, wozu ihr auserwählt wurdet. «


    »Mag sein.« Ich hangele mich an einem Seil bis zu einer Armlänge Abstand an das Mädchen heran. »Hat Mutter unserer kleinen Gruppe irgendwas anzubieten, das wir noch nicht besitzen?«


    »Liebe«, erwidert das Mädchen und wendet sich gleich darauf ab. »Jetzt werden wir nach achtern gehen.«


    »Niemand mit Liebe im Herzen hätte uns von sich aus so geschaffen, wie wir sind«, erklärt Tsinoy und löst den Blick von den verrammelten Bullaugen. »Viele von uns sind gestorben – manche viele Hundert Mal. Soweit man bei uns von ›Team‹ reden kann, sind wir in strategischer, taktischer und selbst logistischer Hinsicht ein Alptraum. Wir wissen nur sehr wenig, und immer, wenn wir meinen, etwas Wichtiges erfahren zu haben oder alle Rätsel lösen zu können, stoßen wir Hals über Kopf auf irgendwelche teuflischen Hindernisse. Vielleicht reicht Liebe allein nicht aus.«


    Das ist die längste Rede, die ich je von Tsinoy gehört habe. Immer noch verblüfft es mich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, dass in einer derart zusammengestoppelten Masse aus Elfenbein, Rubinen und Stahl ein so feiner, kultivierter Verstand verborgen ist.


    Sofort mischt sich Kim, der ewige Vermittler, ein. »Offenbar will Tsinoy darauf hinaus, dass man uns erst einmal von Mutters guten Absichten überzeugen sollte. Selbst von ihr brauchen wir Beweise für den guten Willen. «


    Als Nächste ergreift Nell das Wort. Das Mädchen beobachtet sie mit ernsthaftem Blick. »Wenn Mutter die Macht hatte, uns aus dem Katalog auszuwählen, und dafür gesorgt hat, dass wir in einem anderen Schiffskörper zum Leben erwachen, muss sie irgendeine Verbindung zur Schiffsleitung haben. Vielleicht sollte sie 
     sich zu uns begeben – hierherkommen, wo uns allen keine unmittelbare Gefahr droht.«


    Das Mädchen wirkt bestürzt und sieht erst mich, danach meinen Zwillingsbruder eindringlich an. »Ihr beide seid doch die Lehrer. Mutter hat euch ausgewählt, damit ihr die Führung übernehmt und die Entscheidungen trefft.«


    »Wir treffen alle Entscheidungen gemeinsam«, erwidere ich. »Und wir sind froh darüber, dass in unserer Gruppe jeder mal die Rolle des Schiedsrichters übernimmt. «


    Das Mädchen sieht mich mit großen Augen an. »Wieso glaubt ihr eigentlich, hier in Sicherheit zu sein?«, fragt sie nach längerem Überlegen.


    Darauf fällt keinem von uns eine schlaue Antwort ein.


    »Im Grunde wollt ihr damit sagen, dass ihr euch an diesem Ort einigermaßen komfortabel eingerichtet habt«, fährt das Mädchen fort. »Und ihr glaubt, nach und nach alles in den Griff zu bekommen.«


    »Lass die blöden Spielchen«, fährt Nell die Kleine an. »Sag uns, was hier vor sich geht – zumindest deiner Meinung nach. Du gehörst doch auch zu unserem Team, oder nicht? Dann verhalte dich auch so!«


    Trotz des scharfen Tons der Spinnenfrau bleibt das Mädchen gelassen. Vielleicht zum ersten Mal wird mir in aller Deutlichkeit klar, dass ich in Wirklichkeit alles andere als ein kleines Mädchen vor mir habe. Diese »Kleine« ist genauso gelassen und in emotionaler Hinsicht unbeteiligt wie alle anderen Geschöpfe, auf die 
     wir bisher in den Schiffskörpern gestoßen sind – und genau deswegen vielleicht sogar noch beängstigender.


    Anscheinend ist mein Zwilling eher als die anderen bereit, auf sie einzugehen. »Wir können dir offensichtlich nicht richtig vermitteln, um was es uns geht«, sagt er. »Ja, wir fühlen uns hier einigermaßen wohl. Allerdings sind wir mittlerweile auch weit darüber hinaus, uns von Drohungen oder geheimnisvollen Andeutungen einschüchtern zu lassen. Ist das klar?«


    Das Mädchen nickt.


    »Also, was wirst du deiner Mutter von uns übermitteln? Wirst du ihr klarmachen, dass wir eine Rückversicherung, Beweise ihrer guten Absichten brauchen und mit ihr kommunizieren müssen, bevor wir unser Leben erneut aufs Spiel setzen? Keiner von uns weiß, was achtern liegt. Wir sind niemals dort gewesen.«


    »Aber ich bin dort gewesen, genau wie meine Schwestern. Sogar viele meiner Schwestern.«


    »Und es gibt dort nichts Bedrohliches?«, fragt Nell. »Keine durchgedrehten Elemente oder … Killer?«


    »Nein. Diesen Schiffskörper haben wir so gut gesichert, wie wir konnten.«


    »Also ist die Rettung dieses Schiffsrumpfs euer Verdienst? «, fragt Tsinoy.


    »Nein, Mutters Verdienst.« Diese Antwort war vorherzusehen.


    »Du bist also nur Mutters kleine Helferin«, stellt Nell fest.


    Erneut nickt das Mädchen. Unser Widerstreben, uns bedingungslos auf die Begegnung mit »Mutter« einzulassen, 
     gibt ihr immer noch Rätsel auf. Eindeutig setzt sie darauf, dass wir letztendlich keine Sturköpfe sind, irgendwann einlenken und auf ihre Forderung eingehen werden. Auf den Befehl eingehen werden, wie mir jetzt klar wird. Mutter glaubt, wir seien ihr etwas schuldig. Und das glauben auch ihre kleinen Töchter.


    Ausgerechnet in diesem Moment heben sich die schweren Jalousien vor den vorderen Bullaugen – was Tsinoy sofort bemerkt. Ich weiß zwar nicht, ob sie sich darüber freut oder nicht, aber ihre rosafarbenen Augen huschen hin und her, und gleich darauf hangelt sie sich zu den Bullaugen hinüber, um sich eine Zeit lang in die Betrachtung des Universums zu vertiefen.


    »Mutter hat dafür gesorgt, dass ihr wieder nach draußen blicken könnt«, erklärt das Mädchen. »Der Schiffskörper kann sich immer noch selbst reparieren. Wir tragen die Verantwortung dafür, dass er funktioniert.«


    »Steht auch Mutter in dem Katalog?«, fragt Nell. »Von uns hier erinnert sich nämlich keiner an jemanden, der ihr auch nur entfernt ähnelt …«


    Das Mädchen zieht eine beleidigte Schnute. »Ihr habt sie doch noch gar nicht gesehen!«


    »Kann Mutter alle Dateien, alle Aufzeichnungen des Schiffsspeichers öffnen und uns zugänglich machen?«, bohrt Nell weiter.


    »Nein, nicht alle«, erwidert das Mädchen. »Vieles ist beschädigt oder verlorengegangen, das wisst ihr ja selbst.«


    »Du hat aber keine Ahnung, ob Mutter überhaupt bereit wäre, uns diesen Gefallen zu tun, oder?«, fragt Nell.


    Das Mädchen schüttelt den Kopf. Auf ihre Weise bemüht sie sich tatsächlich, ehrlich zu sein und sich wie ein Mitglied unserer Gruppe zu verhalten. Sie ist ja nur ein kleines Rädchen in Mutters Getriebe, dazu ein derzeit vom Getriebe abgekoppeltes.


    »Du kannst mit Mutter nicht auf psychische Weise kommunizieren, oder?«, fragt Kim.


    Die anderen sehen verwirrt aus, aber ich weiß, auf was er abzielt.


    »Ich weiß nicht, was auf psychische Weise bedeuten soll«, gibt das Mädchen zurück.


    »Kannst du durch deine Gedanken mit ihr sprechen?«


    »Nein, das ist doch eine alberne Vorstellung!«


    »Ehrlich gesagt fasziniert mich das alles«, erklärt Kim, steht auf und streckt sich. »Ich würde mich gern mit Mutter treffen und ihr meine Fragen persönlich stellen. Sonst noch jemand?«


    Das Mädchen ist gar nicht auf die Idee gekommen, dass unsere Gruppe sich aufspalten könnte. »Mutter möchte aber, dass ihr alle …«


    »Nun ja, das wird aber nicht passieren.« Tsinoy wendet sich von den Sternen und dem Nebel ab; da draußen stiebt von dem vom Schutzschild abgelenkten Staub gerade ein Schauer heller Funken auf. »Ich muss hierblieben. Nell muss den Schiffskörper lenken – kann ja sein, dass wir die Schutzschilde wieder verlieren. Und Tomchin kann Nell dabei unterstützen. Vielleicht kann einer der Lehrer Tomchin zur Hand gehen. Was euch Übrige betrifft, so ist es eure persönliche Entscheidung. «


    Schweigend nehmen wir Tsinoys Erklärung entgegen. Die Miene des Mädchens erstarrt; sie vermeidet es, irgendeinen von uns anzusehen. Innerlich kocht sie sicherlich vor Wut, schießt mir durch den Kopf.


    »Ich werde gehen«, sagt mein Zwilling. »Oder …«


    »Nein, du bleibst hier«, fällt Nell ihm ins Wort. »Er wird gehen«, sie deutet auf mich. Ich habe zwar keine Ahnung, was sie vorhat, aber das, was unausgesprochen mitschwingt, lässt viel Raum zur Interpretation.


    »Mich fasziniert das ebenso wie Kim. Außerdem«, ich wende mich an meinen Zwilling, »bist du älter und weiser und für diese wunderbaren Leute wertvoller als ich.«


    Zwar runzelt er die Stirn, gibt jedoch nach. »In Ordnung«, sagt er nach kurzem Zögern. Vielleicht will er einen Wettstreit in der Disziplin Mannesmut vermeiden. Oder eine offene Auseinandersetzung vor dem Rest der Gruppe. Kann aber auch sein, dass er sein persönliches Spielchen nicht zu weit treiben will. Mir ist selbst nicht klar, warum mein Verdacht in dieser Richtung immer stärker wird. Einverständnis demonstrierend, schütteln wir uns die Hände und umarmen einander. Es ist ein peinlicher Moment, denn bei uns als Zwillingspaar kommt der gegenseitige Respekt der Selbstverliebtheit gefährlich nahe. Doch wie sehr wir uns nach außen hin auch gleichen mögen, wie ähnlich wir auch denken und handeln mögen, ist uns beiden mittlerweile doch bewusst, dass wir höchst verschieden sind. Und Blutsbande bringen nicht automatisch Zuneigung mit sich. Wir versuchen lediglich, eine paradoxe 
     Situation zu meistern: Er will gehen, und ich eigentlich nicht. Trotzdem habe ich durchgesetzt, dass ich derjenige bin, der geht, während er zurückgesteckt hat und bleibt.


    »Wie weit ist es überhaupt?«, fragt Kim.


    »Wir müssen bis fast ans Drehkreuz«, erwidert das Mädchen.


    Tsinoy berät sich derweil mit Nell. Beide haben die Hände auf die Halbkugel gelegt.


    »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt einen Schimmer davon haben, was hier wirklich vor sich geht«, erklärt Nell schließlich. »Wir stoßen ständig auf widersprüchliche Informationen. Vielleicht war es doch nicht die Reiseleitung, die die Schutzschilde beseitigt hat. Als wir damit anfingen, die Schiffskörper miteinander zu verbinden, schalteten sich die Antriebe ab, und sie sind immer noch abgeschaltet. Offenbar führen wir gerade ein Wendemanöver durch. Wir beschreiben derzeit eine lange Kurve, um in eine andere Umlaufbahn überzuwechseln.«


    »Und was bedeutet das?«, frage ich.


    »Könnte heißen, dass sich das Schiff dem Gravitationstrichter eines größeren Sternenhaufens nähert«, erwidert Tsinoy. »Wir können ihn nicht sehen, da ein Nebelarm davor liegt. Aber ein Wendemanöver würde einiges erklären: Während eines solchen Manövers fallen die Schutzschilde vorübergehend aus, da sie sich erst auf den neuen Winkel einstellen müssen, aus dem der interstellare Wind kommt. Erst wenn sie entsprechend ausgerichtet sind, arbeiten sie wieder.«


    »Um die Antriebe neu zu starten, muss man die Schiffskörper erst wieder voneinander trennen«, fügt Nell hinzu. »Aber unter den gegebenen Umständen werden wir, sobald die Antriebe wieder arbeiten, nicht nur eine Kurskorrektur vollziehen, sondern auch entschleunigen. «


    »Das heißt abbremsen?«, fragt Kim.


    »Vielleicht reagiert das Schiff gar nicht auf irgendwelche Bedrohungen«, erwidert Nell, ohne auf die Frage einzugehen, »sondern hält sich lediglich an frühere Programmierungen. «


    »Du gehst also davon aus, dass bereits ein bestimmtes Reiseziel ausgewählt wurde?«, frage ich. »Wieso hat die Schiffsleitung uns das vorenthalten?«


    »Vielleicht will sie nicht, dass wir darüber Bescheid wissen. Oder man hat uns bewusst hinters Licht geführt. Ich weiß es auch nicht.«


    Diese Deutung der Ereignisse versetzt mir einen solchen Schock, dass sich mir alle Härchen aufstellen. Ein Wendemanöver, eine Neuausrichtung der Schutzschilde – das ist eine durchaus brauchbare alternative Erklärung der seltsamen Vorgänge. »Demnach hat die Reiseleitung gar nicht versucht, uns durch die Entfernung der Schutzschilde zu vernichten? Und wir haben sie auch gar nicht zum Nachgeben gezwungen?«


    »Du sagt es«, gibt Tsinoy lakonisch zurück.


    »Warum zum Teufel sitzen wir dann hier herum und glauben, wir seien die großen Macher?«


    »Wir müssen noch viel mehr in Erfahrung bringen, das steht fest.« Nell sieht mich dabei an und winkt mich 
     mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich heran. »Siehst du dir mal kurz mit mir zusammen einige Schiffsprogramme an? Auch Kim sollte sich etwas anschauen, bevor ihr aufbrecht.«


    »Und was ist mit mir?«, fragt mein Zwillingsbruder.


    »Immer einer nach dem anderen«, erwidert Nell.


    Als ich meine Hände neben Nells auf die Halbkugel lege, mustert sie mich gründlich mit fragendem Blick. »Irgendjemand hier drinnen kennt dich. Kennt euch beide«, sagt sie leise, ehe wir in den Schiffsspeicher eintauchen.


    Wenige Minuten später löst Kim uns ab, während mein Zwilling mit scheinbarer Gelassenheit zusieht. Hegt er irgendeinen Verdacht? Bald darauf fordert Nell ihn auf, sich zu ihr zu gesellen und sich ebenfalls etwas im Speicher anzusehen.


    Auf was genau sie ihn hinweist oder was sie ihm erzählt, erfahre ich nicht.

  


  
    

    Neue Welten auf dem Achterdeck


    Der Weg nach achtern sei zwar nicht gefährlich, sagt das Mädchen, wir müssten jedoch einige Umwege nehmen, so dass wir für die Strecke eine Weile brauchen würden. Also packen wir Marschverpflegung, Wasser und Kleidung zum Wechseln ein und benutzen dazu wie üblich die grauen Beutel. Derweil ist das Schiff mit Kurskorrekturen beschäftigt. Es besteht jetzt immerhin Hoffnung auf eine Änderung unserer Lage – falls das Schiff uns die nötigen Informationen gibt.


    Unsere Aufgabe besteht darin, die Mutter des Mädchens zu finden und so viele Informationen wie möglich aus ihr herauszuholen. Ohne große Abschiedszeremonie brechen wir auf. Kim und ich strotzen keineswegs vor Selbstvertrauen – der Glaube, hier irgendwo in Sicherheit zu sein, ist uns längst abhandengekommen –, andererseits glaube ich aber auch nicht, dass das Mädchen uns in eine Falle locken will. Wir mögen zwar nur oberflächlich betrachtet gemeinsame Ziele haben, aber vorläufig sollte das für eine Zusammenarbeit reichen.


    Als Erstes klettern wir in die Kammer oberhalb der Tanks, die viel weiträumiger ist als in Schiffskörper 01. 
     Dort hatte ein einziger Wassertank das Zentrum ausgefüllt, hier entdecken Kim und ich zu unserer Verblüffung sechs Tanks, die alle mindestens so groß sind wie der in 01. Deren riesige »Augen« offenbaren eine unbeschreiblich große, wunderbare Wassermenge (die fast hypnotisch auf uns wirkt), unterbrochen von türkisfarbenen Hohlräumen, in denen sich die kleineren Blasen wieder mit den größeren vereinen. All das macht einen sehr beschaulichen, friedvollen Eindruck.


    »Wieso sind es sechs Tanks?«, fragt Kim. Das kann ich nicht beantworten, und das Mädchen will es offensichtlich nicht. Unsere Neugier ist ihr völlig gleichgültig. Als sie uns nach draußen, in den Umkreis der Kammer führt, bemerke ich eine Unebenheit in der Mitte des riesigen Schotts unterhalb der sechs Tanks. Es könnte eine runde Luke oder ein sonstiger Zugangspunkt zu anderen Gefilden sein – vielleicht der Eingang zu einem effizienteren Weg nach achtern, an der Achse des Schiffskörpers entlang, aber wir schlagen ihn nicht ein.


    Stattdessen bringt uns das Mädchen zu einem Korridor, der kreisförmig um eine Kammer oberhalb der Tanks herumführt. Wir durchqueren den widerhallenden Gang, bis wir zu einem Kontrollterminal gelangen, das an der Stelle steht, wo ein anderer, nach achtern weisender Gang kreuzt. Das Terminal ist mit einem kleinen flachen Lageplan-Display ausgestattet, was uns überrascht, nicht jedoch das Mädchen, das sich hier offensichtlich auskennt. Mit flinken Fingern ruft sie unseren gegenwärtigen Standort auf, dann eine Karte 
     der Räume, auf die wir stoßen werden, sobald wir uns an den Wassertanks entlang bis zu deren Ende bewegen. Immer noch befinden wir uns Hunderte von Metern unterhalb der Schiffsoberfläche. Bis jetzt hat der Schiffskörper noch keine Anzeichen dafür gezeigt, dass er die hohe Rotationsgeschwindigkeit wieder aufnehmen will, und dafür bin ich dankbar. Zusätzliche Probleme kann ich jetzt wirklich nicht brauchen.


    Das Display zeigt Tausende von kugelförmigen Kammern, die sich in Reihen und Trauben um die Tanks gruppieren. Jede hat einen Durchmesser von mindestens hundert Metern. »Sind das Dschungelkammern?«, frage ich.


    »Ähnlich, aber nicht ganz«, erwidert das Mädchen.


    »Was sind sie dann?«


    »Mir fehlen die Wörter dafür.«


    Kim und ich verziehen die Lippen. Eindeutig unterscheidet sich dieser Schiffskörper von dem, in dem wir zur Welt kamen – aber warum? Dem Mädchen fehlen die Wörter dafür.


    Genau wie im Schiffskörper 01 sind die Korridore von Streifen und winzigen Leuchten gesäumt. Auch diese hier kommen mir wie Orientierungszeichen für Elemente vor, und das bedeutet, dass diese Gänge nicht in erster Linie für Menschen gedacht sind. Kim interessiert sich für eine ovale Leuchte mit schwarzen und grünen Streifen, die in etwa die Breite meiner beiden Hände hat (und weniger breit ist als eine einzige von seinen). Ich warte, während er mit den Fingern darüber streicht. Wie immer ist das Mädchen uns zehn, 
     zwölf Meter voraus, hält dann aber an, damit wir sie einholen können.


    Kim schüttelt den Kopf, und wir ziehen weiter. »Keine Elemente«, stellt er lakonisch fest. Auf der ganzen Strecke sind wir noch keinen Reinigern, Abfallbeseitigern oder anderen der seltsamen Monster begegnet, auf die wir in 01 gestoßen sind.


    Das Mädchen hat wieder die für sie typische Lotus-Position eingenommen.


    »Wieso gibt es hier keine Elemente?«, fragt Kim.


    Sie löst sich aus der Position und streckt sich. »Weil es hier nicht schmutzig ist und auch keiner stirbt.«


    »Warum sind wir dann nicht hier zur Welt gekommen, wo es sauber ist und uns niemand nach dem Leben trachtet?«, fragt Kim leicht vorwurfsvoll.


    Bis jetzt hat der große Gelbe stets bemerkenswert beherrscht und gelassen gewirkt – vielleicht wegen seiner unbestreitbaren Stärke und Kraft, vielleicht aber auch nur deswegen, weil diese Züge ihm angeborene Eigenschaften sind, die man in seiner Typenbeschreibung im Katalog nachlesen kann.


    »Ich weiß es nicht«, ruft das Mädchen, uns beiden schon wieder ein Stück voraus.


    Ich überlege, ob ich sie fragen soll, ob sie diejenige ist, die mich nach meinem Eintritt in eine eiskalte Welt vor dem Erfrieren bewahrt hat. Aber wenn das für sie keine Rolle spielt, kann es auch mir egal sein. In dieser jämmerlichen Welt, in der alles aus dem Ruder gelaufen ist, gehen Erinnerungen nicht unbedingt mit bestimmten Gefühlen einher. Seltsam, wie Nahrung, Wasser, 
     ein sauberer Körper – und ein paar Momente der Ruhe – mich zu philosophischen Höhenflügen stimulieren.


    Kim streicht über ein weiteres Oval. »Wenn wir diese Zeichen deuten könnten, würden sie uns verraten, wo wir sind und wo wir hinmüssen.«


    »Genau. Lösen sie bei dir irgendwelche Erinnerungen aus?«


    »Bis jetzt nicht. Und bei dir?«


    Wir unterhalten uns über Belangloses, um nicht an das denken zu müssen, was unausweichlich auf uns zukommt. Und beide vermeiden wir es, über das zu reden, was Nell uns offenbart hat, schließlich hat das Mädchen verblüffend scharfe Ohren.


    »Na ja, ich würde gern behaupten, die Ovale dienten als Orientierung für Elemente, nur gibt es hier keine.«


    Er schnaubt belustigt. »Was zum Teufel tun wir hier überhaupt?«


    »Wir folgen dem Mädchen.«


    »Und entfernen uns dabei immer weiter von Nahrung und Wasser …« Erneut mustert er ein Oval. »An dieser Stelle häufen sich die Dinger. Könnte bedeuten, dass gleich ein weiterer Gang kreuzt. Ob sie diese Zeichen deuten kann?«


    Ich halte nach dem Mädchen Ausschau, aber sie ist um eine Kurve des Ganges gebogen und nicht zu sehen. Plötzlich zieht mich Kim nahe an sich heran. »Nell hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen.«


    Ich muss schlucken. »Das nehme ich ihr nicht übel.«


    »Sie hält dich für denjenigen, auf den es wirklich ankommt, was immer das heißen mag.«


    »Jedenfalls danke ich dir fürs Aufpassen«, flüstere ich.


    »Hat Nell dir von dem Notizbuch erzählt, das im Netz der Transferkapsel versteckt war?«


    Ich nicke und deute auf Kims Pranken, die meine Arme immer noch gepackt halten. »Nicht so fest bitte!«


    »Sie sagt, du hättest kleine Höcker auf dem Kopf, dein Doppelgänger aber nicht. Ihr seid gar nicht identische Zwillinge.«


    »Ich hab bei ihm nicht nachgesehen«, erwidere ich.


    »Wieso hat er sein Notizbuch in der Transferkapsel versteckt und es uns nicht einfach gezeigt, so wie du es getan hast?«


    »Wahrscheinlich, weil es verschlüsselt ist«, sage ich so, als wollte ich meinen Zwilling in Schutz nehmen.


    »Aber Nell hat den Code knacken können.«


    Bis jetzt ist mir gar nicht klar gewesen, wie gescheit Nell tatsächlich ist. Nun komme ich mir wie ein kleiner Junge vor, der bei einem Vertuschungsmanöver ertappt worden ist – obwohl es hier gar nicht um mich geht. »Hoppla« ist die einzige Antwort, die mir einfällt.


    »Nell hat mir nicht verraten, ob sie alles gelesen hat«, fährt Kim fort. »Sie hat mir nur von dem Teil erzählt, in dem es um die Suche nach Mutter geht. Und darin stand auch, man müsse sicherstellen, dass wir alle damit einverstanden sind, die Reiseleitung zu vernichten. 
     Und das waren wir anfangs ja auch, stimmt’s? Wir alle, bis auf Tsinoy.«


    »Stimmt. Aber mein Doppelgänger hat es wie eine Anweisung notiert. Als befolgte er Befehle. Woher also hat er diese Befehle bezogen?«


    Kim lockert den Griff. »Welche anderen Dinge hat Nell dir gezeigt?«


    Es war die größte Offenbarung überhaupt, aber ich weiß noch immer nicht, ob ich sie für wahr halten soll. »Wir tragen einen großen Teil des Schiffsspeichers und seiner Programmierungen in uns, vielleicht sogar noch mehr als das. Wir ähneln Sicherheitskopien – biologischen Back-ups. Jedes Mal, wenn wir uns Zugang zum Arbeitsspeicher des Schiffs verschaffen, verschaffen wir dem Schiff Zugang zu seinem Archiv. Teile, die scheinbar gelöscht waren, stellen sich dabei wieder her. Wir helfen dem Schiff bei der Datenrekonstruktion, insbesondere Nell und Tsinoy.«


    »Ich auch?«


    »Du weniger, jedenfalls bis jetzt noch nicht. Nell weiß nicht so recht, wo du ins Spiel kommst.«


    »Aber sie hat auch deinem Doppelgänger Zugang zum Speicher gewährt, genau wie dir. Ist das nicht doppelt gemoppelt? Hätte dem Schiff nicht einer von euch beiden gereicht?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Was braucht das Schiff von deinem Zwilling? Was trägt er deiner Meinung nach in sich?«


    »Auch das weiß ich nicht.« Mir ist nicht wohl dabei, jetzt schon ein Urteil über meinen Zwilling abzugeben. 
     Ich bin ja selbst noch nicht von jedem Verdacht befreit. Das merke ich nicht zuletzt daran, wie Kim mich ansieht. Und daran, dass Nell uns alle offenbar Tests unterzogen hat.


    Das Mädchen hat inzwischen kehrtgemacht und wartet dort, wo ein anderer Durchgang kreuzt. In ihrer Gegenwart will ich nicht über diese Dinge reden. Außerdem muss ich mich dringend wieder orientieren. Der Gang, den wir bisher entlanggekommen sind, führt nur noch zehn Meter weiter und endet dort an einem runden Haltepunkt.


    »Wir gehen nach außenbord«, erklärt das Mädchen, stößt sich vom Boden ab und steigt den darüberliegenden Schacht hoch.


    Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Nach knapp dreißig Metern tauchen wir in einen warmen, feuchten, dunklen Raum ein. Sofort greift Kim nach einem Sicherungsseil und schlingt seine Riesenpranke um meine Ferse. Als reagierte der Raum auf unsere Anwesenheit, hellt er sich schlagartig so auf, dass wir unsere Augen abschirmen müssen.


    »Ihr hättet die Augen besser zugemacht«, sagt das altkluge Mädchen, das nur als vager kleiner Umriss in unserer Nähe auszumachen ist.


    »Vielen Dank auch, dass du uns rechtzeitig gewarnt hast«, gibt Kim zurück.


    Als ich durch die Finger spähe, kann ich nach und nach Einzelheiten erkennen. Einen Moment lang baumeln wir am ausgestreckten Seil, dann lässt Kim mich so weit herunter, dass wir uns beide am Rand des 
     Schachts abstützen können. Während ich mich zu orientieren versuche, halte ich mich nahe bei Kim, weil ich mich dann sicherer fühle.


    Wir befinden uns am Rand einer Kugel, die viel größer ist als die Dschungelkugeln oder die mit Abfall vollgestopften Hohlräume in 01. So groß, dass sie sich möglicherweise bis zur Außenhülle des Schiffskörpers erstreckt, sie vielleicht sogar durchstößt, falls sie mit eigenem Aussichtsdeck ausgestattet ist. Zu gern würde ich sehen, was gerade unten auf dem Mond vor sich geht.


    Der große, strahlend helle Raum ist keineswegs leer. Vier oder fünf Meter von der Wand entfernt beginnen viele Hundert Reihen von milchigweißen kleinen Kugeln, die von Seilen baumeln und von einem Dickicht aus leuchtenden durchsichtigen Ästen umgeben sind. Die Spitzen der Äste sind so fein verzweigt, dass die Kugeln wie von Daunenfedern oder Pusteblumen eingehüllt aussehen. Es müssen Millionen winzigster Verästelungen sein, die das aus weiter Ferne einstrahlende Licht so stark brechen, dass die Helligkeit uns fast hätte erblinden lassen. Die nächsten dieser Verästelungen könnten wir zwar ohne Mühe erreichen, doch Kim warnt mich: »Bloß nicht anfassen!«


    Die winzigen Zweige sind wunderschön – und zugleich messerscharf.


    »Was ist das hier überhaupt?«, frage ich das Mädchen.


    »Mutters Archiv.«


    Die Äste über unseren Köpfen rascheln und tanzen beunruhigend schnell hin und her. Mit drahtähnlichen 
     Beinen huschen auf deren Ausläufern kleine Stäbe entlang, wirbeln herum, schieben einzelne Zweige zur Seite und stechen mit ihren Spitzen in die »Samen« der Pusteblumen. Daraufhin ziehen sie sich zurück, widmen sich der nächsten Kugel, bahnen sich den Weg durch das Dickicht von Zweigen, führen ihre Spitzen dort erneut in die »Samen« ein.


    »Ich weiß, was das ist«, erklärt Kim. »Man könnte es als Stammverzeichnis des Klados bezeichnen – das Archiv, aus dem sich die Kataloge speisen. Der Genpool . Nur ist es eigentlich zu groß; irgendetwas ist hier anders als in meiner Erinnerung. Aber ich bin mit dem hier vertraut.« Offenbar verblüfft ihn das selbst.


    »Klingt so, als hättest du deinen Daseinszweck wiederentdeckt«, sage ich.


    »Ja, ich bin zum Laboranten bestimmt. Zum Assistenten der Laborleitung. Das hier sieht wie ein vergrößertes Schaubild meines Labors aus.«


    Das Mädchen lächelt. »Das wird Mutter freuen.«


    »Die Frage ist nur, warum dieses Labor so groß ist. Die für mich vorgesehenen Arbeitsräume sind viel kleiner. Ich meine, Gene sind ja wirklich winzig, wozu also all der Aufwand?«


    Ich glaube, ich kann die Frage beantworten, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Zumal mir die Antwort keineswegs gefällt. Es ist nicht angenehm, in seinem Inneren einen Grundkonflikt auszutragen, und ich schleppe einen ziemlich ausgewachsenen mit mir herum – so groß, dass er mich zerreißen könnte. Oder mich in etwas so Schlimmes verwandeln könnte 
     wie das, was wir vermutlich auf den geheimen Katalogseiten entdecken würden …


    Oder auch auf gewissen Seiten im Notizbuch meines Zwillingsbruders. Alles hängt jetzt davon ab, was ich unternehme, wenn wir Mutter begegnen. Ich schiebe die leise Stimme in meinem Innern gleich wieder ins Dunkel des Unterbewusstseins zurück – besser so!


    Über einen Balken und an mehreren Seilen entlang folgen wir dem Mädchen bis zu der Stelle, an der sich diese riesige Kugel mit einer kleineren verbindet, deren Durchmesser knapp vierzig Meter betragen mag. Aus der Mitte der leeren Kammer ragt eine etwa fünfzig Zentimeter breite, offensichtlich mit Reif beschlagene Röhre in die Dunkelheit. Sie erinnert mich an eine Rutsche für Schüttgut. Oder an einen Speiseaufzug, der von einer Großküche zur Kantine führt.


    »Wir durchqueren die Röhre so schnell wie möglich«, erklärt das Mädchen. »Es gibt hier keine Halteseile, und man kann sich auch nirgendwo festhalten. Stoßt euch einfach ab und schwebt hindurch.«


    Kim gefällt das ganz und gar nicht. »Bin noch nie besonders gelenkig gewesen!«, grummelt er.


    »Außerdem ist es da drinnen kalt«, warnt das Mädchen. »Holt erst wieder Luft, wenn ihr draußen angekommen seid.«


    »Na toll«, grunzt Kim.


    Während sich das Mädchen von der Stelle abstößt, an der die beiden Kugeln ineinander übergehen, holen Kim und ich tief Luft und behalten sie in der Lunge. Kim startet als Nächster. Gelenkiger als gedacht verschwindet 
     er in der Dunkelheit und schwebt auf den schwachen Lichtstrahl am anderen Ende der Röhre zu. Ich starre so lange in die Kälte, bis mir die Augen wehtun. Schließlich legt sich Kims Schatten vor das Licht, und einen Moment später höre ich ihn nach Luft schnappen. »Alles klar!«, ruft er.


    Jetzt bin ich dran.


    Auf halber Strecke ist es kälter, als wir es in Schiffskörper 01 je erlebt haben. So kalt, dass ich hier binnen Minuten, wenn nicht Sekunden zu Eis erstarren würde. Außerdem wirkt die eiskalte Luft überaus dicht. Meine Haut prickelt, und vor mir tanzen bläuliche Lichter auf und ab, die gar nicht da sein können. Schließlich packt mich Kims langer Arm und zieht mich nach draußen.


    »Gut gemacht«, sagt das Mädchen.


    Während meine Haut weiter prickelt, meine Augen langsam wieder auftauen und die bläulichen Lichter nach und nach verschwinden, frage ich mich – nicht zum ersten Mal –, ob ich soeben aus einem langen Alptraum hochgeschreckt bin und jetzt der nächste Traum beginnt. Nur ist dieser hier sehr viel angenehmer als der vorige. Nun ja, die Hoffnung stirbt als Letztes.


    Seltsam süßliche Düfte liegen in der Luft – Blumengerüche, menschliche Gerüche, intensiver, als ich sie je erlebt habe, strömen in warmen Wellen auf mich ein. Und was ich sehe oder zu sehen vermeine, ist unglaublich schön. Es ist eine schwerelose Stadt, eigentlich eher ein Dorf, das aus Hunderten kleiner runder Unterkünfte besteht, hellen und dunklen, weißen und bunten, angeordnet wie eine Gruppe von Seifenblasen. 
     Überall hantieren und ziehen Kinder herum oder spielen miteinander. Manche sind nackt, andere tragen blaue Overalls. In den Händen halten sie kleine Gefäße oder auch lange Stöcke und stoßen Lebensmittel, Flaschen und andere Gegenstände durch die schwerelose Luft. Sie sehen wie Hunderte eifriger kleiner Engel aus. Und all diese Kinder sind Mädchen. Schöne, glückliche Mädchen, einander so ähnlich wie ein Ei dem anderen.


    »Willkommen«, sagt unsere Begleiterin, und in diesem Moment fällt etwas von ihr ab – die steife, starrsinnige Haltung. Im Vergleich zu den anderen Mädchen wirkt sie schmuddelig, ausgelaugt vom weiten Weg hierher, völlig erschöpft, und deshalb auch älter. »Ich werde mich jetzt mit Mutter treffen. Sobald ich sie berührt habe, wird sie sich an alles, was geschehen ist, erinnern können. Danach wird sie euch empfangen.«


    Kim und ich greifen nach einem Halteseil an der vorderen Wand der Kammer. Wegen der Abdichtungen dringen die kühlen Luftströme nicht bis hierher vor. Nur die vom Genpool ausgehende Röhre reicht durch die Wand und mündet in einen prächtigen Abschluss: eine Blume aus goldenen Ruten, wobei jede Rute Blüten trägt. Wie kleine Bienen umschwärmen die Mädchen diese Blume und entnehmen ihr Proben.


    Was ich hier sehe, ist so schön, dass ich Demut empfinde. Wir sind im äußeren Bereich eines tief im Schiff verborgenen wundersamen Bauchnabels. Selbstverständlich können weder Kim noch ich einen Nabel vorweisen. Aber die Mädchen haben süße kleine, nach innen 
     gestülpte Nabel – und auch das Schiff hat einen wahrhaft kolossalen Omphalos.


    Das hier ist die vor Leben strotzende Gonade des Schiffskörpers 03 und der eigentliche Grund für die Existenz und Reise dieses Schiffs. Hier nimmt der Klados seinen Anfang, denn an diesem Ort werden alle Lebewesen entworfen und auf Tauglichkeit geprüft. Mutter hat diesen Genpool in Besitz genommen und sich selbst zur Gebieterin über Leben und Tod gemacht.


    Aber ich kann mich noch immer nicht an Mutter erinnern.


    Wieso können wir uns trotz all dieser stimulierenden visuellen Informationen, die doch tief vergrabene Erinnerungen und Kenntnisse freisetzen müssten, nicht an Mutter erinnern?


    Wer hat sie entworfen und geschaffen?


    »Achtung«, sagt Kim, »das Empfangskomitee.« Ich blicke zu der Stelle hinüber, auf die er mit dem dicken zitronengelben Zeigefinger deutet.


    Zehn kleine Mädchen, alle in blauen Overalls, bewegen sich Hand in Hand vorwärts. Aus der Wand ragt ein langes, zur Schleife geformtes Halteseil, das die Mädchen wie den Sicherheitsbügel in einer Achterbahnkabine umklammern, um sich in geschlossener Reihe dem Ort zu nähern, an dem Kim und ich zurückgeblieben sind und dumm aus der Wäsche schauen. Die Mädchen sagen kein Wort und scheinen sich nicht sonderlich für uns zu interessieren, schon gar nicht für unseren Protest, als sie uns umzingeln und sanft, aber unnachgiebig nach achtern schieben.


    »Wie heiß ich doch gleich wieder?«, frage ich Kim.


    »Scheiße, ich weiß es auch nicht mehr. Du bist einfach nur der Lehrer. Nein, halt, du heißt Sanjay, glaube ich.«


    Die Mädchen führen uns über mehrere Bodenerhebungen und durch ein Gewirr von Säulen, die offenbar dazu dienen, ein golden schimmerndes Rohrleitungsnetz zu stützen, und je weiter wir kommen, desto wärmer wird es, fast tropisch heiß. Der Durchmesser der glatten, lichtdurchlässigen Röhren reicht von wenigen Zentimetern bis zu zehn oder mehr Metern. In der ganzen Konstruktion zischt und brodelt es leise. Das erinnert mich an …


    … Wellen, die gegen einen Strand schlagen.


    An einen Ozean – den ursprünglichen Genpool der Erde –, an salzige Luft, Gischt, Möwen, verfaulenden Seetank, nassen Sand, der zwischen meinen nackten Zehen hervorquillt. An meine Freundin, mit der ich unter einem warmen blauen Himmel im einer Lagune schwimme.


    Schon immer habe ich das Rauschen von Wellen gemocht. Obwohl ich in Wirklichkeit wohl niemals in einem Meer gebadet habe oder an einem Strand spazieren gegangen bin.


    Als das Rohrleitungsnetz hinter uns zurückbleibt, ist nur noch gedämpftes warmes Licht zu sehen, das aus winzigen Leuchten an Wänden und am Boden dringt. Ständig verändert es sich und fügt sich zu verschiedenen Pünktchenmustern zusammen, die uns wie die leuchtende Haut eines Tiefseegeschöpfs Orientierung geben.


    Vor uns liegt ein Dickicht aus knorrigen Ästen und Blattwerk, übersät mit winzigen leuchtenden Blüten, die an Sterne erinnern und ein Eigenleben zu besitzen scheinen. All diese kleinen Blüten scheinen uns interessiert und ohne jede Angst zu beobachten …


    Wir haben freien Zutritt zu einer Dschungelkugel.


    Zweifellos betreten wir hier eine gut geschützte Zone, aber die Begrüßung durch die Kinder und den blühenden Wald kommt uns eher so vor, als wären wir wohlgelittene Gäste. Wir stellen keine Bedrohung dar. Werden erwartet. Und im Dickicht tut sich ein Pfad für uns auf. Erst jetzt fällt uns auf, dass die Äste in diesem Wald Millionen winziger Dornen tragen, aus deren Spitzen winzige grünliche Tropfen sickern. Vermutlich birgt jede Dorne eine tödliche Dosis von Gift für den Tollkühnen, der hier ohne Begleitung und ohne Einladung einzudringen wagt. Das, was im Inneren der Dschungelkugel liegt, ist irgendjemandem – der Mutter – offenbar überaus wichtig. Aber natürlich muss sie sich auch schützen, schließlich ist sie jetzt der Nabel unserer Welt, nicht wahr?


    »Nichts anfassen«, warne ich Kim. »Wir sind von Kobras umzingelt.«


    »Was ist eine Kobra?«


    »Eine Schlange.«


    »Ach ja, ein langes Ding mit Giftzähnen, stimmt’s?«


    Dieser dümmliche Wortwechsel dient uns eigentlich nur dazu, die für uns peinliche Situation zu überspielen. Denn die Phalanx der Mädchen, die uns durch diesen Dschungel schleppt, achtet überhaupt nicht auf die 
     Dornen. Bestimmt bekommen die Kleinen viele Stiche ab, aber offensichtlich tragen sie weder Verletzungen noch Schmerzen davon. Während wir die Dornen fürchten und auf jeden Schritt achtgeben.


    Zum Ausgleich konzentrieren wir uns auf die leuchtenden Blumen, die einen wunderbaren pfirsichfarbenen Nebel verbreiten, der keineswegs giftig, sondern lieblich riecht und schmeckt und uns besänftigt. Zweifellos beherrscht Mutter die Kunst der Verführung.


    Bald darauf gelangen wir zu einem Hohlraum, geschützt von einem Dickicht dunkelgrüner Zweige – einer Laube. Und in deren Mitte erhebt sich ein gepolstertes Podest, auf dem ein bestürzend anziehendes Geschöpf aus Fleisch und Blut ruht, das Gesicht von den Neuankömmlingen abgewandt. Es kehrt uns zwar den Rücken zu, aber wir merken trotzdem, dass dieses Wesen weiblich ist. Anfangs frage ich mich jedoch, ob es überhaupt menschliche Züge besitzt. Diese Frau ähnelt einer Schlange, aber dagegen sprechen die zahlreichen Brüste, die wie Früchte aus den fleischigen Ringen des Oberkörpers ragen und kleinere, jüngere Versionen unserer Begleiterinnen stillen.


    Der wohlriechende, Nahrung spendende Körper ist perfekt auf seine Funktionen abgestimmt. Dieses weibliche Wesen besitzt eine gewisse Bewegungsfreiheit, und wenn weitere Bewegungen erforderlich sind, hat es die Mädchen zur Hand. Den Nachwuchs. Die Kinder, die ständig neu herangezüchtet werden, damit sie diejenigen ersetzen, die bei der Durchführung mütterlicher Aufträge ums Leben gekommen sind. Fehlen der 
     Mutter diese Kinder, wenn sie sterben? Aber sicher ist ihr die niemals endende Arbeit wichtiger.


    Irgendwann wendet sie den Kopf (der im Verhältnis zu dem gewaltigen, sich langsam entrollenden Körper klein wirkt) und zaubert ein wohlwollendes Lächeln hervor, das ihr Gesicht aufstrahlen lässt.


    Abwarten.


    Die von Düften geschwängerte Luft setzt mir zu.


    Ich kenne dieses Gesicht.


    Nein, bitte nicht! Nur das nicht!


    Wir sind angekommen!


    Das Gesicht ist das der Frau in meiner Traumzeit. Das Gesicht der mir bestimmten Gefährtin, die ich umarmen werde, sobald wir zu unserer neuen Welt fliegen. Alles kehrt zurück, der Traum überflutet mich wie eine warme Welle. Ich fühle mich wie im Rausch und spüre dabei eine solche Übelkeit, dass ich mich krümme und hin und her winde. Als die Mädchen mich festzuhalten versuchen, wehre ich mich dagegen, trete um mich, stoße sie mit Händen und Füßen weg.


    Erneut verhalte ich mich wie ein Neuankömmling in dieser Welt, der frierend und unglücklich aus einem Schoß, in dem er nichts von seinem künftigen Schicksal ahnte, in eine schockierende Realität gestoßen wurde. Ich will zurück in das frühere Stadium der Unwissenheit, als ich noch keine Worte für dieses Elend hatte. Das hier kann nur eine Täuschung, kann nicht sie sein! Ein Frevel! Nicht einmal unsere Gegner würden ihr und mir das antun!


    Nichts auf diesem kranken, bizarren, sterbenden Schiff hat mich, hat uns auf ein solches Leben vorbereitet. Man wirft uns in die Welt und will uns gleich darauf töten. Zugleich liegt dieses Schiff als einzige Schutzwand zwischen uns und dem Vakuum, der Strahlung und dem vernichtenden Staub und ähnelt darin einem Gehäuse, das hirnlose Mollusken umhüllt.


    Die Mädchen entpuppen sich als verblüffend stark. Kim verhält sich eindeutig passiv, zeigt, dass er keinen Widerstand leisten will, indem er die Hände mit nach außen gekehrten Handflächen in die Luft streckt. Offenbar schockiert es ihn, dass ich wild um mich schlage. Doch vorläufig schenken ihm die Mädchen gar keine Beachtung, sondern scharen sich um mich. Schließlich schaffen sie es, mich zu überwältigen – was für mich nicht ohne Schmerzen abgeht und mich ins Schwitzen bringt.


    »Am besten Ruhe bewahren!«, raunt Kim mir zu. »Das sind Kobras, genau wie du gesagt hast …«


    Auf ein einziges Wort hin (das die Lippen in dem mir bekannten Gesicht leise murmeln) bringen die Mädchen mich leicht widerstrebend zu derjenigen, deren Symbol ich seinerzeit an der Schachtwand von 01 entdeckt habe. Mit Blut gezeichnet. Zu derjenigen, die absolute Loyalität von denjenigen erwarten kann, die meine Geburt überwacht haben.


    Sogleich taucht bei mir die nächste Frage auf: Wie bin ich gezeugt worden? Ist es möglich, dass dieses Wesen meine Traumgefährtin und zugleich meine Mutter ist?


    Meine Haltung ist aggressiv, denn dieses Trugbild ist mir völlig zuwider: Ich lege den Hals nach hinten und blecke die Zähne. Inzwischen sind wir uns so nahe, dass unsere Nasen sich fast berühren. Ich fürchte, einer von uns oder wir beide werden gleich explodieren, doch es passiert nichts. Weder küsst mich mein Traumbild, noch erleide ich den fast herbeigesehnten Liebestod.


    Leicht schnaubend schließt sie die Augen. »Ja«, sagt sie schließlich, »ich kenne dich.« Und hebt den Arm (einen Arm von menschlicher Größe), der zuvor entspannt über ihren Brüsten gelegen hat, um mir die Hand entgegenzustrecken. Ihre Finger sehen verblüffend menschlich aus, sind sogar schön geformt. Mir fällt auf, dass ihre Nägel manikürt sind (zweifellos von ihren Töchtern). Auch ihr kurzes Haar ist sorgfältig geschnitten und frisiert und der Körper makellos sauber. Außerdem ist er mit einem duftenden, schwach grünlich schimmernden Puder bestäubt; vielleicht wurden dafür Blätter und Blumen aus ihrem Garten zermahlen.


    »Küss sie«, flüstert eines der kleinen Mädchen. Ich spüre keine Angst mehr, denn dieses Parfüm … Falls ich nicht dagegen ankämpfe, wird es mich trunken machen, in einen Rausch versetzen.


    »Du bist der Lehrer«, stellt die Mutter fest.


    »Ja, in einem anderen Leben«, flüstere ich.


    In diesem anderen Leben sollte meine Gefährtin, meine Freundin, als Chefbiologin auf dem Schiff anheuern. Und jetzt ist sie das, mit allen vorgesehenen Kompetenzen und einer Macht, die weit darüber hinausgeht. 
     Vielleicht ist Kim früher ihr Assistent gewesen und hat sich um das Labor und den Genpool gekümmert?


    »Wir beide waren einmal ein Paar und haben Töchter gezeugt«, raunt sie mir zu. »Doch du wurdest mir genommen. Also habe ich das Schiff angefleht, weitere Versionen von dir herzustellen.«


    Inzwischen mischt sich mein Entsetzen mit Bewunderung und Ehrfurcht. »Ich kann mich nicht daran erinnern«, erwidere ich entschieden.


    »Unsere gemeinsamen Töchter haben dich wieder und wieder aufgespürt. Denn jedes Mal verliere ich dich wieder. Stets wirst du mir genommen.«


    Das muss ich erst einmal verdauen. Ihre Worte lösen bei mir tief innen einen Schmerz aus, den ich weder deuten noch in den Griff bekommen kann.


    »Ich bringe meine Töchter selbst zur Welt«, fährt sie fort. »Und später beten sie zum Schiff, bitten um deine Wiederkehr und bringen dich zurück zu mir. Das, was du während deiner Reise erlebst, lässt dich reifen wie eine Frucht. Ich bin sehr froh, dass du jetzt hier bist.«


    »Küss sie«, drängt das Mädchen erwartungsfroh.


    Schüchtern streckt Mutter mir erneut die Hand hin, deren Rückseite völlig glatt ist. Die Finger sind etwas dicker als diejenigen, die ich von der Traumzeit her kenne. In meiner Erinnerung blitzen bestimmte Momente mit ihr wie funkelnde Perlen auf.


    Kein Wunder, Weichtiere erzeugen ja auch Perlen, schießt mir ernüchternd durch den Kopf. Es gibt sogar Austernfarmen.


    Als ich ihre Hand schließlich küsse, atmen alle ringsum erleichtert auf. Vor Freude klatscht eines der kleinen Mädchen sogar leise Beifall, nimmt sich die Freiheit heraus, sich zwischen uns zu setzen, und blickt mir tief in meine verblüfften Augen. »Wir haben uns so große Sorgen gemacht. Aber jetzt bist du wirklich hier!«


    Als Mutter sie sanft zur Seite schiebt, lacht sie und huscht zu ihren Schwestern hinüber. Jetzt haben Kim und ich keine Eskorte mehr. Jedes Mal, wenn ich Kim, der die Augen geschlossen und die Arme verschränkt hat, kurz ansehe, kommt er mir mehr und mehr wie ein riesiger, schläfriger, zitronengelber Flaschengeist vor.


    »Ihr bekommt bald etwas zu essen«, erklärt Mutter. »Aber vorher müssen wir noch einiges erledigen.« Träge streckt sich die Frau, die mir zur Gefährtin, zur Gattin in der neuen Welt bestimmt war, auf dem Podest aus. »Unterrichte mich, Lehrer. Erzähl mir, was du erlebt hast.«


    Sofort umschließt uns die Laube und schottet uns weitgehend von den anderen ab. Mittlerweile zeigt das Parfüm bei mir Wirkung: Ich bin überaus glücklich, dass ich Gnade vor den Augen dieser Frau gefunden habe. Und beginne mit meiner Erzählung.

  


  
    

    Der Bericht


    Ich versuche mir alles in Erinnerung zu rufen, das ich gesehen und erlebt habe, und spule es wie eine elektronische Aufzeichnung ab, doch mit dem Herzen bin ich nicht dabei. Sobald ich diese Frau ansehe, stelle ich mir ihren Kopf auf einem anderen Körper, in einem anderen Leben vor.


    Nach und nach – sicher sind mittlerweile schon Stunden vergangen, denn das goldene Licht der Laube ist Schatten gewichen – versiegt mein Redestrom. Mutter liegt entspannt und mit geschlossenen Augen auf ihrem Podest, schläft jedoch nicht. Vielleicht schläft sie nie. Doch viele der Mädchen ringsum schlafen inzwischen tief und fest, und auch Kim döst in seinem mit Blättern gepolsterten Nest.


    Nach wie vor bin ich auf der Hut. In welcher Hinsicht unterscheide ich mich von den anderen Versionen meines Ich, die man ihr nahm – die starben? Oder auch von der lebenden Version, meinem Zwilling, der im Bug zurückgeblieben ist? Immerhin wurde ihm Loyalität von Anfang an eingeimpft. Er wurde schon mit dem Wissen geboren, dass er Mutters Befehle zu befolgen hat.


    Hat sie bereits ein Urteil über uns gefällt? Vielleicht ist sie sich noch nicht ganz sicher.


    Schließlich schlägt sie die Augen auf. »Ich begreife einfach nicht, von welchem Punkt an es falsch gelaufen ist«, erklärt sie mit ihrer sanften Stimme. »Ich habe das Schiff vor Augen und den Kampf, kenne diejenigen, die mich scheitern lassen wollen und meine Kinder umbringen. Wieder und wieder haben sie dafür gesorgt, dass du mir genommen wurdest …« Sie sieht mich so an, als müsste ich die Antworten kennen. »Warum bekämpfen sie uns?«, fragt sie, zieht in plötzlicher Selbsterkenntnis die Augenbrauen hoch und setzt nach: »Und wieso sehen wir jetzt so anders aus?«


    Meine Güte, ich muss wohl immer noch träumen.


    Ihre tiefblauen Augen sind genauso groß, wie ich sie in Erinnerung habe. Obwohl ich den Blick nicht von ihrem Gesicht abwende, ist mir ihr übriger Körper deutlich bewusst. Sowohl in der Form als auch in der Funktion dieser Frau liegt Schönheit. So viele Töchter, und alle beten sie an. Werden sie alle so sein wie ihre Mutter, wenn sie erwachsen sind?


    »Meine Töchter haben mir erzählt, dass es noch einen zweiten Lehrer gibt. Aber er ist nicht mitgekommen. Warum nicht?«


    »Wir wollten sicherstellen, dass die Reise reibungslos verläuft«, erwidere ich in der Hoffnung, dass sie mir glaubt.


    Sie wendet das Gesicht ab. »Um diesen Gelben hier und um die anderen haben meine Töchter nicht gebeten. Nur um dich.«


    »Wir sind Reisegefährten und haben gemeinsam gekämpft«, erkläre ich. »Die Mädchen haben die ganze Gruppe zu diesem Schiffskörper gebracht.«


    »Nicht alle«, ruft sie mir ins Gedächtnis. »Viele sind unterwegs gestorben. Du hast dir Zugang zu den Aufzeichnungen des Klados verschafft, genau wie ich gehofft habe. Und trotzdem bist du niedergedrückt. Was hast du darin entdeckt? Was deprimiert dich so?«


    »Die Aufzeichnungen lösen Erinnerungen in mir aus, die mir keineswegs gefallen. Das hier ist nicht das Schiff, das ich kenne. Nicht das Schiff, das diese Version von mir kennt.«


    »Du irrst dich, es ist das Schiff, das du kennst.« Sie mustert mich mit halb geschlossenen Augen. Ihr Blick wirkt durchtrieben, vieldeutig, wird gespeist von den gewaltigen Hormonströmen, die mich nicht betäuben, sondern mit aller Kraft zu einem bestimmten Ziel lenken wollen. Als sie mir über das Gesicht streicht, verstärkt sich ihr Duft. Die schützende Laube hat uns einander nähergebracht. »Wir tun doch nichts anderes, als die Erde zu schützen. Und die Erde kennst du doch!«


    »Ja.« Ich bin wie berauscht von ihr. Und berauscht von der Erde. Für den Augenblick kann ich vergessen, dass ich die Dinge, an die ich mich erinnere, in Wirklichkeit nie erlebt habe. Dass all diese Erinnerungen nur Täuschungen sind.


    Mutter ist mein Spiegel. Wenn ich sie ansehe, fällt mir so vieles wieder ein.


    



    Goldene Strahlen über einer kleinen Lichtung. Nach einer langen Wanderung ruhe ich mich aus und hocke mich, umgeben von dunkelgrünem Wald, auf einen umgestürzten Baumstamm. Der Schnee dämpft alle Geräusche. Und jede herunterrieselnde Schneeflocke strahlt im diffusen Licht des winterlichen Sonnenuntergangs zartgelb auf. Vom Rand der Lichtung aus beobachtet mich ein graziles braunes Tier mit langem Hals und springt schließlich davon. Ein Reh. Mir ist bewusst, dass auch andere Tierarten diesen dunklen Wald bevölkern: Bären, Eichhörnchen und im nahen Fluss Fische in allen Regenbogenfarben, die sich in dem schnell dahinströmenden eiskalten Wasser tummeln.


    Ich habe meine Freundin bei einer Exkursion begleitet, jetzt ist die Feldforschung so gut wie abgeschlossen. Außerdem ist diese Studie eher ein Abschiedsritual als wissenschaftlich unbedingt notwendig. Alle Kenntnisse werden wir mitnehmen. Bei unserem Flug zu den Sternen wird die Aufgabe meiner Freundin darin bestehen, die Zeugnisse vom Leben auf der Erde zu beschützen. Meine Aufgabe besteht darin, meine Liebste bei Laune zu halten und den künftigen Siedlern Wissen über kulturelles Leben und kulturelle Strukturen zu vermitteln und ein bestimmtes Sozialverhalten mit ihnen einzuüben. In gewisser Hinsicht sind wir zwei Seiten einer Medaille: Während sie irdisches Leben zu den Sternen befördert, werde ich Geistiges – die Geschichte und das Denken der Menschheit – bewahren und weitergeben.


    Als meine Freundin aus dem Dunkel auftaucht und sich neben mich auf den Baumstamm setzt, drücke ich ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Da bist du ja wieder.«


    »Sie sagten ihm, ich sei noch hier …«, zitiert sie ein Gedicht aus einem unserer Lieblingsbücher. Ich habe es ihr im Ausbildungszentrum beigebracht, wo unsere Liebe begann. »Werden wir je herausbekommen, was das eigentlich bedeuten soll?«


    »Es ist Nonsense-Lyrik«, erwidere ich. »Und wird es immer sein und bleiben.«


    »Und du schimpfst dich Lehrer!« Sie hebt die Hand, um den vollständigen Vers in die Luft zu malen.


    
      »Sie sagten ihm, ich sei noch hier

      (Ihr wisst ja, das trifft zu) –

      Wenn sie sich nun drauf kaprizier’,

      Sagt sie, was machst dann du?«

    


    Auf diesem Baumstamm, in dieser friedvollen Stille, bin ich so glücklich, so zufrieden, so erfüllt von allem ringsum wie nie zuvor in meinem Leben. Ich bewundere meine Freundin ebenso sehr, wie ich sie liebe. Wir spielen oft mit Gedichten und Wörtern, aber mit dem, was sie tut, darf sie nicht herumspielen, denn es ist das Leben selbst. Als Chefbiologin wird meine Freundin dafür sorgen, dass die Erde auf dem Schiff weiterlebt. Ich bin stolz auf sie. Meine Arbeit – unsere Arbeit – ist Teil der größten Anstrengung in der ganzen menschlichen Geschichte. Mittlerweile haben wir 
     kleine und große Städte besucht, Wälder, Dschungel und Wüsten durchquert. Haben uns mit Schulkindern und Bauern, mit Wissenschaftlern und wichtigen Persönlichkeiten getroffen. Wir sind die Auserwählten. Wir sind berühmt.


    »Erkennst du noch immer keinen Sinn in diesen Zeilen? «, frotzelt sie.


    »Nein, tut mir leid.« Also fährt sie fort:


    
      »Ich gab ihr eins, sie gab ihm zwei,

      Und ihr gabt uns drei Stück;

      Doch all das ist jetzt einerlei,

      Du hast sie ja zurück.«

    


    Ich löse sie mit dem nächsten Vers ab:


    
      »Wenn demnach ich oder auch sie

      Da mit hineingeraten,

      Dann riecht er sicher irgendwie

      Auch seinerseits den Braten.«

    


    »Wunderbar«, sagt sie, schlingt einen Arm um mich und umarmt mich fest in der Kühle des Abends. »Sollten wir da draußen irgendwie verlorengehen, werden wir einander an diesen Zeilen wiedererkennen. Das Gedicht ist unser geheimer Code.«


    »Wir werden einander nicht verlieren«, erwidere ich.


    »Nein, aber trotzdem …« Und sie zitiert die nächsten beiden Verse: 
    


    
      »Bevor sie so verschroben war,

      Da dacht’ ich (ich gesteh’s),

      Du seist dabei die Hauptgefahr

      Für ihn und uns und es.


      



      Sie war darauf besonders scharf,

      Doch das behalt für dich,

      Weil keiner davon wissen darf

      Als höchstens du und ich.«

    


    »Du hast den ersten Vers vergessen«, werfe ich ein.


    »Der ist doch gar nicht wichtig. Das hier reicht, damit du mich überall findest.«


    Ich weiß selbst nicht warum, aber es juckt mich, auch die ursprünglichen Zeilen von William Mees Gedicht »Alice Gray« zu zitieren, die Lewis Carroll im ersten Vers seines Nonsense-Gedichts – enthalten in »Alice im Wunderland« – auf so rätselhafte Weise parodiert hat. Bei Mee heißt es:


    
      »Sie ist, wie ich’s mir ausgemalt,

      umkränzt von göttlich’ Schein.

      Doch, ach, ihr Herz ist schon verschenkt –

      Wird niemals meines sein.«

    


    Sie verzieht das Gesicht. »Göttlich’ Schein – auch das noch, du lieber Himmel! Wieso musst du nur immer und überall den Oberlehrer herauskehren!«


    Unsere Liebesgeschichte gilt als höchst romantisch, vielleicht sogar als so romantisch wie keine andere je 
     zuvor: Schließlich werden wir als Liebende zu den Sternen fliegen, und unsere Liebe wird auf Jahrzehnte eingefroren sein, bis sie neu erwacht. Wir sind von unserer Bestimmung erfüllt und gut darauf vorbereitet, hegen ausschließlich positive Gefühle dafür, und zwar für jede Einzelheit unserer Mission.


    Ich kann mich nicht aus dieser Vision des großen Aufbruchs lösen, will es auch gar nicht. Wir sind startbereit, müssen uns nur noch von unserer alten Welt verabschieden.


    Der Wald beobachtet uns die ganze Zeit. Zwar kann ich die Augen all der Tiere, die wissen, dass wir hier sind, im Dunkel nicht ausmachen, aber diese Augen sind die der Erde, und bald werden wir weit fort sein, und man wird uns nie wiedersehen – bis wir eine neue Erde geschaffen haben, die um einen anderen Stern kreist, endlos weit von der alten Erde entfernt.


    Koste es, was es wolle.


    Als sie so neben mir sitzt, müde von der Wanderung, wirkt sie mit ihrem kurzen Bubikopf, dem offenen, direkten Blick der tiefblauen Augen und dem breiten, leicht ironischen Lächeln überaus jung und verletzlich. Immer wieder habe ich ihre tiefe Anteilnahme an mir als besondere Auszeichnung empfunden; sowohl in wissenschaftlichen als auch in emotionalen Dingen achtet sie auf jede Einzelheit. Anteil nimmt sie auch an meinen Eltern, die jetzt auf immer und ewig von ihrem einzigen Sohn Abschied nehmen müssen. Ihre Eltern sind schon seit Jahren tot, und das motiviert sie noch stärker, der Nachwelt etwas zu übergeben und eine 
     Verbindung von der Vergangenheit in die Zukunft zu schlagen.


    Ihre Familie ist die ganze Erde.


    An diesem Ort, mitten im Wald, schenkt sie mir ein kleines wunderschönes Buch – ein in Kunstleder eingebundenes Notiz- oder Tagebuch. Auch das cremefarbene Papier ist wunderschön. »Schreib alles darin auf«, sagt sie dabei. »Und wenn du dieses Gedicht entschlüsselt hast, schreib auch das auf und verrate mir dann, was es bedeutet.«


    Koste es, was es wolle.


    Natürlich bin ich mir auch ihres Körpers bewusst und stelle ihn mir unter ihrem Wintermantel vor. Ich weiß noch, wie ihre Schenkel und Schultern geglänzt haben, als wir fast nackt in den warmen Wellen vor dem Korallenstrand eines Atolls in der Südsee herumtollten. Erinnere mich daran, wie wir bei einer sanften, warmen Brise unter rauschenden Palmen miteinander geschlafen haben und unzählige Sterne am Himmel funkelten. Danach sprachen wir leise und halb im Schlaf darüber, dass wir Kinder haben wollten. Sie sagte, sie wünsche sich Töchter, denn Töchter könnten ihre Mutter besser verstehen als Söhne. Zugleich lacht sie über sich selbst und räumt ein, dass das albern ist. Auch Söhne seien wunderbar, aber sie habe sich nun mal auf Töchter versteift.


    Mir schwindelt beim Gedanken daran, wie viel Macht diese Frau in den Händen halten wird. Bei unserer Ankunft in der neuen Welt wird sie nicht nur die Hüterin der alten Erde sein, sondern auch die Mutter einer neuen 
     Erde. Und ich werde an ihrer Seite sein, sie vor allen Gefahren beschützen und zu ihrem Erfolg beitragen …


    Koste es, was es wolle.


    Plötzlich fallen mir die geheimen Seiten des Katalogs wieder ein.


    Möglich, dass dort schon andere wohnen. Einheimische Lebensformen. Und bis dahin ist uns vielleicht der Treibstoff ausgegangen, so dass wir nirgendwo anders mehr hinkönnen. Vielleicht wollen uns die Einheimischen nicht bei sich haben und bringen uns nur Feindseligkeit entgegen. Es kann sogar sein, dass sie uns zu töten versuchen. Nicht nur mich, sondern auch die Samen und das Gedächtnis der Erde. Und was machen wir dann, Geliebte?
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    ICH BLINZELE, ÖFFNE DIE AUGEN und stöhne auf. All diese Emotionen liegen meiner Liebe zugrunde – tief verborgen, wie die Monster, die wir gesehen haben –, um erneut zutage zu treten, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.


    Und jetzt ist dieser Zeitpunkt da.


    Mutter beobachtet mich mit hochgezogenen Brauen und dem ironischen Gesichtsausdruck, der Bände spricht und mir so vertraut ist. Ich niese und reibe mir über die Nase, während sie sich Kim zuwendet.


    Kim sieht mit schweren Lidern erst sie an, dann mich. Ich weiß nicht, was er denkt, habe keine Ahnung, welche weiteren Dinge ihm inzwischen wieder eingefallen sind oder was er in seinem Inneren neu entdeckt 
     hat, nachdem er in den Spiegel des Schiffsspeichers geschaut hat und jetzt Mutter persönlich begegnet ist.


    »Sind wir schon fertig?«, fragt er und streckt sich dabei so weit, wie es das Blattwerk zulässt. Verlegen huschen seine Augen hin und her. »Könntest du … äh … dich ein bisschen verhüllen? So kann ich mich nicht konzentrieren.«


    Die Mädchen, die wach sind, murmeln irgendetwas Missbilligendes, aber das Blattwerk verdichtet sich sofort und wächst, bis es Mutters Körper mit Ausnahme der Schultern und des Kopfes bedeckt.


    »Weißt du, wozu du existierst?«, fragt Mutter ihn.


    »Ja, um auf der Grundlage des Klados zu experimentieren. «


    »Ich bin der Klados«, erwidert Mutter und sieht mir dabei in die Augen. Und an ihren hochgezogenen Brauen und an ihrer Traurigkeit erkenne ich – vielleicht ein letztes Mal –, dass auch sie sich an etwas erinnert, das wir beide besessen und gemeinsam erlebt hätten, wäre die Situation danach gewesen. Wären richtige Entscheidungen getroffen worden, hätte sich unsere Glückssträhne fortgesetzt. Ein Teil der Mutter ist immer noch meine Gefährtin aus der Traumzeit.


    Langsame Wellen gleiten durch ihren Leib.


    »In jedem Schiffskörper befand sich früher ein Genpool«, sagt Kim. »Jetzt gibt es nur noch einen. Aber … du bist nicht hier geboren.«


    Mutter schweigt lange. »Wir haben uns im ersten Schiffskörper entwickelt«, erklärt sie schließlich. »Und dort wurden wir angegriffen. Viele sind dabei gestorben. 
     Wir sind dann zu diesem Schiffskörper geflüchtet. Bald nach meiner Ankunft gebar ich Töchter und zog sie auf.«


    »Das Schiff war in verschiedene Fraktionen gespalten«, wirft Kim ein. »Und die Schiffsleitung funktionierte nicht mehr.«


    »Ich bin die Schiffsleitung«, erwidert sie; diesmal schwingt in ihren Worten Leidenschaft mit. »Wie seid ihr denn deiner Meinung nach hierhergekommen? Und warum hat das Schiff wohl auf euch gehört? Lehrer, du bist meine andere Hälfte, der Einzige, den ich nicht gebären kann. Du existierst nur, weil man um deine Existenz gefleht und gebetet hat. Mit Hilfe unserer Töchter kommst du jedes Mal zu mir und erzählst mir, was du gesehen hast. Bringst deine Notizbücher mit und liest mir daraus vor, nachdem wir uns zusammen niedergelegt haben. Und wenn du ums Leben kommst, sammeln meine Töchter die Notizbücher ein – alle Notizbücher – und bringen sie hierher. Und dann trauere ich um dich.«


    
      Ich gab ihr eins, sie gab ihm zwei,

      Und ihr gabt uns drei Stück;

      Doch all das ist jetzt einerlei,

      Du hast sie ja zurück.

    


    Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich weine um all das, was wir verloren haben. Wie konnte das geschehen? Wer oder was hat uns das angetan? Wie sind wir so geworden, wie wir jetzt sind?


    Die Mädchen verhalten sich still. So haben sie ihre Mutter noch niemals erlebt.


    »Du weißt nicht, wie es passiert es, stimmt’s?«, wirft Kim ein. »Über diesen Krieg weißt du auch nicht mehr als wir. Du solltest dir den Schiffsspeicher ansehen – in den Spiegel schauen.«


    »Das habe ich bereits«, gibt Mutter zurück. »Ich habe Einblick in den Klados. Ich bin der Klados. Das ist alles, was ich bin.«


    Plötzlich scheint Kim zu begreifen. »Irgendjemand wollte, dass das Schiff versagt und stirbt. Die anderen Genpools wurden versiegelt – vielleicht sogar vernichtet . Aber warum? Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«


    Bei diesem Gedanken verdüstert sich sein Gesicht und legt sich in Falten. Der große Gelbe verliert gerade die letzten Reste seiner Arglosigkeit. »Doch kurz bevor die anderen Genpools geschlossen wurden, wurdest du geschaffen, in Form eines Speichers, eines mobilen Back-ups für den Klados. Allerdings ist es kein vollständiges Back-up, es enthält nur eine Auswahl. Und dieser Schiffskörper sollte nicht angetastet werden und als letzte Zufluchtsmöglichkeit erhalten bleiben. Doch dann bist du hierhergekommen, hast 03 in Beschlag genommen und deinen Teil des Genpools rekonstruiert, um die Mission des Schiffs fortzuführen. «


    »An die Anfänge erinnere ich mich nur vage«, erwidert Mutter. »Viele derjenigen, die geboren wurden, starben.«


    »Du bist hierhergekommen, bist weiter und weiter gewachsen …« Gequält blickt Kim auf. Etwas in der Luft, die ganze Situation hat dazu geführt, dass er allzu offen, allzu ehrlich gewesen ist. Lieber würde er gar nicht über diese Dinge reden … Jedenfalls nicht in Gegenwart seiner Chefin. Aber er kann nicht anders. »Das Labor mit dem Genpool ist nur deshalb so groß, weil es darin so viel Ausschuss gibt, so viele Fehlschläge und Fehlentwicklungen. Und das liegt daran, dass alles aus dir stammt, aus dir geboren ist. Du hast deinen Teil des Genpools rekonstruiert, und jetzt kommen manche von uns als engstirnige, innerlich und äußerlich verstümmelte, entstellte Wesen zur Welt. Wirklich grandios. Offensichtlich bevorzugt dein Arbeitsspeicher die geheimen Teile des Katalogs. Hast du um all diese Killer gebeten?«


    »Der Speicher war beschädigt. Verbrannt. Dem Tode geweiht …«, sagt Mutter und sieht mich dabei an. Ich kann ihren Blick nicht deuten. Habe ich sie enttäuscht? An welche Dinge aus der Traumzeit kann sie sich noch erinnern? Von welchem idealen Leben träumt sie, während sie all ihre Töchter stillt?


    »Aber mir ist noch immer nicht klar, wer das Sagen hatte, als alles noch gut lief«, fährt Kim fort.


    »Die Reiseleitung«, erwidere ich. »Sie war dafür zuständig, unseren Bestimmungsort auszuwählen. Und dabei galt die Devise, dass das Schiff und alles an Bord der Mission unserer Reise untergeordnet ist. Die Ziele dieser Mission hingen zwangsläufig davon ab, wo wir hinfliegen und wann wir dort ankommen würden … 
     Und welche Situation wir bei unserer Ankunft vorfinden würden. Und für all diese Entscheidungen war die Reiseleitung zuständig.«


    Das gefällt den Mädchen überhaupt nicht. Ich bin ja selbst von meiner unverblümten Äußerung überrascht. Mutter hat währenddessen keine Miene verzogen. Ich hatte auf irgendeine sichtbare Reaktion gehofft, um mein weiteres Vorgehen besser planen zu können.


    »Aber die Reiseleitung hat eine Welt ausgesucht, die bereits bewohnt war. Nicht gerade die beste Wahl, stimmt’s? Es war eine aus der Verzweiflung geborene Entscheidung. Und diese Entscheidung hat den Krieg ausgelöst. Einen Krieg aus Gewissensgründen.«


    Die Mission erfüllen, koste es, was es wolle? Nein, nicht um jeden Preis.


    Und plötzlich … schwindet jede Liebe. Ich sehe, wie Mutters Gesichtszüge erstarren, sich so verhärten, als hätten diese gemeinsamen Erinnerungen nie existiert. Jetzt bin ich für sie nur noch ein arglistiger Betrüger, genau wie Kim. Ich bin nicht der Lebensgefährte, den sie braucht. Und Kim nicht der Laborassistent, den sie sich erhofft hat. Würden die Düfte der Laube meine Reaktion nicht dämpfen, hätte ich jetzt sicher große Angst.


    »Ich habe gehört, was ihr zu sagen hattet«, erklärt Mutter. »Im Übrigen bin ich nicht die erste Mutter. Und meine Töchter sind auch nicht die ersten Töchter.«


    Vier Mädchen betreten die Laube. Sie schleppen eine Schnur, an der kleine graue Säcke wie Fische an einer 
     Leine befestigt sind. Die Säcke sind so schwer, dass sie herumwirbeln, aneinander stoßen und dabei Zweige und Blätter abreißen, die ein anderes Mädchen sorgfältig aufsammelt, mit den Händen zermahlt und in einem kleineren Sack verstaut, der an ihrer Taille baumelt.


    »Die Mädchen haben das hier in allen Schiffskörpern gefunden – überall verstreut«, bemerkt Mutter. »Es sind die Zeugnisse der vielen, die nicht am Leben geblieben sind. Ich habe keinen Bedarf mehr dafür. Vielleicht sind sie euch von Nutzen.«


    Die oben zugebundenen Säcke sind aneinandergeschnürt und enthalten offenbar kleine, rechteckige Gegenstände. Als Mutter mir das Ende der Schnur reicht und ich einen der Säcke öffne, entdecke ich Notizbücher darin. Dutzende oder mehr befinden sich in jedem einzelnen Sack. Insgesamt müssen es Hunderte sein.


    »Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, Lehrer. Und sag dem anderen Lehrer, dass er hier erscheinen soll. Kim, du wirst bei mir bleiben und mir mehr von dem erzählen, was du über den Klados weißt.«


    Diese Aussicht findet Kim keineswegs verlockend. Aber noch weniger lockt es ihn, sich auf einen Kampf mit den Mädchen einzulassen, die uns mittlerweile umzingelt haben. Er ist zum Laborassistenten bestimmt – normalerweise wäre Mutter seine Chefin. Auch Kim verfügt jetzt wieder über Erinnerungen an die Traumzeit.


    Nach einem letzten intensiven Blick verabschiedet mich Mutter mit den Worten: 
    


    
      »Doch, ach, ihr Herz ist schon verschenkt,

      wird niemals meines sein.«

    


    Ich bin nicht derjenige, den Mutter braucht. Trotzdem bringt sie es nicht über sich, sich meiner ein für alle Mal zu entledigen.


    Sie hat meinen Doppelgänger zu sich beordert. Und bis zu seiner Ankunft wird sie Kim als Geisel bei sich behalten.

  


  
    

    Geschichten im Schlepptau


    Zwei der Mädchen begleiten mich. Die Bücherbeutel haben sie in einem großen Sack untergebracht, der bequemer zu schleppen ist als die einzelnen Säckchen. Trotzdem ist er sperrig. Zweifellos hat Mutter die Notizbücher schon gelesen oder aber meine anderen Versionen haben sie ihr vorgelesen – all diese Berichte ihrer Lebensgefährten und Töchter und auch der Töchter ihrer Vorgängerinnen, der früheren Mütter. Die Berichte all derjenigen, die gestorben sind, ehe sie ihre Notizbücher persönlich bei Mutter abliefern konnten.


    Unzählige Geschichten über den Krieg zwischen Reiseleitung und Schiffsleitung. Möglich, dass Mutter, nachdem sie alle Erinnerungen und Verantwortlichkeiten des Schiffs übernommen hat, tatsächlich die Schiffsleitung repräsentiert oder personifiziert. Schon lange bevor Mutter geschaffen wurde, war das Schiff zur Leichenkammer verkommen. Man hatte eine Fehlentscheidung getroffen, vielleicht aufgrund einer interstellaren Katastrophe wie der Supernova. Das Schiff nahm Schaden, es herrschte allgemeine Verwirrung, klar, aber was ging sonst noch vor sich? Bestimmt irgendetwas, was noch schwerer wog. Ich bin seinerzeit 
     gestorben, genau wie die anderen. Wieder und wieder sind wir gestorben. Und mittlerweile komme ich immer mehr zu der Überzeugung, dass wohl keiner von uns noch lange überleben wird, geschweige denn das Ruder herumreißen und diese Mission doch noch zum Erfolg führen kann. Ich räume uns kaum noch eine Chance ein.


    Während ich den riesigen Sack schleppe – die beiden Mädchen begleiten mich ohne Murren, zeigen sowieso kaum eine Gefühlsregung, obwohl sie über die Trennung von ihrer Mutter sicher nicht gerade begeistert sind –, frage ich mich zwangsläufig, ob …


    Die Antwort auf viele Fragen hängt davon ab, welchen Teil des Klados Mutter repräsentiert und nutzt. Für welche Art von Planeten hatte man sie vorgesehen, wo sollte sie sich niederlassen? Und welche Umstände würden eher für ihr Gesellschaftsmodell und ihre Art von Nachwuchs sprechen als, sagen wir, für die Gesellschaftsform und den Nachwuchs, die ich mit meiner Gefährtin aus der Traumzeit realisieren wollte?


    Das Phänomen »Mutter« ist nur im Kontext des schwer beschädigten Schiffs, das darüber hinaus mit sich selbst im Clinch liegt, plausibel. Wir alle sind aus der Not geboren.


    In Wirklichkeit bin ich ja nicht einmal Lehrer. Diese wunderbare Geschichte, die man mir in der Traumzeit vermittelte, war immer nur eine Farce, ein Täuschungsmanöver.


    »Schneller!«, treibt mich das Mädchen an, das mir am nächsten ist, während wir uns durch den Korridor 
     mit den Streifen schieben, vorbei an Zeichen, die ursprünglich dazu gedacht waren, Elemente zu ihrem Einsatzort zu lenken.


    Falls wir tatsächlich an meinem Ziel ankommen, werden wir dieses Bündel von Geschichten bei Lesern abliefern, für die Mutter wohl kaum noch Mitgefühl empfinden dürfte. Sicher hat sie in unserer Gruppe inzwischen eine Bedrohung erkannt. Und diese potenziellen Leser haben inzwischen ihrerseits tiefer in den Spiegel geschaut und wahrscheinlich sogar mehr herausgefunden als Kim und ich. Schließlich war Nell gerade auf einem vielversprechenden Weg. Aber wie passt das alles zusammen?


    Warum sollte man jemandem, der einem den Kampf angesagt hat, Zugang zu geheimen Informationen gewähren?


    Und was meinen Zwillingsbruder betrifft …


    Ich fühle mich völlig ausgelaugt und nutzlos.


    Und so bin ich kaum überrascht, empfinde vielleicht sogar so etwas wie hämisches Vergnügen, als ich eines der Mädchen sagen höre, wir seien falsch abgebogen. Die Töchter sind beunruhigt darüber, dass wir nicht schnell genug vorwärtskommen.


    Jetzt stößt auch das andere Mädchen zu uns, hämmert gegen die Wand, tritt mit dem Fuß dagegen, so dass es widerhallt, während sie die andere Hand am Verschluss ihres Overalls verhakt. »Das Schiff hat sich verändert«, erklärt sie mit ernster Miene.


    »Vielleicht haben sich die Durchgänge verschoben. Sind wir jetzt aufgeschmissen?«, frage ich in einem Anflug 
     von Schadenfreude. Nell ist dafür ausgerüstet, mit dem Schiff zu kommunizieren. Hat sie die Architektur des Schiffes verändert, um Mutters Pläne zu vereiteln?


    Das Mädchen reagiert auf meine ironische Bemerkung mit einem Blick, der mich trotz allem, was inzwischen passiert ist, direkt ins Herz trifft. Denn dieser Blick drückt kindlichen Schrecken aus und besagt: Wie kannst du nur so gemein sein?


    Vielleicht kann ich den Mädchen doch noch das eine oder andere beibringen, zum Beispiel gemeine Gedanken und ekelhaft ironische Bemerkungen. Aber ich unterdrücke meine Schadenfreude. »Also gut«, sage ich. »Und was jetzt?«


    »Wenn wir zurückgehen, werden wir uns verspäten«, sagt eine der Töchter. »Aber wir wissen nicht, wie wir vorwärtskommen sollen. Wir finden ja nicht einmal den Weg zurück …« Sie wirkt völlig ratlos, trotzdem kann ich kein Mitgefühl mit ihr empfinden.


    Verspäten? Sie können mich also nicht rechtzeitig dorthin bringen, wo Mutter mich haben will, an den Ort, wo mich der Tod erwartet. Die Bücher sollten vernichtet werden, sie sind jetzt ohnehin nutzlos, genau wie ich. Auf welche Weise soll ich umgebracht werden?


    War es so gedacht, dass am Ende dieses Wegs ein letzter übrig gebliebener Killer auf mich lauert?


    Hand in Hand schweben die Mädchen vor mir. Um mich zu beruhigen, hole ich erst einmal Luft. Ich werde die Mädchen nach Hause schicken. Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. »Wie gut funktioniert euer Gedächtnis?«, frage ich.


    »Ziemlich gut«, erwidert eines der Mädchen.


    »Wisst ihr noch, was ihr auf dem Weg nach vorne oder nach hinten im Schiffskörper gesehen habt? Erinnert ihr euch daran, wie die Symbole und diese leuchtenden Ovale angeordnet waren? Und wie oft die Streifen auf den jeweiligen Streckenabschnitten auftraten?«


    Die beiden wirken verwirrt und starren mich mit offenem Mund an, so dass die rosafarbenen Zungen und die winzigen regelmäßigen Zähne zu sehen sind … Milchzähne. Sie kramen tief in ihrem Gedächtnis.


    »Kann sein«, sagt das Mädchen zu meiner Linken.


    »Die Korridore haben Codes«, erkläre ich. Als Kim die Zeichen, Ovale und Streifen untersucht hat, wollte er meiner Meinung nach herausfinden, wie Elemente (oder auch Menschen) sich daran orientieren können. Es wäre zwar nur logisch, dass sich mit dem Wandel des Schiffskörpers auch diese Symbole verändert haben, aber man kann ja trotzdem ein bisschen Hoffnung bewahren. »Wenn wir uns anstrengen, können wir diese Codes entschlüsseln.«


    Stillschweigend kommen sie zu einer Einigung und wenden mir den Blick zu. »Ich kann mich besser daran erinnern als sie«, sagt das Mädchen zu meiner Rechten.


    »Und ich dachte, ihr wärt alle gleich«, bemerke ich.


    »Das wäre doch völliger Blödsinn!«, erwidern beide Mädchen wie aus einem Mund.


    Trotz allem muss ich lachen. Eines der Mädchen verzieht ihr Gesicht so, dass man es als Lächeln deuten könnte. Es ist das erste Anzeichen von Humor und 
     menschlicher Individualität, das ich bei diesen Geschöpfen entdecke. Doch das Lächeln schwindet so schnell, dass ich mich frage, ob ich es mir nur eingebildet habe. »Könnt ihr es allein herausbekommen?«


    Nach einigen Sekunden deutet die Schlauere der beiden nach hinten. »Dort entlang.«


    Wir werden uns bald trennen müssen, wenn ich zurück zum Bug gelangen und mich nicht zu all meinen verstoßenen toten Brüdern gesellen will.


    Als ich den Büchersack mitschleppen will, schwenken die Mädchen abwehrend die Arme. »Lass ihn da. Wir müssen uns beeilen. Wir können ihn ja später holen.«


    »Aber deine Schwestern und andere sind für diese Notizbücher gestorben«, sage ich, selbst verblüfft von meinem Zorn.


    »Und wir wollen es ihnen nicht nachmachen«, gibt eines der Mädchen zurück.


    Innerlich widerstrebend lasse ich den Sack los, so dass er durch den Korridor treibt. Trotz allem, was ich jetzt weiß, bin ich neugierig auf all diese Erinnerungen und Erfahrungen, die so viele kleine Hände mit kindlicher Schrift aufgezeichnet haben. Und auch meine Hände.


    Vielleicht liegt irgendwo in diesen Notizbüchern das Geheimnis verborgen, wie Mutters Gesellschaftsmodell ausgesehen hätte, wenn ihr und ihren Töchtern die Landung auf dem neuen Planeten geglückt wäre und sie ihre Art in jener Welt verbreitet hätten.


    Die Mädchen konzentrieren sich derweil darauf, die codierten Ovale abzutasten und sich frühere Korridore, 
     Zeichen und Codes ins Gedächtnis zu rufen. Wirklich fabelhaft, diese anpassungsfähigen, schönen, tödlichen Geschöpfe. Wie sollen wir übrigen, eine bunt zusammengewürfelte, unwissende Schar, es jemals mit solchen Wesen aufnehmen?


    Gleich darauf ziehen wir weiter.


    Nach hundert Metern stoßen wir auf eine Abzweigung, die neu sein muss, denn wir sind hier vorher nie vorbeigekommen. »Die führt nach außenbord«, sagt eines der Mädchen, nachdem sie die Streifen gezählt und jede Leuchte abgetastet hat. »Wir befinden uns fünfhundert Meter von der Außenhaut des Schiffskörpers entfernt. Falls ich die Zeichen richtig deute«, setzt sie leicht verunsichert nach.


    »Geh voran, Macduff«, sage ich. Macduff. Klingt wie ein Name, ein schottischer Name. Vielleicht stammt er von einem englischen Schriftsteller namens Shakespeare. Macbeth, Lady Macbeth – üble Kunden. Hamlet.


    



    Dies über alles: Sei dir selber treu,


    Und daraus folgt, so wie die Nacht dem Tage, du kannst nicht falsch sein gegen irgendwen …


    



    hat ein Mensch gesagt, der vermutlich schwach und naiv war. »Mund halten!«, brülle ich. Das Echo verliert sich in der Dunkelheit.


    »Wir haben doch gar nichts gesagt!«, wendet eines der Mädchen ein.


    Beschwichtigend strecke ich die Hand hoch. Zumindest schlagen wir jetzt die Richtung ein und gehen 
     nach außenbord. Und für mich bedeutet außenbords Leben.


    Kurz darauf bemerke ich, dass ein Ruck durch das Schiff geht. Da ich schwebe, sehe ich ihn anfangs mehr, als dass ich ihn spüre, und frage mich dabei, ob die Wände tatsächlich vibrieren, oder ob ich einer visuellen Täuschung aufgesessen bin. Doch bei meinen langen, widerhallenden Sprüngen habe ich zwischendurch immer mal wieder Bodenkontakt, und dabei fällt mir ein seltsames, fast lautloses Beben auf.


    Eindeutig verändert sich der Schiffskörper im Augenblick. Ob die Wucht des Sternenstaubs auf ihn einwirkt, Mutter den Wandel ausgelöst hat oder unsere Leute im Bug damit zu tun haben, kann ich nicht sagen. Falls wir jetzt zur früheren Phase schneller Rotation zurückkehren, könnte die Lage hier draußen bedrohlich werden, denn unsere Kilo würden dabei zu Gewichten werden, die alles zermalmen.


    Ohne Pause ziehen wir weiter, wobei mir die Mädchen wie immer ein Stück voraus sind. Wir haben keine Kontrolle über das, was gerade passiert. Aber ich bin schon froh darüber, dass wir uns nicht dort befinden, wo die Mädchen mich hinbringen wollten. Vermutlich bewegen wir uns nach außenbord, um einen zum Bug führenden Gang zu suchen. Doch bald darauf ist nicht mehr zu verkennen, dass das Schiff sich viel stärker verändert hat, als die Mädchen sich erhofft haben.


    Schließlich erreichen wir eine Gabelung: Zwar setzt sich der Korridor außenbords noch fort, doch zugleich zweigt eine Röhre ab, die über eine kurze Strecke – ich 
     schätze sie auf zehn Meter – zurück nach hinten führt und in einer der uns schon vertrauten runden Abdeckungen mündet.


    Ich nutze die kurze Pause, in der die Mädchen sich zu orientieren versuchen, dazu, ein Oval abzutasten, ziehe die Hand jedoch gleich wieder zurück und schreie verblüfft auf. Ich kann regelrecht zusehen, wie sich dessen Muster von Sekunde zu Sekunde verändert. Zugleich verkürzt sich die abzweigende Röhre, bis sie mit den Wänden ringsum verschmilzt und verschwindet.


    Die Mädchen packen mich an den Armen. Hin und her schwankend bewegen wir uns vorsichtig von einer Wand zur anderen, bis eines von ihnen aufstöhnt. Beide sehen mich mit ausdruckslosen Mienen an, lassen mich los und schieben sich weiter durch den Korridor, der nach außenbord führt. Wahrscheinlich denken sie dasselbe wie ich: Unser jetziger Aufenthaltsort könnte sich jeden Augenblick versiegeln, und dann wären wir im Metall des Schiffskörpers eingesperrt, könnten dort so lange schreien und um uns schlagen, bis die winzigen Lampen verlöschen und uns die Luft ausgeht.


    Aber solche Gedanken kann ich jetzt nicht brauchen. Ich will zurück zum Bug, wo ich essen, mich waschen und zu den Sternen blicken kann, wie es uns allen ursprünglich bestimmt war.


    Lieber wäre ich wieder in der Traumzeit.


    Vielleicht aber auch nicht. Nach allem, was ich jetzt weiß.


    Meine Arme und Beine schmerzen von den Sprüngen, die ständig alle Glieder beanspruchen: Hände und 
     Füße, Ellbogen und Knie, Gesäß, Schenkel und Schulter. Ich muss an das Design der Elemente denken. Tsinoy konnte sich in der Schwerelosigkeit besser bewegen als wir anderen. Jedes Geschöpf hat seinen Platz in dieser Ordnung der Dinge, der großen Kette des Lebens, die nach der Selektion gemäß den virtuellen Seiten des Katalogs und dem unbegreiflichen biologischen Phasenraum über die – beschränkten – chemischen Möglichkeiten des Genpools bis zur Geburt stofflich begrenzter Körper führt …


    Wir sind aus Stoff gemacht, menschlichem Stoff.


    Folglich muss es Mittel geben, diesen Stoff quer durch das Schiff zu befördern. Liefern Elemente Fässer mit diesem Stoff aus? Wird er durch winzige Röhren geleitet, die wie Kapillaren im Metall des Schiffskörpers eingebettet sind? Auch das Schiff ähnelt in mancher Hinsicht einem lebenden Organismus und hat dennoch viel von einem Mechanismus an sich.


    Jedenfalls sind die Rohrleitungen lebenswichtig.


    »Was, wenn jemand versucht, die Versorgungsketten eurer Mutter zu kappen?«, frage ich. Die Mädchen, wie üblich zehn Meter voraus, scheinen mich nicht zu hören. Aber ganz im Ernst: Was geschieht, wenn Mutter dieses Schiff nicht mehr lenken kann? Und was, wenn sie stirbt? Wird dann eine ihrer Töchter ihren Platz einnehmen? Werden sich bei dem Mädchen unverzüglich große Kugeln aus Brustgewebe an einem schlangenähnlichen Körper – einem Körper, der dem von Lania, der Geliebten des Zeus, gleicht – herausbilden? Werden Hormone große mütterliche Gefühle in ihr wecken? 
     Wird sie sich einen Gefährten suchen, unzählige Töchter zur Welt bringen und sie liebevoll aufziehen? Und wird sie diese Töchter genauso, wie ihre Vorgängerin es getan hat, in den Tod schicken?


    Plötzlich leuchten die winzigen Glühlampen auf, und es wird heller. Erneut spüre ich, wie der Korridor bebt, aber glücklicherweise nähern wir uns jetzt seinem Ende, und er wird breiter. Vor mir entdecke ich eine halb geöffnete Luke, durch die ein dichter, warmer, feuchter Schwall unbeschreiblich würziger Luft dringt. Sie riecht nicht angenehm, nicht nach Blumen oder Kräutern, sondern scharf und intensiv und dabei auch beängstigend – nach etwas, das viel facettenreicher, stärker und souveräner ist als irgendein Mensch.


    Als wir uns darauf zubewegen, die Mädchen voran, greifen Klauen aus Elfenbein nach unten und schnappen die beiden, ehe ich reagieren kann. Die Kleinen winden sich und schlagen wild um sich, geben ansonsten aber keinen Laut von sich, sondern schweben in hilfloser Wut durch die Klappe hindurch und aus meinem Blickfeld.


    Zaudernd halte ich an und rühre mich nicht von der Stelle. Ein Spürhund hat sich die Mädchen geschnappt. Doch der einzige mir bekannte Spürhund an Bord ist Tsinoy – und ich bin mir sicher, dass Tsinoy den Mädchen niemals wehtun würde. Trotz allem habe ich keine Angst, zumal ich diesen würzigen Geruch jetzt wiedererkenne. Ich habe ihn schon früher gespürt: wenn Tsinoy sich in die Betrachtung der Sterne vertieft hatte oder sonstige Umstände sie aus dem Gleis geworfen 
     hatten. Aber jene Düfte waren noch mild verglichen mit diesen üppigen, beißenden Schwaden. Irgendetwas muss unseren weiblichen Spürhund in höchste Erregung versetzt haben.


    »Komm schon«, ruft Tsinoy. »Ich hab sie mir geschnappt. «


    »Aber wieso?«, schreie ich zu ihr herüber.


    »Sie wollten dich zu deiner Hinrichtungsstätte schleppen. Nell redet gerade mit dem Schiff.«


    Von den Duftschwaden bin ich immer noch leicht benommen. »Aber wieso?«, wiederhole ich wie ein uneinsichtiges Kind.


    »Komm rauf. Wir ziehen jetzt dorthin, wo die Mutter dieser Mädchen uns auf keinen Fall haben will: durch die Meere zurück zu den Sternen.«


    Der Schiffskörper scheint zu ächzen.


    Eine Zeit lang bewegen wir uns gemeinsam Richtung Achterdeck. Der Spürhund hat die Mädchen auf seinen Rücken verfrachtet und mit seinen Muskeln fest umschlossen.


    Später biegen wir in eine andere, mir unbekannte, möglicherweise neue Röhre ab, die zurück ins Zentrum des Schiffskörpers führt.


    An einer Gabelung lässt Tsinoy die Mädchen frei. Sofort stoßen sie sich kräftig vom Boden ab und schweben schweigend davon. Vermutlich führt ihr Weg direkt zurück zum Genpool. Jedenfalls bin ich mir sicher, dass wir die beiden nie wiedersehen werden.


    Nachdem Tsinoy unsere Lage gepeilt hat, fordert sie mich auf, ihr zu folgen. Sie scheint zu wissen, wo wir 
     uns befinden und wo wir hinmüssen. »Ich habe einen neuen Lageplan«, erklärt sie.


    »Wer hat ihn dir gegeben? Die Schiffsleitung?«


    »Nein, Nell hat mit der Reiseleitung gesprochen. Die Leute haben unser Gebet gehört und wissen jetzt, wer wir sind.« Bei Tsinoy klingt das so ehrfürchtig, als hätte Nell mit einer großen Gottheit irgendwo da draußen gesprochen – oder auch mit dem Teufel.


    Das Gebet.


    Ich habe es laut gesprochen, als Nell die Vereinigung der drei Schiffskörper einleitete. Alle anderen unserer Gruppe fielen mit ein – bis auf meinen Zwillingsbruder. Wenn wir alle dieses Gebet kennen, dann muss es uns wohl von der Reiseleitung eingetrichtert worden sein.


    »Es gibt sie also wirklich? Die Leute leben und sind nicht erfroren?«


    Vor uns leuchten Glühlämpchen auf. »Das ist Nell«, erklärt Tsinoy. »Sie will uns damit sagen, dass sie weiß, wo wir sind. Vielleicht kann sie uns beschützen.«


    Ehe ich weitere Fragen stellen kann, stößt sich Tsinoy ab und schwebt die lange Röhre entlang. Ich kann mir ungefähr zusammenreimen, dass wir uns jetzt jenseits des hinteren Endes der Wassertanks befinden und auf das Zentrum des Schiffskörpers zubewegen. Hier bin ich, schwebe einem weiblichen Monster hinterher, das Leben vernichten kann, aber die Sterne liebt. Früher einmal hatte ich jede Menge Erinnerungen im Kopf, die für die wirkliche Welt, in der ich mich bewege, kaum von Belang waren. Mittlerweile bin ich der Frau meiner Träume begegnet, nur um zu erfahren, 
     dass sie nicht nur völlig anders ist als vorgestellt, sondern auch die Hauptverantwortung für unsere missliche Lage trägt. Und die verborgene Gottheit da draußen, die wir vernichten wollten, ist möglicherweise unsere neue Verbündete.


    Das alles ist so schwer zu verdauen, dass ich jetzt lieber nicht darüber nachdenken will.


    Im Nu sind wir am Ende der Röhre angelangt und schweben in die Kammer jenseits der Tanks, weit von dem Weg entfernt, den ich mit den beiden Töchtern eingeschlagen hatte. Als Tsinoy nach meiner Hand greift, fällt mir auf, dass das Gewebe ihrer Klauenpfote glühend heiß ist. Aber ich habe auch schon erlebt, dass diese Pfote mit Raureif überzogen war. Vielleicht ist Tsinoy ein Geschöpf, das in jeder Lage überleben kann? Was kann und verträgt sie sonst noch alles? Kann sie auch ohne Sauerstoff auskommen?


    Mir fällt auf, dass sich die großen blauen »Augen« der sechs Tanks langsam und majestätisch drehen. Nein, in Wirklichkeit bin ich es, der sich in Tsinoys Griff windet, als wäre ich eine Figur aus Pappmaché. Als ich ein Halteseil entdecke, greife ich danach, genau wie Tsinoy; einige Meter vom Rand eines Tanks mit seinen Hohlräumen und Abdeckungen entfernt – ich kann sehen, wie von der Seite her Wasserblasen dagegen schlagen – gelangen wir ans vorläufige Ende dieses Reiseabschnitts.

  


  
    

    Das Erbe


    An mehreren gebündelten Halteseilen entlang hangeln wir uns zur gegenüberliegenden Seite der Kammer. Tsinoy führt mich zu einer offenen Luke, die vom Zahn der Zeit erodiert ist und klemmt, da sie offenbar kaum benutzt wurde. Dahinter liegt ein Wartungstunnel, schmaler als die meisten anderen, eher eine Röhre. Und diese Röhre ist voller Schuttbrocken. Manche davon kleben infolge vieler Schiffsrotationen an der Außenwölbung fest, die anderen verpesten die abgestandene Luft. Zweifellos wurde dieser Teil des Schiffskörpers schon lange Zeit nicht mehr gewartet.


    »Hier ist niemand«, mehr bringe ich in meiner derzeitigen Verfassung nicht heraus. Immer noch sitzt mir Mutters Zurückweisung – die Feindseligkeit meiner früheren Traumfrau – wie ein Stachel im Fleisch. Doch letztendlich hat jetzt etwas Sauberes, Rationales bei mir die Oberhand gewonnen. »Wo führt diese Röhre hin?«, frage ich.


    »Weiß ich nicht.« Tsinoy macht sich so klein wie möglich und quetscht sich vor mir in die Röhre, obwohl sie kaum hineinpasst. »Nell wollte, dass ich dich auf diesem Weg zurückbringe, mehr weiß ich auch nicht.«


    Wir kommen nur langsam voran. Das kratzende Geräusch von Tsinoys verhornten Klauen, das Schaben ihrer Panzerplatten und Wirbel aus Elfenbein zerrt an meinen Nerven, aber je näher ich ihr bin, desto sicherer fühle ich mich. Die Röhre führt an mehreren kreisrunden Öffnungen vorbei, hinter denen dunkle, weite Hohlräume in der Schiffshülle liegen. Dort herrscht nichts als Leere, Stille und Kälte.


    »Dieser Teil des Schiffskörpers ist tot«, murmele ich.


    »Kann sein«, dringt es kaum hörbar aus Tsinoys massigem Körper. Als sie sich umdreht, halte ich an und schiebe mich nach hinten, damit sie sich besser orientieren und abstützen kann. »Warte«, sagt sie. All ihre Sehnen und Muskeln ordnen sich neu, aber sie schafft es trotzdem nicht, sich noch kleiner zu machen. »Ich passe nicht hindurch«, erklärt sie schließlich. »Du wirst allein gehen müssen. Ich werde dir sagen, was du tun musst.«


    Während sie sich flach gegen eine Seite der Röhre presst, fordert sie mich auf, mich an ihr vorbeizuquetschen, was wegen der Enge des Raum schwierig ist. Noch schlimmer ist, dass ich mir den Weg nach vorn an ihren nach außen ragenden Wirbeln und Panzerplatten vorbei bahnen muss, von denen einige rasiermesserscharf sind. Sie nimmt die groben und für sie demütigenden Stöße meiner Ellbogen, Hände und Hüften ungerührt hin, aber ich zerfetze mir dabei die Kleidung und ziehe mir mehrere Schnittwunden an der Brust und den Beinen zu, schaffe es aber schließlich, mich an ihr vorbei zu drücken und den vor mir liegenden Röhrenabschnitt 
     abzutasten. Plötzlich entdecke ich in dem Dunkel, das nur vom schwachen Leuchten winziger bläulicher Organe an Tsinoys Kiefern erhellt wird, einen seitlichen Spalt. Er ist gerade so groß, dass ein mittelgroßer Mensch hindurchpasst.


    »Vielleicht hat Nell dich deswegen ausgesucht«, bemerkt Tsinoy. »Kim hätte nicht hindurchgepasst.«


    Ich übergehe es als einen Scherz. Aber falls ich Tsinoys Ton richtig deute – was ich wahrscheinlich nicht kann –, ist die Bemerkung vielleicht gar nicht scherzhaft gemeint. Während ich mich mit den Fingerspitzen am Rand des Spalts festhalte, bitte ich sie, mir einen nicht allzu heftigen Schubs zu geben, und schaffe es halbwegs hinein. Aus irgendeinem Grund muss ich dabei an Honigtöpfe denken. (Obwohl ich mich nicht genau daran erinnern kann, was Honig überhaupt ist. Ich weiß nur, dass er bernsteinfarben aussieht, süß und klebrig ist.) »Jetzt wäre mir ein Löffel Honig lieb«, murmele ich, ohne dass Tsinoy mich hören kann. Nachdem sie mich nochmals mit ihrer Pfote angestupst hat, bin ich durch den Spalt durch und gleite in eine kleine würfelförmige Kammer, die mir irgendwie vertraut vorkommt. An einem solchen Ort bin ich schon mal gewesen.


    Tsinoy unterstützt mich, indem sie mit ihren bläulichen »Scheinwerfern« in den Würfel leuchtet. Die gegenüberliegende Wand wirkt elastisch und weist fünf Ausbuchtungen auf, die eine Zweier- und eine Dreierreihe bilden. Es liegt ein schwerer, leicht säuerlicher Duft in der Luft, den ich von früher her kenne. Nur war 
     die Luft in diesem ersten Raum – er befand sich im Schiffskörper 01, und ich wurde dort ins Leben gezerrt – sehr viel kälter. In dieser Kammer liegt die Temperatur deutlich über dem Gefrierpunkt.


    »Ein Geburtsraum«, sage ich und zittere bei der Erinnerung daran. »Was produziert das Schiff diesmal?«


    »Zieh sie heraus«, fordert Tsinoy mich auf. »Zerreiß bei jeder Zelle die äußere Membran.«


    Ich schaue hinüber. »Die sind noch gar nicht voll entwickelt, glaube ich.«


    »Nell sagt, wir brauchen jeden, den du retten kannst.«


    Ein paar Sekunden empfinde ich nichts als schreckliche Angst. »Nell sagt es … Aber wer hat es ihr aufgetragen? Die Reiseleitung?«


    Diese Situation finde ich noch schrecklicher als jene, in der ich das Gesicht meiner Geliebten auf Mutters fruchtbarem Schlangenkörper entdecken musste. Es hat irgendetwas grundlegend Verkehrtes an sich, das Wachstum eines Geschöpfs zu stören, das der Genpool geschaffen hat. Aber jedes übersensible moralische Empfinden scheint hier fehl am Platz.


    Tsinoys eisfarbene Zähne schlagen gegen den Spaltenrand. »Hol sie da raus!«


    »Was sind das für Geschöpfe?«


    »Benutz dazu deine Fingernägel«, gibt sie statt einer Antwort mit einem rasselnden Stöhnen zurück.


    Zu meiner Verblüffung schaffe ich es, eine Membran aufzureißen. Trotz meiner kurzen Fingernägel ist es bemerkenswert leicht, so als zerfetzte ich einen dünnen Schwamm. Die Ausbuchtung teilt sich, und dahinter 
     kommt ein grauer, glänzender, mit Flüssigkeit gefüllter Sack zum Vorschein. Und ein kleines Bündel, etwa so lang wie mein Vorderarm, in dem ich den Umriss eines winzigen Kopfes entdecke, der sich bewegt.


    »Lass die innere Membran unversehrt, aber trenne die Stränge ab und zieh es dann heraus.«


    Von irgendwo holt Tsinoy fünf oder sechs Säcke heraus und schiebt sie mir durch den Spalt. Gleich darauf treiben sie im Würfel herum.


    »Und was ist, wenn es noch gar nicht voll entwickelt ist?«


    »Zieh’s heraus und danach die anderen!«


    Der innere Sack leistet größeren Widerstand und ist glitschiger, so dass er schwerer zu fassen ist, aber nach kurzem Hin- und Herwenden kann ich ihn greifen, stütze meine Füße an der flexiblen Gummiwand ab und zerre mit aller Kraft daran. Schließlich löst sich der Sack mit einem schmatzenden Geräusch und fällt mir in die Arme, gefolgt von einem Wirrwarr hauchdünner, prall mit Flüssigkeit gefüllter Stränge.


    In diesem Sack steckt offenbar ein kleiner Mensch. Ein Baby, das sich hin und her windet und leise Geräusche von sich gibt. Die Nährmittelstränge, die noch pulsieren, sind an einem Ende des Sacks mit einem von Adern durchzogenen rötlich-blauen Klumpen verbunden. Ich drehe den Sack herum, um herauszufinden, wie ich die Stränge abtrennen kann.


    »Benutz deine Zähne«, schlägt Tsinoy vor, was ihr einen bösen Blick von mir einträgt. Doch nach nochmaligem Drehen lösen sich die Stränge zu meiner unendlichen 
     Erleichterung einfach von selbst und hinterlassen lediglich feuchte Vertiefungen im Sack. Aus den abgetrennten Strängen sickert Flüssigkeit; ich bemühe mich, nichts davon einzuatmen.


    Instinktiv strampelt das Baby, das ich in den Armen halte, in seinem Sack.


    »Und jetzt die anderen«, fordert Tsinoy mich auf.


    Als ich den Babysack in einem von Tsinoys Beuteln verstaue, mahnt sie mich, dem Kind Luft zum Atmen zu lassen. Also öffne ich den Verschluss ein wenig, ehe ich Tsinoy das winzige Geschöpf durch den Spalt reiche.


    Noch vier weitere! Nach einer halben Ewigkeit – und einem bösen Erstickungsanfall, als ich aus Versehen Nährflüssigkeit einatme – habe ich alle vier Babys gesund und munter »zur Welt gebracht«.


    Nachdem die Stränge abgetrennt und die Babys in den grauen Beuteln verstaut sind, beruhigen sie sich. Eines nach dem anderen nimmt Tsinoy mir ab. »Und wer wird sie füttern?«, frage ich.


    »Nell sagt, sie können in den Säcken lange genug überleben.«


    »Lange genug für was?«


    Der Spürhund weicht nach hinten, damit ich in die Röhre zurückkehren kann. Genau in diesem Moment schließt sich die Wand mit den Membranen und wölbt sich so nach außen, dass sie den ganzen Würfel ausfüllt und an meine Füße stößt.


    Gleich wird sich der Spalt schließen. Der Schiffskörper betrachtet die Aufgaben in diesem Bereich offenbar als erledigt.


    Doch in der Röhre kann ich keine Anzeichen von den Babys entdecken und merke zu meiner Bestürzung, dass Tsinoys Volumen wieder zugenommen hat. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mir die schlimmsten Vermutungen durch den Kopf schießen. Aber Tsinoy zerstreut sie sofort: Sie zeigt mir, dass sie die Babys unter ihre Fittiche genommen, das heißt unter ihren Wirbeln verstaut hat, wo sie es sicher und warm haben.


    »Hätten wir nicht eingegriffen, hätten sie sich in ihren Säcken zu Erwachsenen entwickelt«, sage ich, während wir den Rückzug antreten. »Auch ich stamme aus einem solchen Sack. Und du vermutlich auch.«


    Tsinoy quetscht sich durch die Röhre, bis sie die Kammer hinter den Tanks erreicht hat. Währenddessen frage ich mich, ob sie wohl Mutterinstinkte hat. Mittlerweile würde mich das gar nicht mehr wundern. Ich für meinen Teil empfinde etwas so Tiefes, dass ich es nicht in Worte fassen kann.


    »Wir bringen sie doch nach vorne, nicht?«, frage ich und wische mir die feuchten Finger und Hände an den Hosen ab. »Wir werden sie doch nicht etwa Mutter übergeben, oder?«


    »Auf keinen Fall«, erwidert Tsinoy. »Also – vorwärts!«

  


  
    

    Schlimme Erkenntnisse


    Von der Mitte des riesigen Schotts aus erstrecken sich die Halteseile mehrere Hundert Meter nach außen. Wie Insekten, die auf einem überdimensionalen blaugrünen Auge herumkrabbeln, hangeln wir uns über die transparente Oberfläche. In den Becken wallen durch die Schwerelosigkeit erzeugte bläuliche Schichten aus Luft und Wasser auf, die wie Edelsteine funkeln. Doch da ich den Anschluss an Tsinoy nicht verlieren will, achte ich kaum auf die Tanks – bis auf der anderen Seite irgendetwas Dunkles vorübergleitet. Von einer scharfen Kante spritzen glitzernde Tropfen hoch, die von einer Wasserwand sofort absorbiert werden. Gleich darauf ist von dem unbekannten Ding nichts mehr zu sehen, so sehr ich das Wasser auch danach absuche. Also befindet sich nicht nur Flüssiges in diesen Tanks. Verwirrt mustere ich die Tiefen weiter hinten. Lauern auch dort große Schattengebilde?


    »Du hast das doch auch gesehen, oder nicht?«, rufe ich zu Tsinoy hinüber. In dieser Kammer weiß man nie, aus welcher Richtung die eigene Stimme widerhallt und welche Konsonanten oder Zischlaute das Echo hervorbringt.


    Als Tsinoy und ich einen Blick miteinander austauschen, fällt mir auf, wie trübe, übermüdet und resigniert ihre rötlichen Augen aussehen.


    Auf den letzten paar Metern habe ich zu einem Auffangbecken für Rückstände hinübergeschaut und dabei zu meiner Verblüffung einen glänzenden lichtdurchlässigen Schacht entdeckt, der die genaue Mittellinie zwischen den Tanks bildet und mitten durch den Schiffskörper führt, vielleicht sogar vom Achterdeck bis zum Bug. Es sieht so aus, als baumelte zwischen sechs riesigen, träge sprudelnden Wasserbehältern eine Glasröhre.


    Dieses Rohr führt bis zur Schottmitte und endet unmittelbar vor uns in einer runden jadegrünen Luke. »Wir werden auf diesem Weg zum Bug zurückkehren«, erklärt Tsinoy. Als sie mit der Hand über die Klappe streicht, spaltet sich diese in drei Teile, die nach oben fahren. Darunter wird der Eingang zu einer leeren Transportkugel sichtbar, deren Durchmesser drei Meter beträgt. Nachdem wir hineingeschwebt sind (und dabei registriert haben, wie kalt und hart ihre Oberfläche ist), nimmt ein kleiner blauer Würfel ächzend die Arbeit auf, um uns Frischluft zuzuführen. Unmittelbar darauf schließt sich die Luke. Nach einem kurzen Blickwechsel mit mir zieht Tsinoy lässig alle Glieder bis auf eines ein, mit dem sie nach einem geschwungenen Sicherheitsbügel greift. Auch ich halte mich daran fest. Ohne Vorwarnung verriegelt sich die Kugel und setzt sich in Bewegung: Lautlos gleitet sie durch den gläsernen Schacht abwärts.


    »Auf diese Weise brauchen wir bis zum Bug nur Minuten statt Stunden«, bemerkt Tsinoy.


    Dieses Detail der Schiffsarchitektur kommt mir sehr vernünftig vor, denn in der Umgebung der Wassertanks und auch jenseits davon herrscht ein einziges Wirrwarr aus Gängen und Röhren – wie diejenigen, die uns zu dem längst vergessenen Geburtsraum geführt haben. »Eine Straßenbahn«, sage ich, als könnte dieses wiederentdeckte Wort meine Unwissenheit kompensieren.


    Als die Kugel beschleunigt, werde ich nach hinten gepresst; zugleich werden mir die Arme und Beine auseinandergedrückt, so dass ich mich mit den Händen krampfhaft an dem Sicherheitsbügel festhalte – wirklich komisch.


    Die Szenerie ringsum wirkt berückend schön, doch zugleich fremdartig, als wären wir von Meer umgeben. Die Tanks, die all dieses geschmolzene und raffinierte Eis des kleinen Mondes umschließen, kommen mir nicht robuster vor als Seifenblasen, die jeden Moment platzen könnten. Und dann werden wir inmitten dieses blauen Meeres ersticken.


    Es kommt mir so vor, als wäre Tsinoy mir näher auf den Leib gerückt. Offenbar fühlt sie sich hier ebenso unwohl wie ich. »Das hier ist die Route, die Mutter dir um jeden Preis vorenthalten wollte. Schau genau hin, Lehrer«, sagt sie und sieht mich dabei prüfend an.


    Also werde ich wieder einmal beurteilt, werde gleich einen weiteren Test in der unendlichen Reihe von Herausforderungen und Prüfungen bestehen – oder dabei versagen.


    Als ich weitere Schatten in den Wasserwirbeln entdecke, wird mir die Kehle eng. Und da drüben ist noch einer. Ein riesiger Schatten, der offensichtlich lebt. Er schwimmt durch den Tank zu meiner Linken, von der Kugel aus gesehen in Ein-Uhr-Position, und verfolgt unsere Fahrt. Er ähnelt einer großen, flexiblen Sprungfeder, ist mehrere zehn Meter breit und schiebt sich ruckartig mit schraubenartigen Drehungen vorwärts. An den Außenrändern seiner dicken Windungen sitzen Finnen, die wie Fischernetze durch die Flüssigkeit fegen. Er hat rubinrote Augen, genau wie unser Spürhund, nur größere mit flachen dunklen Pupillen. Und bei ihm sitzen die Augen an den Finnen.


    Dieses Monster muss mindestens hundert Meter lang sein, allerdings ist das schwer zu beurteilen, da es sich wie eine Feder zusammenziehen kann. Mit der Spirale sind lange, flexible Turbinenschaufeln verbunden, die wie bleiche Schwerter aus Knochen oder Zähnen das Wasser durchpflügen. Vielleicht bestehen sie aus Fischbein ? Als das Monster seine Route der unseren anpasst, ziehen die Schaufeln Blasen hinter sich her.


    Ich kann mir nur allzu gut ausmalen, wie die Augen an den messerscharfen Finnen mich beobachten und nur darauf warten, dass ich mich munter zu dem Monster in diesem unendlichen blauen Meer geselle und seinen Tranchiermessern überlasse. Dass ich im Vergleich zu ihm winzig bin, ist ihm offenbar egal. Kleinvieh macht auch Mist.


    Als das Monster unser alptraumartiges Rennen verliert und hinter uns zurückbleibt, fällt mir auf, dass am 
     Fischbein weiße Fleischfetzen baumeln. Also hat es bereits irgendein Lebewesen erwischt und verschlungen. Und ein Killer kommt selten allein.


    Mit der Schiffsrotation haben Jahre der Entschleunigung eingesetzt. Die geheimen Teile des Katalogs bieten den verzweifelten Passagieren eine ganze Bandbreite von Killern an; man kann sie sich von einer vorbereiteten Liste aussuchen und auf diese Weise Lösungen für jedes Problem finden.


    Eine Endlösung.


    »Wir hatten bereits einen Stern ausgesucht«, sage ich zu Tsinoy. »Hatten unseren neuen Planeten schon gefunden. Dort wimmelt es von Lebensformen, selbst von intelligenten Lebewesen. Wir können die Mission jetzt doch nicht einfach abbrechen. Wir können nicht zurück.«


    Tsinoys Schnauze senkt sich, während sich ihre Augen schließen. Von den Babys ist kein Laut zu hören. Ich hoffe, sie sind nicht erstickt. Zugleich frage ich mich, wie es unseren Freunden im Bug gehen mag. »Was zum Teufel tun jetzt die anderen?«, frage ich.


    »Nell hat die Kontrolle übernommen, jedenfalls teilweise. Sie hat mich nach achtern geschickt, um dich zu suchen und die Neuen herauszuholen.«


    »Die Neuen? Reicht unsere Mannschaft nicht aus?«


    »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass Nell um Verstärkung gebeten hat.«


    »Wer hat ihr verraten, dass die Babys dort sein würden? Und warum solltest du mich und nicht etwa Kim zurückholen?«


    »Nell sagt, das Schiff sei beschädigt worden, nachdem das Sternsystem ausgewählt worden war. Und dann begann die Auseinandersetzung«, gibt Tsinoy zurück, ohne auf meine Fragen einzugehen.


    »Allerdings, verdammt nochmal. Der Arbeitsspeicher des Schiffs war nahezu zerstört, also hat das Schiff all seine schmutzigen Geheimnisse uns aufgeladen. Doch dann ist irgendetwas Unerwartetes passiert. Einigen von uns gefiel das Gesamtbild ganz und gar nicht. Wir haben uns in zwei Fraktionen gespalten, die sich daranmachten, den Kampf gewaltsam auszutragen. Hat die Reiseleitung diesen Krieg angefangen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Ich komme mir tatsächlich wie eine reifende Frucht vor: Die Punkte meiner inneren Karte kann ich inzwischen immer besser miteinander verbinden. Nell wollte, dass ich diese Schiffsbereiche mit eigenen Augen sehe. Weil ich ein Schlüsselelement des ursprünglichen Plans bin. Schon lange vor unserer Ankunft in der neuen Welt – die Reiseleitung hat ihre Wahl getroffen und sollte eigentlich längst tot und von der Bildfläche verschwunden sein – hat das Schiff die Prägungen für die Vorbereitungs- und Landeteams geschaffen, einschließlich aller nötigen Instinkte, Emotionen und eines patriotischen Überlebenswillens. Das auf dem Schiff gezeugte Leben sollte alle Denkens- und Verhaltensmuster irdischen Lebens in sich tragen.


    Sicher hat man das Schiff angewiesen, detaillierte, maßgeschneiderte Prägungen für das Landeteam vorzubereiten. Und bestimmt hat meine In-vitro-Prägung 
     mir auch aktuelle Informationen über die Eigenschaften des ausgewählten Sternsystems, den Stern selbst und seines oder seiner Planeten vermittelt. Ich bin dazu ausersehen, den Kindern der Erde begreiflich zu machen, warum wir einen Planeten zerstören müssen, damit wir darauf leben können. Jemand anderes soll die Monster schaffen, die Elemente, die mörderischen Organismen … Jemand, dem man die nötigen Hormonströme und die geistige Verfassung für diese Aufgabe mitgibt: eine biologische Expertin, die für katastrophale Zeiten wie geschaffen ist, weil sie in ihrem Eifer, irdisches Leben zu schützen, niemals nachlassen wird.


    Mutter wurde damit beauftragt, den widerlichsten Phasenraum des Klados zu erkunden, die nötigen Elemente auszusuchen, zu erschaffen und deren Leistungsfähigkeit zu testen.


    Und diese Elemente haben wir hier unmittelbar vor Augen. Ringsum. Als Antwort auf ein bestimmtes Problem: Planeten haben Meere, die mit dem Menschen konkurrierende Lebensformen bergen können, womöglich sogar mit Intelligenz begabte Lebensformen. Die Lösung: Verwandle die Wasservorräte an Bord in künstliche Ozeane, in denen es vor Killern wimmelt.


    Und wo komme ich ins Bild? Ich bin Lehrer, dazu da, den Einsatz dieser Killer zu rechtfertigen. Und werde bei diesen Gräueltaten rückhaltlos und ohne Schuldgefühle mitmachen …


    Aber ich habe Schuldgefühle. Manchen von uns ist das, wozu wir geschaffen sind, von Herzen zuwider: Kim, Nell, Tomchin. Und Tsinoy.


    Am stärksten tritt das bei Tsinoy zutage.


    Ich zucke zusammen und drehe den Kopf: Als ich in den Tanks nach großen Schatten Ausschau gehalten habe, sind mir die Schwärme kleinerer schwarzer Monster entgangen. Sie sind mit scharfen, rotierenden Finnen ausgestattet, die wie mit funkelnden Diamantzähnen versehene Sägeblätter aussehen. Außerdem entdecke ich fingergroße Dinger, die nur aus Augen und aufgeklappten kleinen Mäulern zu bestehen scheinen. Ich habe keine Ahnung, auf welche Weise sie töten. Vielleicht sind es nur Späher.


    Und so, als wollten sie sich nur amüsieren und spielen, tummeln sich in den Becken auch agile Torpedos, die die anderen Schwärme auseinandertreiben. Mit ihren am Kopf befestigten Reißzähnen, Sensen oder sonstigen Schneidewerkzeugen wirken sie so, als wären sie einem Alptraum entsprungen. Darüber hinaus fallen mir auch für das Leben im Wasser geeignete Abarten der Monster mit den Stachelklauen und den mahlenden Mäulern auf. In jedem ausgewogenen ökologischen System wären all diese Monster völlig fehl am Platz, denn sie sind nichts als Mordmaschinen. Lebensvernichter.


    Eigentlich sollte ich darauf mit schwarzem Humor reagieren. Schließlich soll der Lehrer eine fröhliche, kluge, charismatische Persönlichkeit besitzen. Alle Mädchen lieben ihren Lehrer, stimmt’s? Aber mein Körper ist starr und gefühllos, mein Geist eiskalt. Wäre ich doch nie geboren, nie erschaffen worden.


    Als ich mich einem anderen Tank zu meiner Rechten zuwende, sehe ich, wie ein massiger, grau-grüner 
     Aal vorbeigleitet, der über zwanzig Meter lang ist. Er hat winzige Knopfaugen und ein vorgestülptes, heimtückisches Maul. Auf die Bewegung unserer Kugel reagiert er mit einem Zittern und Peitschen. In einem Hohlraum zwischen spiralförmigen Wellen irgendeiner Flüssigkeit züngeln kleine Flammen – der Aal erzeugt Blitze!


    Jetzt ist mir auch klar, warum es hier sechs Tanks gibt: Schließlich kann man seine tödlichsten Waffen nicht in ein einziges Becken stecken, denn dort würden sie einander nur vor der Zeit, vor dem geplanten Einsatz, töten.


    Plötzlich gibt Tsinoy ein seltsames Geräusch von sich, das halb nach einem Knurren, halb nach einem Jaulen klingt. Ich folge ihrem Blick nach links, zu dem Tank, in dem das schraubenförmige, messerscharfe Monster schwimmt. Als würde eines seiner Art nicht reichen, sind es mittlerweile fünf. Sie haben sich – Kopf an Schwanz – zu einer einzigen herumwirbelnden Spirale miteinander verbunden und gerade die Richtung geändert, um mit den messerscharfen Zähnen wütend die Tankwand zu attackieren, als wollten sie zu uns durchbrechen. Eine gute Vorbereitung darauf, irgendeinen entfernten Meeresgrund von einheimischen Arten zu säubern. Vor meinem geistigen Auge kann ich direkt sehen, wie eine Kette aus spiralförmigen Sägezahnmonstern das Herzstück planetaren Lebens von der Basis aus vernichtet. Und danach selbst stillschweigend stirbt und zum Meeresgrund hinabsinkt, während die Wellen ungerührt weiterrauschen, als wäre niemals 
     etwas geschehen. Als hätte es hier niemals Leben gegeben.


    Willkommen in der Wirklichkeit unserer Welt: Man hat eine massive Samenkapsel voller tödlicher Kinder zu den Sternen hinaufgeschossen. Und der Samen dient zu nichts anderem, als alles zu vernichten, was mit ihm in Berührung kommt.


    Die Kugel beschleunigt jetzt und saust durch ein tragendes Schott und einen dunklen Hohlraum, der von riesigen Röhren umgeben ist. Schließlich tauchen wir in ein gespenstisch bleiches Licht ein, bremsen ab und halten an, während der blaue Würfel ein letztes Mal ächzt und die Kugel sich öffnet. Wir dürfen aussteigen.


    Und sind zu der Kammer jenseits der Tanks zurückgekehrt, die Richtung Bug weist.


    



    Jetzt, da wir im Bug angekommen sind, ist Tsinoy doppelt nervös. Mir fällt auf, dass alle mich und meinen Zwilling jetzt anders ansehen als früher. Nun stehen wir alle beide unter Verdacht.


    »Was ist mit Kim passiert?«, fragt mich mein Zwilling. »Und was ist mit den Mädchen?«


    »Die Mädchen sind achtern. Ich glaube, es geht ihnen gut. Schließlich bin ich doch noch Mutter begegnet. « Meine Kehle wird mir eng, und mir schießen Tränen in die Augen. »Sie hält Kim fest und scheint sehr beschäftigt zu sein. Hat die Leitung übernommen. Vielleicht würdest du sie wiedererkennen.«


    »Wie ist sie denn so?«, fragt mein Zwilling. Und als ich sehe, wie unstet sein Blick ist, frage ich mich, ob er 
     es nicht schon erraten hat – oder weiß. Vielleicht hat auch er die Skizze im Schacht entdeckt. Oder er weiß es instinktiv, schließlich ist er die reinere Form des gewünschten Typus Lehrer.


    Ich beschreibe Mutter, so gut ich kann. Es fällt mir bemerkenswert schwer, in Worte zu fassen, was ihr Wesen ausmacht. Meinem Zwilling läuft dabei ein heftiger Schauer über den Rücken, genau wie mir vor ein paar Stunden. »Das kann nicht sie sein«, wendet er ein, klingt aber nicht überzeugt. Vielmehr schwingt eine mir unheimliche Sehnsucht in seinen Worten mit. »Hat sie dich erkannt?«


    »In gewisser Weise schon. Wir alle stellen Mischformen dar. Irgendjemand hat unsere ›Gussformen‹ mit einer Mischung unterschiedlicher Zutaten – unterschiedlicher Persönlichkeiten – gefüllt.«


    »Iggenjemann?«, fragt Tomchin. Während unserer Abwesenheit hat er sich eine nasale Redeweise in unserer Sprache zu eigen gemacht, die ich nur halb verstehe.


    »Seit deinem Aufbruch hat Nell mit der Schiffsleitung kommuniziert«, erklärt mein Zwilling, während wir uns zu der kleinen Gruppe von Kontrollinstrumenten vorschieben. Nach wie vor ruhen Nells lange, schlanke Hände auf der blauen Halbkugel. »Nell verlässt ihren Posten nie, aber manchmal redet sie auch mit uns. Sie sagt, sie erhalte laufend irgendwelche Updates. Ich mache mir schon Sorgen um sie.«


    Wir bleiben dort stehen, um all das zusammenzutragen und zu verarbeiten, was wir unserer Meinung nach wissen und gesehen haben. So gut ich kann, informiere 
     ich meinen Zwilling über den Hin- und Rückweg meiner Reise zu Mutter, erzähle von den Monstern, den Elementen in ihren riesigen Tanks, und versuche den Genpool zu beschreiben. Aber mein Doppelgänger scheint all das aufgrund zurückgekehrter Erinnerungen bereits deutlich vor Augen zu haben.


    Nell ist währenddessen an der Halbkugel geblieben. Sie wirkt teilnahmslos und ist offenbar taub für alles, was wir sagen.


    »Das hier ist kein simples Siedlerschiff«, erkläre ich abschließend. »Es ist eine Todesfabrik.« Und was soll daran so schlimm sein? Was ist so schlimm daran, um jeden Preis überleben zu wollen? Das geht nicht nur meinem Bruder, sondern auch mir durch den Kopf.


    Nell löst die Hände von der Kugel und knetet die langen Finger, um deren Durchblutung zu fördern. »Ich bin völlig ausgehungert.«


    »Was witt Schiff jezz tun?«, fragt Tomchin.


    »Erst mal essen wir was«, fährt Nell dazwischen. »Wir müssen Gelassenheit bewahren und die Situation gründlich durchdenken. Es sind zu viele verwirrende und widersprüchliche Informationen aufgetaucht. Aber vielleicht – und das ist ein großes Vielleicht – haben wir jetzt so viele Anhaltspunkte beisammen, dass wir unsere Entscheidungen auf solider Grundlage treffen können.«


    Mein Zwilling bietet an, Essen zu holen. Ich begleite ihn nicht nur aus Kameradschaft, sondern auch, weil ich ihn im Auge behalten will. Ich habe niemandem erzählt, dass Mutter ihn zu sich beordert hat.


    Wir kehren mit Nährriegeln und Kolben, die eine süße Flüssigkeit enthalten, zurück. Nach wie vor sorgt das Schiff für uns. Vielleicht auf Mutters Anordnung hin. Oder wegen Nell.


    Beim Essen rückt Nell schließlich mit der Sprache heraus. »Ich habe mit jemandem geredet, der behauptet, die Reiseleitung zu vertreten beziehungsweise ihr anzugehören. Ich kann nicht zurückverfolgen, woher die Stimme kommt. Kann nicht mal sagen, ob sie männlich oder weiblich ist oder ob es sogar mehrere sind.« Bewusst hat sie diese Stimme nicht als menschlich bezeichnet. »Und ich weiß auch nicht, ob wir irgendwelchen Dingen, die sie behauptet, Glauben schenken dürfen. Ach ja, und die Stimme hat gesagt, dass Schiff sei umgelenkt worden.«


    »Von wo nach wo?«, will Tsinoy wissen.


    »Das ist angeblich nicht bekannt. Jedenfalls ist es ein einziges Chaos. Einige von uns wurden auf Veranlassung der Reiseleitung geschaffen, wie die Stimme erklärt hat.« Nell verzieht das Gesicht. »Die Reiseleitung hat bei unserer Erzeugung eine Ader angezapft, die man Gewissen nennen könnte. Hat dafür gesorgt, dass einigen von uns dieses ›Gewissensgen‹ eingepflanzt wurde. Hin und wieder sind die Muster, die an die Zeugungsstationen geschickt wurden, ein bisschen durcheinandergeraten; gut möglich, dass jemand das bewusst so gesteuert hat. Signale haben einander überlagert und andere verdrängt. Innerhalb unserer ›Gussform‹ wurde einiges vermischt, wie der Lehrer ja schon gesagt hat. Das Schiff selbst hat eine davon abweichende 
     Gruppe geschaffen, um die ursprüngliche Mission zu verteidigen. Erst hat die eine Fraktion die Kontrolle übernommen und dann die andere. Es ging hin und her.« Sie taxiert mich mit traurigem Blick. »Ich glaube, der Kampf geht schon seit mindestens hundert Jahren. Schließlich hat Mutter die Kontrolle über den Genpool erlangt. Sie hat das Sagen über die meisten Elemente.«


    »O Gott«, sagt mein Zwilling mit düsterer Miene.


    »Ihr beide scheint zu wissen, wer und was diese Mutter ist«, fährt Nell fort. »Die Mädchen waren eure Geburtshelferinnen, haben euch bevorzugt behandelt, in Sicherheit und zu diesem Schiffskörper gebracht. Da ist es nur natürlich anzunehmen, dass einer von euch oder auch ihr beide dazu geschaffen wurdet, als Mutters Verbündeter, als ihr Lebensgefährte zu agieren. Wir übrigen stellten ein Risiko dar, das sie eingehen musste. Später hätte man uns beseitigt. Es bleibt nur eine Frage: Hat man euch alle beide mit einem Gewissen ausgestattet?«


    Mein Zwilling ist mir nicht von der Seite gewichen, steht so nah bei mir, als wollte er den anderen die Entscheidung schwermachen, welcher von uns beiden wer ist. Bis jetzt konnten die meisten der Gruppe uns nicht auseinanderhalten oder haben es gar nicht erst versucht. Doch Tsinoy hat uns genau beobachtet und unsere Gerüche verfolgt. »Mutter hat ihn zurückgewiesen«, sagt sie zu Nell und streckt ein Glied in meine Richtung. »Sie wollte ihn in den Tod schicken. Ich habe ihn mitten durch die Todestanks hierhergebracht, so wie du vorgeschlagen hast.«


    Unendlich müde mustert mich Nell mit zusammengekniffenen Augen. Ihr ist diese Verantwortung, diese Entscheidungsmacht zuwider.


    »Er hat dabei wütend gerochen«, setzt Tsinoy nach. Gleich darauf verändert sich ihre Schnauze so, dass die vorher glänzende Plattierung poröser wird. »Und der andere ist brünstig«, erklärt sie, während sie an meinem Zwillingsbruder schnüffelt.


    Er riecht tatsächlich ein bisschen so, als wäre er geil.


    Mein Doppelgänger versucht sich vom Boden abzustoßen und zu fliehen, doch Tsinoy fängt ihn ab und hält ihn fest, ohne ihm wehzutun.


    »Du hast kein Gewissen«, sagt sie mit heiserer Stimme.

  


  
    

    DRITTER TEIL


    Die Welt

    

    Mein Zwilling, der vor Erregung stottert, behauptet, er sei genauso unschuldig wie ich. Die ganze Zeit schon hätten wir falsche Entscheidungen getroffen, und wir dürften auf keinen Fall irgendetwas glauben, das die Reiseleitung sagt. Er ist in Panik geraten und spricht mit scharfer Stimme. Irgendwie tut er mir leid – und ich selbst mir auch. Er macht beiden von uns alles kaputt. »Vielleicht hat die Reiseleitung euch allen in der Traumzeit Wahnvorstellungen eingegeben, hat das alles einfach erfunden«, ist sein letztes schwaches Argument.


    »Du hast schon immer seltsam gerochen«, knurrt Tsinoy. Ihr Knurren klingt wie ferner Donner; mir stellen sich dabei sämtliche Härchen auf. Sprachliche Modulation zählt nicht gerade zu ihren Stärken.


    »Wie zum Teufel willst du überhaupt wissen, was brünstig ist?«, schreit mein Bruder sie an, während er sich in ihrem Griff windet. Sein Gesicht läuft rot an. »Du hast doch gar kein Geschlecht, bist ein Neutrum!«


    »Nur mein Körper«, erwidert Tsinoy.


    Er wendet das Gesicht mir zu. »Wenn du zulässt, dass man deinen Zwillingsbruder tötet, wirst du der Nächste sein!«


    »Niemand hat gesagt, dass wir dich töten wollen«, erklärt Nell und schafft es, so auszusehen, als lehnte sie sich entspannt nach hinten. Eine Ferse hat sie unter einer Stange verhakt und den Kopf in eine Hand gestützt, während der Ellbogen frei in der Luft schwebt. Mit ihrer geschmeidigen Körperhaltung scheint sie nur noch aus langen Gliedern zu bestehen. Als Nell meinen Blick auffängt, liegt eine Warnung in ihren Augen. »Ihr seid beide vorbelastet«, bemerkt sie. »Mutter hat mit euren Emotionen gespielt und sie ausgenutzt. «


    »Und wer war deine Mutter?«, brüllt mein Zwilling.


    »Ich glaube, meine Prägung geht nicht so tief wie eure«, erwidert Nell. »Ich kann mich weder an eine Kindheit noch an eine Mutter oder eine Familie erinnern. «


    Plötzlich verzerrt sich das Gesicht meines Zwillings, und er bricht in Tränen aus. »Lasst mich zu ihr gehen«, bettelt er. »Ich gehöre zu ihr.«


    »Der Falsche ist nach achtern gegangen.« Nell stülpt die Lippen vor. Sie und Tsinoy haben den Blick den Fenstern zugewandt, als sehnten sie sich nach der Unberührtheit riesiger Räume und Sonnen – nach allem, was jenseits dieses Schiffes liegt. Als sehnten sie sich nach der Befreiung aus ewigen Wiederholungen, nach der Befreiung von schwerwiegenden Entscheidungen, von den Gedanken an verlorene Zukunftsperspektiven. Aber die Fenster werden immer noch repariert, sind von Nebel beschlagen und dunkel.


    Ich fühle mich völlig kraftlos.


    Auf einmal hören wir hinter uns ein Geräusch, und ein dunkelbrauner Schatten bewegt sich durch die Dunkelheit ins Licht des Bugs.


    »Kim!«, ruft Nell. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht! «


    »War nicht nötig. Ich habe ein wenig aufgeräumt und konnte denen entkommen. Ich glaube nicht, dass ich irgendjemanden ernsthaft verletzt habe. Aber ihr habt sie wirklich in Wut gebracht, Leute. Jetzt holt Mutter zum Gegenschlag aus.«


    »Und wann wird es losgehen?«, fragt Nell mit tödlicher Ruhe.


    »Vielleicht schon in Minuten. Nachdem ich mich befreit hatte, bin ich an einem Dutzend Dschungelkugeln vorbeigekommen, und in allen wuchsen jede Menge Monster heran, große und kleine. Schlimmer als alles, was ich bis jetzt gesehen habe.«


    Kim gesellt sich zu Tsinoy, der immer noch meinen Zwilling umklammert, streckt seine Pranke aus und streicht meinem Bruder mit einem Finger über die Wange. »Er ist derjenige, den Mutter haben wollte, stimmt’s?«


    Nell nickt und deutet dann auf mich. »Der hier ist in Ordnung. Glaube ich jedenfalls.«


    »Tja, er hat sich dort gut gehalten.« Kim streckt die zweite Pranke vor, legt sie auf die andere Wange meines Zwillings, nimmt dessen Gesicht in den Schraubstock und dreht es ruckartig herum. Es knackt, als zerbräche ein Stock. Gleich darauf schwebt mein Bruder leblos in der Luft.


    Auch durch meinen Körper ist ein heftiger Ruck gegangen. Ich schiebe mich von der Gruppe weg.


    »Wir müssen fort«, drängt Kim. »Zurück zu den anderen Schiffskörpern oder sonst wohin. Nur nicht hierbleiben! Ich glaube, nicht mal Tsinoy kommt gegen das an, was uns erwartet.«


    Tsinoy wiegt den leblosen Körper in ihren Armen und macht dabei seltsame kleine Geräusche. Schließlich zieht sie ihre Pfoten zurück und lässt ihn los. Ohne jede Hast und mit weit geöffneten Augen gleitet er davon, während der Kopf auf und ab hüpft. Gleich darauf sinkt er in einer weiten Kurve zu Boden.


    Tomchin blickt sich um, streckt die Arme aus und deutet auf die Transferkapsel.


    »Wir sollten erst noch Essen und Wasser besorgen«, meint Nell.


    »Dafür ist keine Zeit.« Kim packt uns bereits und schiebt uns vorwärts, auf die Transferkapsel zu. Er ist froh, den letzten funktionstüchtigen Schiffskörper hinter sich zu lassen – den letzten Ort, an dem wir mit Essen und Kleidung versorgt wurden.


    Niemand erhebt Einwände. Eine weitere Runde geht an Mutter.


    Hinter dem Bereitstellungsbereich, in der zeltförmigen Kammer, hören wir leise, schreckliche Geräusche; es klingt nach Geflüster oder nach Schlangen, die durch Gras gleiten. Tsinoy verlagert die Muskeln, stockt deren Masse auf und verankert die Klauen fest auf dem Deck, das zwischen uns und den Geräuschen liegt.


    Derweil schieben wir uns auf die Einstiegsluke der Transferkapsel im Bereitstellungsraum zu. Als ich einen Blick zurück werfe, sehe ich, dass sich etwas über das Deck bewegt und daran haften bleibt. Es ist so durchsichtig wie Wasser, weist jedoch hier und da zuckende glänzende Haarbüschel auf und ist mit rubinroten Knopfaugen ausgestattet.


    Als dieses Monster seine Flüssigkeit über Tsinoys Pfoten ergießt, steigt Rauch auf, und Tsinoy fängt an zu bluten. Es sind dicke rote Tropfen. Die ätzende Flüssigkeit ist so scharf wie ein Rasiermesser. Wimmernd fegt Tsinoy sie mit den harten Elfenbeinklauen weg, während Kim unseren Spürhund an den ausgestreckten Gliedern packt und zu uns herüberzerrt.


    Kurz fällt mein Blick auf etwas, das wie eine Schar von Cherubinen aussieht: Winzige Engel schweben über der Flüssigkeit, die sich immer weiter ausbreitet, hüpfen und klettern in der Kammer herum und schieben einander vorwärts. Mutters Vorhut.


    Die Flüssigkeit ist bereits bis zum Rand der Einstiegsluke vorgedrungen, als Nell endlich den Befehl gibt, die Klappe zu schließen. Wir legen vom Schiffskörper 03 ab, haben endgültig genug von den Monstern, Müttern, Töchtern, Träumen, Lügen und unbegreiflichen Kriegen. Und können nur hoffen, dass die Kugel auf dem kleinen Mond – die Unterkunft der Reiseleitung – uns auf irgendeine Weise Zuflucht bieten kann.


    Falls nicht, bleibt uns nur der dunkle Raum und der tödliche Schutt zwischen den Sternen.
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    Persönlicher Nachtrag der Untersuchungsbeauftragten


    Erwar du, nicht wahr?«, fragt meine Gefährtin. »Schließlich war auch er Lehrer.«


    Sechzig Tage hat unsere Untersuchungsgruppe dazu gebraucht, das komplette Schiff, das aus drei miteinander verbundenen Schiffskörpern besteht, mit all seinen Schlupfwinkeln durchzukämmen und die spärlichen Reste fremdartiger Lebensformen aufzustöbern. Die ganze Zeit über haben meine Gefährtin und unsere sieben Gruppenmitglieder die unterschiedlichsten Aufgaben übernommen: Unter anderem haben wir die Bereitstellungsbereiche auf Vordermann gebracht und sowohl die Wartungsmannschaft des Schiffs als auch die Mannschaft, die als Erste auf dem neuen Planeten landen wird, gründlich geschult.


    »Aber …« Meine Gefährtin weiß nicht recht, wie sie ihre Frage formulieren soll. »War sie auch ich?«


    »Wer?«


    »Du weißt genau, wen ich meine.«


    »Keine Ahnung«, erwidere ich. »Es gibt ja keine Bilder von ihr. Keine Anhaltspunkte.«


    »Das Schiff könnte doch eine Aufzeichnung von ihr aufbewahrt haben.«


    »Wer blickt bei diesem Schiff schon durch? Wir haben noch längst nicht alle Systeme und Bedienelemente im Griff.«


    »Jedenfalls muss es eine entsetzliche Zeit gewesen sein.«


    Ich frage mich, ob es ein Fehler war, sie zehn der Notizbücher lesen zu lassen – zehn von insgesamt elf, die sich alle in einem zerschlissenen grauen Sack befanden. Weitere Notizbücher oder Säcke konnten wir nicht finden. Die Untersuchungsbeauftragten, die diese Notizbücher entdeckt haben, können die Schrift nicht lesen, doch aus mir unbekannten Gründen habe ich damit keine Mühe, genauso wenig wie meine Gefährtin. Auf dem Schiff werden alle möglichen Sprachen gesprochen. Die Notizbücher sind in umgangssprachlichem Englisch geschrieben, und die Aufzeichnungen sind deutlich von den kulturellen Werten und Normen des 21. Jahrhunderts geprägt. Meine Muttersprache und die meiner Gefährtin ist Panchinesisch, das möglicherweise auch der Knochenkammmann namens Tomchin gesprochen hat. Mittlerweile wissen wir, dass das Schiff sowohl Menschen mit solchen körperlichen Besonderheiten schaffen kann als auch die Monster, die sogenannten Elemente …


    Leider gibt es keine Möglichkeit, irgendetwas über das Aussehen des Verfassers oder der Verfasser dieser Notizbücher in Erfahrung zu bringen. Wir können nur vermuten, dass er Ähnlichkeit mit mir hatte, aber mit Sicherheit können wir es nicht sagen.


    Innerlich weiß ich es jedoch mit Bestimmtheit. Es 
     hat etwas damit zu tun, wie er denkt und welche Worte er wählt, denn das schimmert trotz der für mich ungewöhnlichen Buchstabenfolgen durch.


    Meiner Gefährtin gefällt ihr »Gegenstück« allerdings weniger.


    »Man kann kaum glauben, dass sie jemals existiert hat«, erklärt sie. »Hast du jemanden wie sie im Katalog finden können?«


    »Nein«, erwidere ich, obwohl das nicht ganz stimmt. Ich habe gewisse Instrumente zur Bereinigung und Optimierung der Rechnersysteme eingesetzt, um Teile des Katalogs, die noch nicht vollständig gelöscht waren, wiederherzustellen. Und sogar dazu, das gesamte theoretische Potenzial des ursprünglichen Klados, zu dem unser Schiff gegenwärtig nur ansatzweise Zugang hat, besser einschätzen zu können.


    Früher einmal hatte unser Schiff viel größeres Potenzial, folglich ist es durchaus vorstellbar, dass so etwas wie die »Mutter« existiert hat. Bestens ausgestattet wurden wir zu den Sternen entsandt. Wäre es dabei geblieben, wären wir meiner Meinung nach mit Sicherheit ums Leben gekommen. Entweder hätte das Schiff sich selbst vernichtet, oder es wäre ausgelöscht worden.


    Ich habe meine Entscheidung inzwischen getroffen. Zwar kann ich meiner Gefährtin vertrauen, doch in Anbetracht ihres Abscheus, ihres Verlustgefühls und ihrer Enttäuschung ist mir klargeworden, wie ich mit dem letzten Notizbuch verfahren muss. Schließlich bin ich verantwortlich für die kulturelle Erziehung und Moral 
     der Siedler und damit letztlich auch für Erfolg oder Misserfolg unserer langen, schwierigen Reise. Es ist schon schockierend genug, die ersten zehn der geborgenen Notizbücher zu lesen und dabei nach und nach zu begreifen, dass all unsere Lebensgeschichten, all unsere Erinnerungen künstlich produziert worden sind. Doch noch schockierender ist es, sich die amoralischen Machenschaften der Lebensdesigner dieses Schiffes vor Augen zu halten – deren verzweifelten Versuch, die Reise um jeden Preis und gegen alle Widerstände zu einem erfolgreichen Ende zu bringen, unabhängig von den Folgen für andere Welten und andere Leben.


    Das ist das Böse in unverhüllter Form.


    Ja, und trotzdem wäre es uns vielleicht zugutegekommen … Irgendetwas gärt immer noch in mir. Etwas Falsches, Perverses. Etwas, das mich anzieht.


    Das letzte Notizbuch – das elfte – habe ich meiner Gefährtin vorenthalten. Selbst jetzt noch bricht mir der kalte Schweiß aus, wenn ich nur daran denke … Und trotzdem bin ich froh darüber. Irgendwann, Jahrhunderte in der Zukunft, wird die ganze Geschichte offenbar werden und uns alle, die wir so jung, optimistisch und stark sind, in der Seele erschüttern.


    Doch erst dann.


    In der Zwischenzeit lockt uns die neue Welt – die viel schöner ist, als wir uns je träumen ließen.


    Ich habe das elfte Notizbuch wieder im Sack verstaut und den Sack zu einem für die Allgemeinheit nicht zugänglichen Lager gebracht. Dort liegt er jetzt hinter Schloss und Riegel. Auf diese Weise habe ich sichergestellt, 
     dass das Notizbuch auf dem Schiff verbleiben wird, solange sich das Schiff sicher in der Umlaufbahn befindet.


    Falls Sie diese alten Texte und unsere diesbezüglichen Analysen lesen, sind Sie sicher ein gebildeter, reifer Mensch. Aber stellen Sie sich darauf ein, dass Sie dabei Dinge erfahren, die Ihre Sichtweise all dessen, was wir Menschen erreicht haben und was wir sind, gründlich verändern könnten.


    In der Zwischenzeit müssen wir unsere Leben leben und Welten erobern – selbstverständlich nur in übertragenem Sinne. Wir haben eine schöne neue Welt gefunden, die noch jung und kaum entwickelt ist. Hier gibt es weder Zivilisationen noch komplexe Ökosysteme. Und wir beschäftigen uns bereits damit, die ausgeklügelte Biologie dieses Planeten in unsere Pläne einzubeziehen.


    Das Schiff hat gelernt. Dem Schiff wurde eine Lektion erteilt …


    Und diese Lektion war hart.

  


  
    

    Das elfte Notizbuch


    Dieser Friede, diese Ruhe des Raums jenseits der Schiffskörper … Wir steuern nicht ins All hinaus, sondern auf den kleinen Mond zu, der immer noch von den Schilden beschützt wird.


    Er herrscht absolute Stille. Nicht einmal die Transferkapsel macht irgendein Geräusch. Während wir auf den Mond zutreiben, halten wir den Atem an – aus Angst, irgendeine weitere Laune des Schicksals heraufzubeschwören, vielleicht auch aus Angst, wir könnten die Reiseleitung vorzeitig darauf aufmerksam machen, dass wir noch am Leben sind. Dass wir sie gleich besuchen werden.


    Schließlich holt Nell tief Luft und bricht das Schweigen. »Für wie alt hältst du das Schiff?«, fragt sie und sieht mich dabei an. Als müsste ich die Antwort wissen.


    Ich fühle mich so ausgelaugt, dass ich nur mit den Achseln zucke. Doch dann entschließe ich mich doch zu einer Antwort. »Fünfhundert Jahre«, erwidere ich, selbst überrascht darüber, dass ich mir diese Zahl gemerkt habe. »Möglicherweise.«


    »Also ist es … von wo gestartet? Von der Erde aus? Vor fünf Jahrhunderten?«, fragt Kim.


    »Nein, von der Oort-Wolke aus«, erklärt Tsinoy. Sie ist auf eine handlichere Größe zusammengeschrumpft, um uns übrigen Platz zu lassen, und hat ihre Muskeln und Knochen so arrangiert, dass sie weniger Energie verausgaben muss, denn sie hat immer noch Schmerzen.


    »Was ist eine Wort-Wolke?«, fragt Kim – vielleicht, um Tsinoy von ihren Schmerzen abzulenken.


    »Nicht Wort, sondern Oort«, berichtigt Tsinoy ihn. »Das buchstabiert man O – O – R – T. Das ist die Nachgeburt unseres Sonnensystems, ein großer Kranz aus übrig gebliebenem Eis und Staub. Manche der Ansammlungen erstrecken sich über Hunderte von Kilometern. Das Schiff wurde inmitten der inneren Planeten konstruiert und danach zu den fernen Grenzen des Sonnensystems geschickt. Dann wurde ein kleiner Oort-Mond ausgewählt, zurechtgestutzt und zusammengepresst, was fünfzig Jahre gedauert hat. Vor fünfhundert Jahren ist das Schiff gestartet und wurde mit dem Mond verbunden, genau wie der Lehrer gesagt hat. Falls wir irgendetwas von dieser Geschichte glauben können.«


    »Können wir zur Oort-Wolke zurückkehren?«, will Kim wissen.


    »Nein.« Tsinoy hebt eine Pfote an, um daran zu lecken. Als sie den Geschmack der Wunde spürt, läuft ein Schauer durch ihren Körper. »Sobald ein solches Schiff vom Stapel gelaufen ist, darf es nie wieder zurückkehren. Ist zu gefährlich.«


    Lange Zeit schweigen wir wieder. Jetzt dreht sich die Kapsel und schlägt eine neue Richtung ein. Unsere 
     kurze Reise – ein paar Dutzend Kilometer – wird bald zu Ende sein. Nell und Tsinoy rücken zum Bullauge vor, Kopf an Kopf, so dass sie fast zusammenstoßen. Ich bewundere den Kontrast zwischen den beiden.


    Unsere Frauen.


    »Das Wichtigste zuerst«, sage ich. »Wird die Reiseleitung uns überhaupt aufnehmen?«


    »Vor uns haben schon andere Zuflucht bei ihr gesucht«, erwidert Nell.


    »Und was ist mit ihnen passiert?«, frage ich.


    »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Wir legen gleich an«, bemerkt Kim.


    Geräusche. Die Transferkapsel koppelt an, irgendetwas rastet ein. Als sich der Innendruck der Kapsel dem Außendruck anpasst, gehen unsere Ohren mit einem Plopp wieder auf. Tsinoy bezieht Stellung an der Ausstiegsluke, unserer ersten Verteidigungslinie.


    Als sich die Luke öffnet, strömt kalte Luft auf uns ein. Sehr kalte Luft. Vor unseren Gesichtern bilden sich Dampfwölkchen.

  


  
    

    Das Silberne Zeitalter


    Die Landeplattform ist ein breiter, mit Kabeln und Netzen festgezurrter Zylinder mit offenem Ende. Dahinter liegt eiskalte Dunkelheit. Für diese Kugel auf dem Mond war Rotation niemals vorgesehen. Was hier lebte, musste sich mit nie endender Schwerelosigkeit abfinden. Hat die Reiseleitung auch in nie endender Kälte gelebt?


    »Bitte sie um Gastfreundschaft«, schlage ich Nell vor.


    »Also gut. Greift uns bitte ein bisschen unter die Arme!«, ruft sie.


    Keine Antwort.


    »Wie wär’s mit etwas Wärme?«, setzt sie nach.


    »Bist du sicher, dass du nicht mit einem Gespenst gesprochen hast?« Kim zieht die Schultern ein und schwebt aus der Luke der Transferkapsel. Keiner von uns möchte die mit Reif überzogenen Kabel und Netze anfassen. Die Luft tut unseren Nasen weh und sticht in unsere Lungen. Doch mal abgesehen von der Kälte ist sie atembar.


    Plötzlich blitzt ein Licht auf. In meinen Augen, es kommt nicht vom Schiff. Alle haben es gesehen und reagieren schockiert, selbst Tsinoy.


    »Kosmische Strahlung«, meint Tsinoy.


    Aber ich habe so etwas schon einmal gesehen. Bei dem silbernen Gespenst, das mich seinerzeit gerettet hat. Dem Gespenst, das unmöglich existieren kann.


    Jetzt leuchtet schwach etwas Blaugrünes auf, das sich gleich darauf in einen fahlgelben Lichtschein verwandelt. Das Innere der Kammer jenseits der Landeplattform ist mit winzigen Glühlämpchen ausgestattet, genau wie die Wände der Schiffskörper. Ich bin wieder dort gelandet, wo alles angefangen hat: Bewege mich auf Licht zu, suche Wärme.


    »Jetzt kapier ich’s«, sagt Nell. »Man hat uns beigebracht, die Reiseleitung zu fürchten, weil Mutter nicht wollte, dass wir diesen Mond besuchen.«


    »Oder weil die Reiseleitung tatsächlich gefährlich ist. Vielleicht ist sie völlig anders gepolt als wir …« Kim führt den Gedanken zum Glück nicht fort. Wir alle sind in Anbetracht dieser Bemerkung ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt heftig zusammengezuckt.


    »Es ist schon verwirrend«, räumt Tsinoy ein. »Falls uns die Reiseleitung tatsächlich ausgewählt hat …«


    »… könnten wir trotzdem eine Gefahr für sie darstellen«, falle ich ihr ins Wort. »Schließlich sind wir in gewisser Hinsicht immer noch Mutters Kinder.«


    Tomchin kommentiert das mit einem Summton, den ich nicht verstehe.


    Ein weiterer Lichtblitz. Tsinoy gibt Pfeiftöne von sich, beginnt sich aufzublähen und mehr Wärme abzustrahlen, während wir uns um sie scharen.


    »Verschmor nur nicht die Babys!«, mahne ich sie.


    Sie wendet mir den Blick zu und blinzelt träge mit ihren drei transparenten, aber unterschiedlichen Lidern. Nie schläft sie, nie übersieht sie irgendetwas. Ich weiß, dass es den Babys gutgeht. Sie haben es zwar wärmer als wir, aber es wird ihnen nichts geschehen.


    Wir weichen nicht von der Stelle, wie Kinder unter dem Vordach eines Spukhauses. Herbstlaub, mondbeschienene Oktobernächte, lange, unbefestigte Straßen, belebt von den Schatten der Bäume, Säcke voller Süßigkeiten … Flackernde Kerzen in ausgehöhlten Kürbissen. Der Vergleich mit den Kindern vor dem Spukhaus weckt in mir so viele verlorene, falsche Erinnerungen an kleine Ortschaften und Halloween, dass mir die Tränen vorübergehend die Sicht nehmen.


    Irgendjemand hat sich mit mir seinerzeit einen Scherz erlaubt, hatte Spaß daran, mich so zusammenzumixen, wie ich bin. Oder aber man hat mir die Persönlichkeit eines realen, aber längst verstorbenen Menschen von der Erde mitgegeben. Ich selbst bin das Spukhaus. Und mein Gehirn ist das darin herumgeisternde Gespenst.


    »Es tut sich nichts«, sagt Nell. »Versucht ihr’s mal.« Erst deutet sie auf mich, danach auf jeden von uns. »Wir werden’s alle probieren, einer nach dem anderen. Aber du machst den Anfang.«


    »Wir brauchen Hilfe«, rufe ich. Sofort verwandelt sich mein Atem in Schnee. Weitere Minuten verstreichen, ohne dass irgendetwas geschieht. Während Nell auf Kim deutet, spüren wir im Zylinder einen leichten Luftzug. In der Dunkelheit beginnt das Metall zu krachen, zu knacken und schließlich zu ächzen, außerdem 
     ist ein leises Zischen zu hören. Daraufhin treten wir den Rückzug zur Luke der Transferkapsel an. Jetzt reicht es uns, vielen Dank auch. Doch plötzlich streicht uns wärmere Luft übers Gesicht, hüllt uns ein, streichelt unsere Hände, lässt unsere Kleidung rascheln, rauscht über Tsinoys Wirbel hinweg – und wird zu einer Brise.


    Endlich erwacht die Kugel zum Leben.


    Und eine Stimme spricht zu uns. Wir alle erkennen diese sanfte, präzise Stimme wieder. »Ich warte auf eine Entscheidung«, sagt sie.


    »Welche Entscheidung?«, frage ich.


    Keine Antwort. Nell tritt vor. »Wir müssen Schiffskörper 03 stilllegen. Was dort geschieht, ist uns zuwider. Wie können wir das tun, ohne das Schiff zu beschädigen? «


    »Das Schiff ist bereits beschädigt«, erwidert die Stimme. Das Licht wird heller. In der Dunkelheit jenseits des Zylinders können wir jetzt sanft geschwungene Flächen und Objekte mit angenehmen Farben und Mustern erkennen; manche davon sind bunt und lichtdurchlässig, andere blass und milchigweiß. Nichts davon hat Ähnlichkeit mit den Objekten, die wir auf dem Schiff gesehen haben. Es kommt mir so vor, als hätte irgendein verrückter Künstler riesige Glasformen geblasen und sie so angeordnet, dass sie auf absurde Weise ästhetisch wirken.


    Aber was wir sehen, ist nur ein winziger Teil der Kugel, deren Durchmesser mindestens fünfhundert Meter betragen muss. Das hier könnte ein Empfangsraum sein, 
     ein Entree, das beeindrucken soll. Oder auch etwas, das uns ablenkt, fasziniert und verwirrt, während man uns Tests unterzieht. Vielleicht einem psychologischen 3-D-Test, der darüber entscheiden wird, ob wir leben oder sterben sollen, willkommen sind oder ins All abgeschoben werden.


    »Hast du das hier geschaffen?«, fragt Kim. Dabei wird mir klar, dass ihn diese unerwartete Eleganz und Schönheit weit mehr beeindruckt als uns übrige.


    »Die Reiseleitung hat diesen Raum entworfen«, erwidert die Stimme.


    »Bist du die Reiseleitung?«, fragt Nell.


    »Nein.«


    »Bist du die Schiffsleitung? Deine Stimme klingt so vertraut …«


    »Was missfällt euch an dem Schiff und seinen Operationen? «, fragt die Stimme.


    Offensichtlich ist das eine Frage, die Gewicht hat, und wir brauchen einige Zeit, um sie zu überdenken. Bis jetzt haben wir uns noch nicht vom Zylinder wegbewegt, denn angesichts der vor uns liegenden riesigen, bunten Glasmenagerie von fremdartiger Schönheit fühlen wir uns dort vergleichsweise sicher. Wird uns, falls wir uns vorwärtswagen und ablenken lassen, irgendetwas schnappen? All unseren Sorgen ein für alle Mal ein Ende bereiten?


    »Was missfällt euch an den Operationen des Schiffes? «, wiederholt die Stimme.


    Nell schluckt, schlägt sich die Hand vor den Mund und sieht mich an. Alle sehen mich an.


    »Wir glauben, dass an Bord ein Krieg ausbrach. Jemand wollte das Schiff davon abhalten, einen Planeten zu vernichten. Wir sind Kriegsflüchtlinge.« Ich rede nicht weiter, denn wieder einmal komme ich mir albern und völlig unvorbereitet vor. Außerdem frage ich mich, mit wem oder was ich es überhaupt zu tun habe. Es ist niemand hier, niemand zu sehen. Allerdings hat sich der Raum rasch aufgewärmt. Vielleicht wird man uns bald hereinbitten … Uns auffordern, Platz zu nehmen, und uns Tee und Kekse anbieten. Und dann werden wir uns über das Wetter unterhalten, das örtliche interstellare Wetter …


    »Was bedeutet Gewissen?«, unterbricht die Stimme meine Tagträume.


    Also wird man uns erst einladen, wenn wir den großen Test bestanden haben.


    »Die Bereitschaft, etwas für ein höheres Gut zu opfern«, erwidere ich.


    »Was zu opfern?«


    »Träume. Pläne. Persönliche Dinge.«


    Nell wirkt allmählich gereizt. Tsinoy hingegen schrumpft zusammen, macht sich klein und zieht sich zurück. Über die Schulter werfe ich ihr einen Blick zu.


    »Sie sollte ursprünglich ein Spürhund, ein Killer werden«, erkläre ich der Stimme. »Aber sie hat sich dagegen gewehrt, denn es steckt etwas Besseres in ihr. Wie in uns allen.«


    »Hat sie diese Eigenschaft selbst erworben, oder war sie in ihr angelegt?«


    »Ich bestimmte selbst über meine Gefühle«, knurrt Tsinoy. »Ich bin das, was ich sein möchte.«


    »Genau«, bestätige ich. »Aber wir alle wurden schwer in die Mangel genommen.«


    »Erkläre mir, was das bedeutet.«


    »Jetzt warte mal eine Minute, verdammt nochmal«, brülle ich. »Wir sind durch die Hölle gegangen, um hierherzukommen. Man hat uns verfolgt, ausgestoßen, ermordet und hinters Licht geführt …«


    »Ihr wurdet vom Schiff erschaffen«, erwidert die Stimme. »Wäre es euch lieber, das wäre niemals geschehen? «


    Tsinoy schrumpft so zusammen, als hätte man sie getreten. Gleich werden wir alle uns wie getretene Hunde verhalten. Es reicht!


    »Erwartest du etwa, dass wir auch noch dankbar dafür sind?«, schreie ich die Stimme an. Nell fasst mich am Arm.


    »Das Schiff hat eine Mission. Soll das Schiff diese Mission weiterverfolgen, wenn dabei euer persönliches Überleben gewährleistet ist? Und wenn der Abbruch dieser Mission euern Tod bedeuten würde?«


    »Es geht hier nicht nur um uns.« Tsinoy hebt die Wirbel an, holt die Babys heraus, die immer noch in ihren Beuteln liegen, und reicht sie uns, als wären es Glücksbringer oder Schutzschilde. Sie opfert die Kleinen, die sie bis jetzt beschützt hat, damit auch wir übrigen zu deren Beschützern werden.


    Tomchin wirkt gequält und streckt seinen Babysack so weit von sich weg, als wäre er eine Zeitbombe. Kim hingegen verstaut seinen in der Beuge seiner gewaltigen Arme. Während jeder von uns sein Baby entgegennimmt, 
     sieht Nell mich an, und wir stellen uns so nahe nebeneinander, dass unsere Arme sich berühren. Es ist ein peinlicher, unheimlicher und auf seltsame Weise auch wunderbarer Augenblick. Fast ist es mir egal, ob wir am Leben bleiben oder sterben werden. Wir haben Frieden mit unserem Schicksal geschlossen.


    »Wir alle hier sind Menschen«, sage ich. »Du kannst uns überhaupt nicht einschätzen, denn du bist nur eine Maschine.«


    »Die Maschinen haben schon lange nicht mehr das Sagen. Kommt herein. Bringt den Geburtsprozess der Kleinen zu Ende; später wird man sie füttern. Auch für euch ist Essen da.«


    Nell zieht ihren Babybeutel auf. »Was meinst du dazu?«, fragt sie mich.


    Tsinoy reagiert als Erste. Vorsichtig schlitzt sie mit der Klaue eine Seite der Membran auf und holt das Baby heraus. Ein kleiner Strom rötlicher Flüssigkeit ergießt sich über die Klaue.


    Tomchin, der zugesehen hat, rastet fast aus, protestiert in seinem nasalen Kauderwelsch und möchte seinen grauen Beutel, in dem sich mittlerweile etwas rührt, irgendjemandem von uns in die Hände drücken. Aber wir gehen darauf nicht ein. Er muss die Suppe, die wir uns zusammen eingebrockt haben, auch mit uns auslöffeln.


    Die anderen Membranen sind schwer zu durchtrennen, aber schließlich schneiden wir eine nach der anderen vorsichtig auf und holen die Babys heraus.


    Instinktiv massiere ich mein Baby, stelle es mit der Weisheit eines Landarztes auf den Kopf, halte es mit 
     einer Hand fest und gebe ihm mit der anderen Hand einen Klaps auf den winzigen Po. Als es seine Lungen entleert, spritzt ein Schwall von Flüssigkeit aus seinem Mund. Plötzlich holt es Luft, wedelt mit den Ärmchen und brüllt los.


    »Es ist ein Junge«, sage ich.


    Nell tut es mir nach, und dann auch die anderen – selbst Tomchin.


    »Meins ist ein Mädchen«, verkündet Nell.


    Wir benutzen die grauen Beutel dazu, die Babys sauberzuwischen und abzutrocknen, und vergleichen unsere Kleinen so miteinander, als hätten wir gerade Weihnachtsgeschenke ausgepackt – auch das eine Erinnerung, die meine irrationale Freude noch verstärkt. Drei Mädchen, zwei Jungen. Mir strömen Tränen aus den Augen. Im Windfang ist es so warm, dass wir es nicht für nötig halten, die Babys einzuwickeln.


    Ich säubere den Mund meines Jungen von Schleim, wische ihm die Augen aus, kneife ihm in die Nase, um den letzten Rest Flüssigkeit herauszudrücken, und strecke ihn, so wie es auch die anderen mit ihren Babys tun, unserer Richterin oder Gönnerin (oder was die Stimme sonst sein mag) hin. Es ist ein Akt der Verzweiflung, ein aufsässiger Akt. Wir hoffen auf Mitgefühl in einer gewalttätigen, erdrückenden Welt, die alles umfasst, was wir je real erlebt und erfahren haben, und in krassem Widerspruch zu den vorgetäuschten Erinnerungen steht. Wir sehnen uns nach Selbstbestätigung, nach Erfüllung, nach einer Rechtfertigung unserer Existenz. Und auch danach, zu überleben, um zu 
     erfahren, ob unsere unverantwortliche Erschaffung nicht doch zu etwas Gutem führen kann.


    Schließlich leuchten die Glasstelen auf und rücken so auseinander, dass ein Durchgang sichtbar wird. Über Stahlrippen hinweg führt er in einen Bereich, der wie ein gefrorener Dschungel aussieht. Und zu weiteren, von innen durch grüne Lämpchen beleuchteten Glasskulpturen, die sich über mindestens hundert Meter durch das Innere der Kugel erstrecken.


    Die Babys fest umschlingend, bewegen wir uns vorsichtig auf das Zentrum zu. Grüne und rosafarbene Streifen schlängeln sich über die innere Wand des Allerheiligsten.


    »Willkommen«, sagt die Stimme.


    Gleich darauf weichen die Wände zur Seite. Innen ist zwar alles mit Frost überzogen, doch voll grünen Laubs. Das bequeme Mobiliar ist der Schwerelosigkeit angepasst und, ähnlich wie in der Laube der Mutter, von Ästen und Zweigen umgeben. Einen Moment lang sehe ich zahlreiche winzige Augen – Augenpaare und Augentrios – , die uns durch das Laubwerk hindurch anstarren. Ich rechne schon damit, dass wir gleich ein weibliches Wesen entdecken werden, das Mutter ähnelt. Ist das hier eine weitere Falle, in der wir Killern zum Fraß vorgeworfen werden sollen?


    Aber die Augen blinzeln nur und ziehen sich zurück. Zugleich wird es heller, und ein blaues Leuchten, das mich an den Himmel der Erde erinnert, durchflutet die Lichtung mit dem Baumhaus. Jedenfalls kommt mir dieses Gebilde tief im Inneren eines Dschungels so vor. 
    


    Zugleich tut sich etwas im Vorhof, in dem man möglicherweise Gäste begrüßt, willkommen heißt oder auch gefangen nimmt: Ein wabernder silberner Lichtstrahl huscht so schnell durch die Äste, dass ich ihn kaum verfolgen kann – so, als gelte für ihn ein anderes Zeitmaß als für mich. Mir ist so, als beobachtete ich ein Gespenst, das die Substanz des Himmels mit der von Chrom in sich vereinigt, ein schimmerndes Wesen, das nur aus zarten Gliedern und Kurvenlinien besteht. Ein glasartiges Gespinst, geschmückt mit funkelnden Perlen, Aquamarinen und Smaragden, umfließt den geschmeidigen Körper wie ein Nebelschleier. Und über all dieser Pracht thront ein großer, schmaler Kopf, der in gewisser Hinsicht sogar menschenähnlich wirkt, denn er hat Augen, eine Nase und seitlich etwas, das Ohren sein könnten.


    Diese Gestalt ist nicht Teil meiner Erinnerungen und auch nicht Teil des Schiffs, sondern etwas, das mit dem Klados nicht im Entferntesten zu tun hat.


    Eine Silberfee.


    »Die Reiseleitung heißt euch willkommen.«


    Es ist nicht mehr die Erscheinung, die jetzt spricht. Diese Stimme gehört jemand anderem. Einen Moment lang sieht die Silberfee mich an, hebt einen Finger an die Lippen und lächelt. Es ist ein äußerst beängstigendes und zugleich wunderschönes Lächeln. Und mir fällt dabei auf, dass sie keine Zähne hat.


    Gleich darauf lässt sie die Hand sinken und löst sich in Luft auf.


    Diese Erscheinung war nur für mich bestimmt. Die anderen haben sie nicht gesehen. Allerdings fällt Nell 
     mein heftiges Zittern auf. »Komm schon«, sagt sie, »so schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


    Mir ist so übel, dass ich mich am liebsten übergeben würde, nur habe ich nichts mehr im Magen.


    Als es in der Lichtung hell wird, können wir Einzelheiten ausmachen: Die Äste und Zweige sind hier so gestutzt, dass ein kleiner, teilweise von Milchglas eingefasster Innenraum entstanden ist. Schmale, miteinander verstrickte Kabel deuten darauf hin, dass dieser Bereich früher einmal als Hibernationsraum gedient haben mag. In zwei der Kapseln fallen uns dunkelbraune Gewänder auf, in denen, von der Kleidung fast verborgen, zwei Gestalten stecken. Sie sind fast schwarz, weisen hier und da jedoch grau-rosa Flecken auf und sind an manchen Stellen immer noch mit Raureif und Eis überzogen. Aber jetzt tauen sie rasch auf.


    »Seid ihr hier, um die Reiseleitung abzulösen und zu ersetzen?«, will die Stimme von uns wissen.


    Ich frage mich, wie diese verschrumpelten Körper noch irgendwelche Töne erzeugen können. Doch dann bemerke ich den scharfen Geruch, den sie beim Auftauen ausströmen, und mir wird klar, dass die Stimme aus keinem dieser erstarrten Hüllen gedrungen sein kann. Diese Menschen sind schon sehr lange tot.


    »Ich habe mit dem Schiff kommuniziert«, erwidert Nell der Stimme. »Was wir als Ansprechpartner benötigen, ist das Schiff in seiner ursprünglichen Form – das Schiff, das uns aufgeweckt hat, das Schiff, das uns den Zugang zum Klados und dem Schiffsspeicher gezeigt 
     und erklärt hat. Von falschen Spielchen und irgendwelchen Zwischeninstanzen haben wir die Nase voll.«


    »Für dieses Schiff kann ich nicht sprechen«, erklärt die Stimme. »Es muss eine Entscheidung fallen, aber ich bin nicht befugt, diese Entscheidung zu treffen. Man hat ein neues Reiseziel gefunden. Das Führungsteam wurde in den Kälteschlaf versetzt, wird aber bald wieder zum Leben erwachen.«


    Kim mustert die Leichen, während Nell weiter hinten bei Tsinoy bleibt. Wir alle spüren die Gefahr. Wer hat unsere Geburt und unser Überleben vereiteln wollen? Wer hat Monster erzeugt, die uns töten sollten? Die Mutter, das Schiff oder diese Toten?


    Ich würde auch die Silberfee in die Liste der Verdächtigen aufnehmen, könnte ich an ihre Existenz glauben. Doch ich weigere mich, sie für real zu halten. Sie ist nur eine Wahnvorstellung, dazu noch eine, die nur ich pflege. Sie gehört weder zum Schiff noch zu meiner Wirklichkeit, also kann man sie auch für nichts verantwortlich machen.


    »Die beiden werden bald wieder zum Leben erwachen«, leiert die Stimme. »Jetzt befinden sie sich noch im Tiefschlaf.«


    »Muss wirklich sehr tief sein«, bemerkt Kim leise.


    Nell zieht sich an einem langen Ast vorwärts, streckt die Hände nach den Blättern aus und schiebt sie zur Seite, als hielte sie Ausschau nach funkelnden kleinen Augen. »Habt keine Angst«, murmelt sie und schießt Tsinoy einen warnenden Blick hinüber, damit sie sich nicht rührt. »Ihr dort, im Gesträuch – wer seid ihr? 
     Habt ihr die Babys geschaffen und uns verraten, wo wir sie finden können?«


    »Mit wem redet Nell?«, will Tsinoy wissen.


    »Na bitte!«, sagt Kim, als hinter ihm eine kleine Gestalt auftaucht, die sich an ihrem langen Schwanz von einem Ast herunterbaumeln lässt. Mein Gedächtnis verrät mir, dass es irgendein Affe sein muss, doch das stimmt nicht ganz. Eher ähnelt dieses Tier einem Donut mit fünf gelenkigen Armen und zwei Schwänzen. Allerdings ist es am ganzen Körper dicht behaart, und oben sitzt ein dreieckiger Kopf mit einem Gesicht, das rings um die dreiseitige Nase drei Augen aufweist. Ein viertes Auge entdecke ich auf dem Schädel – überaus praktisch in dreidimensionalen Lebensräumen!


    Als die Stimme sich erneut meldet, scheint sie – zumindest zum Teil – aus dem Donut-Affen in Kims Rücken zu kommen. »Weckt die Schläfer auf«, sagt sie durch die dreiseitige Nase des Affen, ohne dass bei ihm irgendein Mund zu erkennen ist. Jetzt ist eindeutig zu erkennen, dass die Stimme von ringsum zu uns herüberdringt. Weitere Donut-Affen stecken Köpfe, Schwänze und Arme durch das Ästegewirr. Einer lässt sich schließlich neben den mit Raureif überzogenen Leichen nieder, während er uns mit wachem Blick beobachtet.


    Dieses belaubte Baumhaus hat Dutzende von Bewohnern, wie wir jetzt sehen können. Deren Arme münden in winzigen, gelenkigen Händen mit drei Fingern und zwei Daumen. Wie viele weitere Affen bevölkern die Kugel der Reiseleitung? Hunderte? Tausende? 
    


    Der Affe, der sich bei den Leichen niedergelassen hat, streckt die Hand nach oben, als wollte er eines der auftauenden Gesichter streicheln. Gleich darauf wimmert er leise und zieht sie zurück. »Wir sind gestorben«, sagt die Stimme.


    »Sie reden alle auf einmal«, wundert sich Nell. »Mit einer einzigen Stimme.«


    »Stammen sie aus dem Katalog?«, fragt Tsinoy. »Hat das Schiff sie vor uns erschaffen?«


    Die Existenz von sprechenden Donut-Affen kann man offenbar leichter hinnehmen als die eines Gespenstes aus Chrom. »Möglich«, erwidere ich.


    »Sie sehen nicht unbedingt wie Killer aus«, bemerkt Kim. »Keine Klauen, nicht besonders scharfe Zähne. Große Köpfe im Verhältnis zum sonstigen Körper. Sie wirken so, als ob …«


    »Das Schiff will kommunizieren«, verkündet die Stimme. »Das Schiff will eine Beilegung des Konflikts herbeiführen. Weckt die Reiseleitung auf, und sucht uns eine neue Heimat.«


    »Das verstehe ich nicht«, erklärt Kim. »Ist das Schiff nicht tot? Und befinden wir uns nicht im Quartier der Reiseleitung?«


    »Sie wollen, dass wir ihnen folgen«, sagt Nell, die beobachtet hat, wie sich die Affen aufführen. Sie strecken die Hände so aus, als wollten sie uns berühren, ziehen die Arme jedoch im letzten Moment zurück und hasten in Massen durch eine Öffnung im Ästegewirr nach unten. »Aber wir können nicht alle mit. Jemand muss hierbleiben, bei den Babys.«


    Jedenfalls nehmen die Affen großen Anteil an den Babys. Wenden ihnen besorgt die Köpfe zu, schnattern durch die Nasen.


    »Niemand darf zurückbleiben«, verkündet die Stimme.


    Tsinoy, stets für Überraschungen gut, zeigt den Affen, dass sie die Babys relativ warm und bequem unter ihrem Panzer bergen kann. Schließlich ist auch Nell damit einverstanden. Die Babys sind besser dran, wenn wir sie mitnehmen.


    »Warum sollten sie den Babys was tun?«, fragt Kim. »Haben sie uns nicht selbst gebeten, die Babys zu suchen und hierherzubringen?«


    »Streng deine Fantasie an«, erwidere ich mit finsterer Miene.


    Kim wirkt zwar leicht gekränkt, nickt aber schließlich.


    Mindestens zehn äußerst gelenkige Affen – sie wollen uns eindeutig zum Aufbruch ermuntern – schwingen sich gemeinsam von Ast zu Ast und hangeln sich ringsum herunter. Offenbar wollen sie, dass wir uns jetzt, da nichts mehr dafür spricht, dass die erstarrten Hüllen jemals wieder zum Leben erwachen, von den beiden Toten entfernen. Vielleicht sind diese Affen – diese Stimme – gar nicht so dumm.


    Schließlich verschwindet der letzte von ihnen im Blattwerk.
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    DER DURCHMESSER DER KUGEL BETRÄGT, wie angenommen, etwa fünfhundert Meter. Sie scheint aus konzentrisch 
     angelegten Ebenen – Flächen sowie inneren Kugeln – zu bestehen, von denen die meisten gänzlich verlassen daliegen und immer noch eiskalt sind. Wir orientieren uns vor allem an einem Korridor warmer Luft; die Kälte rechts und links davon hält uns auf dem richtigen Weg.


    Die Gänge und Rohrleitungen führen weitgehend geradeaus, mal abgesehen von einigen sanften Kurven. Das Design erinnert mich an das der Schiffskörper: organisch in seiner scheinbaren Unordnung, zugleich so effizient wie ein funktionstüchtiger Organismus. Während wir uns vorwärtsbewegen, meint Nell, dass der Korridor warmer Luft und die Affen (die wir hin und wieder über unseren Köpfen sehen, bis sie weiterziehen) uns in einem weiten Bogen zu dem vordersten Punkt der Kugel führen.


    Es ist eine interessante Strecke, denn die Hälfte des Blattwerks am Wegesrand ist nach wie vor gefroren. Hier und da tauchen Affen auf, die sich offenbar auch noch in der Kältestarre befinden. An die Äste geklammert, tauen sie nach und nach auf und erwachen träge zum Leben. Einige davon sind bald so aufgewärmt, dass sie sich von den Ästen lösen und zu unserem Tross gesellen.


    Kim beobachtet sie erstaunt. »Sie wurden so geschaffen, dass sie mit der Kugel in den Kälteschlaf sinken können«, bemerkt er. Tomchin versucht das irgendwie zu kommentieren, aber wir sind zu beschäftigt, um ihm zuzuhören, denn ich erzähle gerade davon, dass es auch bei uns Menschen mal jemanden gab, der 
     sich zwischen Ästen und Blättern wie zu Hause fühlte und dort wie ein Affe bewegte. Tarzan. (Fragt mich nicht, wer Tarzan ist oder war. Aber während ich uns in diesem langgestreckten Dschungel von Affen umgeben sehe – auch wenn es nur Donut-Affen sind –, ist der Name einfach so aus meinem Gedächtnis aufgetaucht, begleitet von dem seltsamen Bild eines muskulösen Mannes, der lediglich einen Lendenschurz aus Leopardenfell trägt.)


    »Nicht hinsehen, aber ich glaube, wir schwinghangeln inzwischen schon selbst«, sage ich mit todernster Miene.


    »In aller Öffentlichkeit?«, fragt Tsinoy, die diesen Ausdruck offenbar für anzüglich hält.


    Nell kichert, was bei ihr wirklich süß klingt: wie eine Mischung aus Schluckauf und Miauen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, diesen Affenzirkus eingeschlossen, müssen wir dem Gefühl von Absurdität endlich einmal nachgeben.


    Tsinoy ist am besten darin, es Tarzan nachzutun: Sie springt und huscht hin und her und hält sich auf gleicher Höhe mit den Affen; wir dagegen können wegen unserer unzulänglichen biologischen Ausstattung weder mit ihr mithalten noch von ihr lernen. Während sie sich schnell vorwärtsbewegt, hören wir die Babys unter ihrem Panzer glucksen, lallen und quengeln, was darauf hindeutet, dass sie sich zwar nicht rundum wohlfühlen, aber auch keine Not leiden. Stillt Tsinoy die Babys womöglich? Alles ist vorstellbar in dieser Welt, in der das Absurde Normalität ist.


    Nach allem, was passiert ist, empfinde ich, glaube ich, so etwas wie Liebe für unseren ganzen bizarren Trupp. Es ist das erste Mal, dass ich so etwas für reale Personen empfinde – allerdings erinnere ich mich von der Traumzeit her an dieses Gefühl.


    Liebe zu Menschen.


    Liebe zu meinen Leuten. Vielleicht ist dieser Trupp die einzige Familie, die ich je haben werde. Wie sollte man sie auch nicht lieben, diese Geschöpfe, die mit den unglaublichsten Situationen fertiggeworden sind, so viele Seiten einer niemals aufgeschriebenen menschlichen Geschichte füllen könnten? Allen Widrigkeiten zum Trotz arbeiten diese Menschen zusammen, streben wider alle Vernunft ein bestimmtes Ziel an, hoffen, dass ihr Leben einen Sinn hat.


    Wir kommen keineswegs zügig voran. Als wir endlich ans Ziel gelangen, sind wir völlig verschwitzt, haben uns Kratzer und viele andere Malaisen zugezogen. Was wir vor uns sehen, könnte eine Kopie des Kontrollzentrums am Bug von Schiffskörper 03 sein, nur ist es von Schlingpflanzen, Ranken, Zweigen und Blättern überwuchert; sogar Bäume haben hier Wurzeln geschlagen. Offenbar halten sich die Affen hier schon seit langer Zeit auf, mal abgesehen von ihren Kälteschlafphasen.


    Wir finden zwei weitere Mumien, die völlig aufgetaut sind und alles andere als einen angenehmen Anblick bieten. »Wer sind die beiden?«, fragt Nell unsere agilen Begleiter.


    »Sie sind wir«, erwidert die Stimme, die von überall her zu uns herüberdringt. Die Affen lassen sich hier 
     nieder. Manche striegeln einander das Fell, doch die meisten hängen sich einfach an die Äste und beobachten uns mit ihren glänzenden dunklen Augen.


    »Dürfen wir sie … wegbringen?«, frage ich. »Sie sind tot. Sie erwachen nie mehr zum Leben.«


    Die Affen denken darüber nach: Ich sehe, wie ihre seltsamen Gesichter und Körper ein Schauer durchläuft. Die Muskeln zucken, die Arme und Hände gestikulieren fast unmerklich. Der Schauer durchläuft einen nach dem anderen, setzt sich zum Nachbarn hin wie eine Woge fort. Sie denken seriell.


    Als dieser Prozess abgeschlossen ist, erklären sie unisono: »Wir sind nicht tot.«


    Offenbar erfasst Tsinoy als Einzige, was sie damit ausdrücken wollen. Sie hat sich jetzt schon geraume Zeit mit der körperlichen Form, Funktion und dem Wesen dieser Affen befasst und blickt anscheinend einigermaßen durch. »Die beiden haben sich also in alle von euch … eingepflanzt? Haben euch ihre Erinnerungen, Aufgaben und Pflichten übermittelt, damit ihr diese Menschen ersetzen könnt, wenn sie nicht mehr da sind?«


    Ringsum ist ein leises Rascheln zu hören, als Schwänze zucken, die kleinen Hände sich entspannen und dann wieder an den Ästen festkrallen. Diese Frage muss für sie so seltsam und wichtig sein, dass die Stimme sie nicht sofort beantworten kann.


    »Ja«, erwidert sie schließlich. »Sie sind wir.«


    »Nun, da haben wir ja Glück und können sie jetzt, da ihr sie nicht mehr braucht, wegbringen«, bemerkt Nell. 
    


    »Wer hat dann hier das Sagen?«, flüstere ich Nell ins Ohr, aber sie übergeht meine Frage. Wie sollte sie auch eine Antwort darauf wissen?


    Doch Tsinoy hat mich gehört und wagt einen weiteren Vorstoß. »Warum habt ihr die Babys geschaffen und hierherbringen lassen?«


    »Sie sind unverdorben. Wenn sie herangewachsen sind, werden sie eine wichtige Entscheidung treffen«, erwidert die Stimme.


    Tomchin summt demonstrativ vor sich hin und wendet sich ab. »Schiff iss verrückt«, murmelt er. Wir alle begreifen, was er damit sagen will.


    »Das verstehen wir nicht«, erklärt Tsinoy. »Was gibt es für sie zu entscheiden, falls sie überhaupt irgendetwas entscheiden könnten?«


    »Sie haben keine Traumzeit. Das Schiff hat sie nicht mit bestimmten Mustern geprägt. Sie sind noch unverdorben. «


    Gleich darauf zerren die Affen im hinteren Kontrollbereich am Blattwerk und reißen es heraus. Dadurch kommt eine runde, mit Moos überwucherte Luke zum Vorschein, die sogar für Tsinoy und Kim groß genug ist. Nell wischt sich die Hände an den Hosen ab, streckt die langen Finger hoch und blickt sich mit resignierter Miene um. In diesem Moment fahren Kontrollinstrumente hoch, als wollten sie Nell begrüßen. Flüchtig streicht sie über eine blaue Halbkugel. »Hier ist es auch nicht anders als in den Schiffskörpern«, erklärt sie. »Es gibt riesige Leerstellen im System. Verbrannte Erde. Das Schiff ist gar nicht 
     mehr in der Lage, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.«


    »Das Schiff ist tot«, verkündet die Stimme.


    »Mutter hat ihr Ziel also so gut wie erreicht«, setzt Tsinoy nach.


    Die Affen umzingeln Tsinoy und geben ihr das Zeichen, sich der Luke zuzuwenden, die sich inzwischen zu unserer Rechten aufgetan hat. Wir versuchen, bei ihr zu bleiben, doch sehr viel energischer als zuvor halten die Affen uns zurück.


    Als Beschützerin der Babys, Überbringerin neuen Lebens und der neuen potenziellen Anführer ist Tsinoy den Affen willkommen. Aber nur sie. Offenbar sind die Affen der Ansicht, dass wir unsere Schuldigkeit für den Augenblick getan haben und sie auf uns verzichten können.


    »Was für ein Schlamassel«, murmele ich.


    »Amen«, erwidert Kim.


    Gelassen schwebt Tsinoy zur Luke hinüber. »Nur nicht voreilig urteilen. Oder allzu schnell resignieren«, sagt sie zu uns. Und zu den Affen: »Wie viele passen hier rein?«


    »Nur du steigst ein, mit den Babys. Niemand sonst!«, verkündet die Stimme.


    »Dann könnt ihr’s vergessen«, gibt Tsinoy zurück. »Ganz allein ist man in schlechter Gesellschaft. Und die Babys brauchen mehr als nur mich. Sie brauchen eine richtige Mutter, Freunde, Onkel, Beschützer – und einen richtigen Lehrer.«


    Die Affen wissen nicht, wie sie darauf reagieren sollen. Sie gestikulieren aufgeregt, sagen aber nichts.


    »Falls es eine Chance gibt, dass du’s auch ohne uns schaffst …«, werfe ich ein.


    »Wir sind nicht wichtig«, fügt Nell hinzu.


    »Vergesst es!«, knurrt Tsinoy. »Ich bin doch kein geeignetes Kindermädchen für heranwachsende Babys. Würde nur Alpträume bei ihnen auslösen.«


    »Nicht, wenn sie gar nichts anderes kennen«, gibt Nell in beschwichtigendem Ton zu bedenken.


    »Kommt nicht infrage!«, grummelt Tsinoy. »Wäre ich ein Kleinkind, würde mich dieser Körper zu Tode erschrecken, das könnt ihr mir glauben. Und nicht nur mein gesunder Menschenverstand spricht dagegen, sondern auch mein Egoismus. Ich hasse das Alleinsein.«


    Die Affen hören zu.


    Ein Patt.


    Ein höchst prekäres Patt. Vielleicht bricht jetzt endgültig alles auseinander. Jahrhundertelange Anstrengungen, mit teurem Blut erkaufte Errungenschaften, eine ausdörrende Samenkapsel: All das vernichtet durch das eigene widernatürliche Gewissen. (Und woher stammt dieses Gewissen überhaupt? Werden wir das je erfahren?) Niemals war ein Gewissen für uns vorgesehen. Aber hätten wir es nicht entwickelt, wären wir jetzt nicht hier. Die Affen müssen das doch irgendwie begreifen können, falls sie tatsächlich den Geist derjenigen in sich tragen, die unsere Zeugung veranlasst haben. (Und falls es tatsächlich diese Menschen waren, die uns das Gewissen eingaben.)


    Langsam öffnet sich die Luke, die Klappe gleitet zur Seite. Lichter gehen an. Neben den Kontrollinstrumenten 
     befindet sich dort ein Innenraum, in dem alles farbenfroh, warm, sauber und gut erhalten ist, wenn die Luft anfangs auch muffig riecht.


    Die Affen bemühen sich ein letztes Mal, uns voneinander zu trennen. Als sie sich auf Kim stürzen, bietet sich ein urkomischer Anblick: Keckernde, schnaubende, pelzige Donuts klammern sich an einen großen gelben Kerl.


    Auf Tsinoys wütendes Geheul hin lassen die Affen von Kim ab, so dass er sich irgendwo festhalten kann. Nach und nach fängt sich unser Spürhund wieder – hoffe ich jedenfalls. Bei Tsinoy bin ich mir nie so ganz sicher.


    »Sie werden als Erste einsteigen«, verkündet sie resolut, nachdem sie so geknurrt hat, als wollte sie sich räuspern. Unsere Gruppe zuckt bei diesen Worten zusammen, während ein weiterer Schauer durch die Reihen der offensichtlich besorgten Affen geht.


    Kein Widerspruch aus unseren Reihen. Wir haben schon Schlimmeres mit sehr viel geringeren Erfolgschancen ausprobiert. Ich deute auf Nell, Nell auf Tomchin, der schließlich als Erster einsteigt, danach Kim und hinter ihm Nell. Ich bilde das Schlusslicht, gefolgt von Tsinoy.


    Unsicher, was sie tun sollen, halten sich die Affen zurück.


    »Und was jetzt?«, frage ich, nachdem wir alle eingestiegen sind.


    Von außen verkündet die Stimme: »Wir werden keinen Treibstoff mehr vom Mond an die Schiffskörper 
     liefern. Nach einer Generation werden die Schiffskörper erkalten. Alles dort wird erfrieren und sterben. Nur die hier Versammelten werden überleben.«


    »Und was ist mit dem Genpool?«, fragt Nell in meinem Rücken.


    Keine Antwort. Sechs Affen werden von ihren Artgenossen vorwärts geschubst und gesellen sich widerstrebend – und mit traurigem Keckern – zu uns.


    Hinter ihnen schließt sich die Luke.

  


  
    

    Trete vor deinen Schöpfer


    Die inneren Wände der Kammer sind mit einer Frostschicht überzogen. Wir sitzen eng beieinander, frieren und schweigen. Ein paar Dutzend Meter weiter ist in einem dunklen Winkel ein Oval aus Kristallglas auszumachen, umgeben von einem bläulichen Lichtkranz, der nach und nach heller aufleuchtet. Zugleich strahlt immer mehr Wärme von dem Oval ab. Das Auftauen ist hier prekärer als bei den Affen und dem Blattwerk. Wir wissen zwar nicht, was sich in dem Oval befindet, aber es ist sicher nicht sonderlich robust. Nell und ich rücken näher heran.


    »Da drinnen ist eine Person«, meint sie.


    Das Licht strahlt heller und heller. Es dringt aus dem Inneren der durchsichtigen Kapsel, die gerade groß genug für einen einzigen Körper ist. Einen Körper, der kürzer als Nells, kleiner als Tsinoys und Kims und selbst zierlicher als Tomchins ist. Der Körper dürfte in etwa meine Statur haben.


    »Noch eine Mumie«, sagt Kim.


    »Glaube ich nicht«, erwidert Nell.


    Meine Haut prickelt.


    »Sieht weiblich aus«, verkündet Kim.


    Einen Moment lang habe ich angenommen, es könne sich eine weitere Version von mir in der Kapsel befinden. Als ich merke, dass dem nicht so ist, bin ich einerseits erleichtert, andererseits enttäuscht. Es ist eindeutig ein weiblicher Körper. Doch gleich darauf weicht meine Enttäuschung Bestürzung: Die nackten Glieder der Frau sind so hager und ausgemergelt, als hätten Zeit und Hunger sie verzehrt. Ihr Gesicht weist tiefe Runzeln auf. Als sie die Augen öffnet, fällt mir auf, wie trübe und gelb unterlaufen sie sind.


    Langsam und immer noch benommen wendet sie uns den Blick zu.


    Zum ersten Mal begegnen wir einem lebenden Menschen, der weder jung noch in guter körperlicher Verfassung ist. Diese Frau muss uralt sein. Sicher wurde sie konserviert – wie die ganze Unterkunft der Reiseleitung in den Kälteschlaf versetzt. Aber sie muss schon ein langes Leben hinter sich gehabt haben, bevor die Kapsel ihren Körper aufnahm – bevor sie diese letzte Möglichkeit wählte: die lange Reise in unsere Gegenwart, ihre Zukunft.


    Als die Kapsel sich schließlich teilt, steigt ein süßlicher Modergeruch von der nackten Alten auf, der mich an einen mit Duftwässerchen bestückten Toilettentisch einer alten Dame erinnert. Fast rechne ich damit, gleich einen runden Spiegel, blaue Tiegel mit Hautcreme und verfilzte Kämme mit grauen Haarsträhnen zu erblicken – die Spuren Tausender einsam verbrachter Abende.


    Während sie uns einen nach dem anderen mustert, ist ihr weder Verblüffung noch Bestürzung anzumerken. 
     Unser Äußeres schockiert sie nicht, unsere teilweise exotischen Körper scheinen ihr gleichgültig zu sein. Die Affen haben uns den Zugang zu ihr gewährt, und die Kugel hat sich erwärmt … Also akzeptiert sie einfach, was sie vor sich sieht. Aber vielleicht ist sie auch einfach zu alt, um wirklich Anteil an uns zu nehmen; möglicherweise bringt sie nicht mehr genügend Kraft dafür auf, und es kümmert sie gar nicht, ob wir für Niederlage oder Sieg stehen, vielleicht auch nur eine andere Phase in dem Plan darstellen, den sie vor Hunderten von Jahren gemeinsam mit anderen geschmiedet hat.


    »Hallo.« Sie hebt den mageren Arm und gibt den Affen mit ihren skelettartigen Fingern ein Zeichen. Gleich darauf bringen ihr vier der Affen ausgebleichte, zerschlissene Kleidung, die immer noch halb steifgefroren ist. Lächelnd schüttelt sie den Kopf. »Zu kalt.«


    Die Affen reichen das Gewand an Nell und mich weiter ; wir reiben den Stoff, um ihn anzuwärmen.


    »Das genügt«, sagt die Alte schließlich und schafft es, sich aus der Kapsel zu lösen.


    Als wir sie ankleiden, merken wir, dass sie so leicht wie ein Blatt ist. Nachdem ihr gebrechlicher Körper verhüllt ist, hebt sie die Schultern an, dehnt sie, schüttelt die mageren Arme aus und fährt sich mit einem Finger über die runzlige Wange. Dann sieht sie uns einen nach dem anderen an und fragt: »Wer von euch ist der Lehrer?«


    Die anderen deuten auf mich, denn ich bin zu verblüfft, um mich von der Stelle zu rühren oder irgendetwas 
     zu sagen. Schon der Gedanke daran, wie sich ihre Hände und Glieder beim Ankleiden anfühlten, tut mir weh. In meinem kurzen Leben habe ich schon alles Mögliche durchgemacht, aber mit einem Menschen, dessen biologische Lebensspanne auf so qualvolle Weise verlängert wurde, war ich noch niemals konfrontiert.


    »Bist du es wirklich?«, fragt die alte Frau und blickt mir ins Gesicht. Erst jetzt wird mir klar, dass sie fast blind ist. »Komm näher.« Als sie die Hände nach mir ausstreckt, helfen die Affen ihr wie treue Zofen vorwärts. »Ich hoffe, du erinnerst dich noch an mich. Früher einmal hätten wir einander viel bedeuten können.«


    Die Gesichtszüge der Alten treten jetzt deutlicher hervor. Ich mustere ihre Augen, die Wangen, die Kinnpartie und lege dieses Gesicht über zwei Bilder aus meiner Erinnerung, vergleiche es mit dem meiner Gefährtin aus der Traumzeit, mit der zusammen ich mich auf dem neuen Planeten niederlassen wollte oder sollte, und mit dem der Mutter in Schiffskörper 03.


    Mein Mund ist völlig ausgedörrt. »Ja, ich erinnere mich an dich«, erwidere ich.


    »Wäre bei deiner Zeugung irgendetwas schiefgelaufen, könntest du dich überhaupt nicht an mich erinnern. Ich bin so froh, dass du es kannst. Denn ich werde mich immer an dich erinnern.«


    »Bist du die Reiseleitung?«, fragt Nell.


    »Die Letzte der Gruppe. Aber zunächst zu etwas anderem: Wie diese seltsamen Kreaturen mir erzählten, habt ihr mir wunderbare kleine Geschenke mitgebracht. Ich habe sie nicht selbst geschaffen, müsst ihr 
     wissen. Das war Selchek. Mittlerweile ist er sicher tot. Zu unserer Gruppe gehörten noch drei andere, aber die sind wohl auch längst gestorben.«


    »Ja«, sagt Nell.


    Die mumifizierten Leichen.


    »Sie haben sich selbst immer wieder neu erschaffen, jedenfalls nehme ich das an. Denn sie wollten so lange wie möglich am Leben bleiben, um weiterhin um die Seele des Schiffs zu kämpfen. Keinem von uns war ein ewiges Leben bestimmt – nicht einmal ein längeres Leben, als es ein Normalsterblicher hat. Also sahen wir uns gezwungen, eine Reproduktionsanlage zusammenzuschustern und Stück für Stück von den Schiffskörpern hierherzubefördern … Zusammen mit diesen Kreaturen!«


    Die Affen scheinen ihr die abschätzige Bemerkung nicht übelzunehmen. »Ja, sie ist die letzte Überlebende der Reiseleitung«, bekräftigen sie.


    Mit ihren gebrechlichen Händen greift sie nach Kims mächtigem Arm. »Bestimmt gibt es irgendwo bessere Kleidungsstücke. Die Affen scheren sich nicht um Kleidung, wisst ihr. Und bringt mich bitte an einen wärmeren Ort.«


    Nell sieht mich an und verzieht dabei vielsagend das Gesicht, aber meiner Meinung nach spricht es für die Affen, dass sie uns in der Kugel barmherzig behandelt haben. Außerdem haben sie sich nach Kräften bemüht, hier drinnen alles sauber und ordentlich zu halten, um die alte Frau gebührend zu empfangen. Ich habe den Eindruck, dass in diesen Affen immer noch ein Teil 
     des verstorbenen Reiseleitungsteams lebendig ist. Vielleicht bekommen die Toten unsere Begegnung mit der alten Frau irgendwie mit und hören uns jetzt zu. Möglich, dass ihnen das, was sie hören, sogar so zusagt, dass sie sich irgendwann einen Ruck geben und darauf einlassen, uns einige lebenswichtige Dinge zur Verfügung zu stellen. Und sei es nur für die – möglicherweise sehr kurze – Zeit, die wir hier noch miteinander verbringen werden.


    Wenn man bedenkt, wie lange wir dazu gebraucht haben, zur Welt zu kommen und zueinander zu finden …


    »Ich möchte ins Warme«, wiederholt die alte Frau. Gleich darauf erteilt sie den Affen und der Kugel mit verblüffend lauter und fester Stimme Anweisungen: »Zündet die Feuer an. Und tischt uns ein Festmahl auf. Es ist an der Zeit!«


    Ich bin hingerissen von ihr. Wir sind uns zwar niemals zuvor begegnet, aber dass ich sie kenne, ist mein Gütesiegel.

  


  
    

    Wir vollstrecken das Urteil


    Tsinoy hat sich allem Anschein nach sofort in die alte Frau verliebt und übernahm es mit stiller Begeisterung, für unsere winzigen Nachrücker zu sorgen. Uns andere brauchte sie jetzt ja auch nicht mehr zu beschützen.


    Mittlerweile haben wir das endgültige Abkühlen der Schiffskörper schon in die Wege geleitet. Letztendlich kommt es uns darauf an, die meisten Lebewesen an Bord des Schiffskörpers 03 zu vernichten, denn auf 02 und 01 gab es ja kaum noch Leben. Einige auf 03 werden dank ihrer einfallsreichen Mutter und des schier unerschöpflichen Genpools vielleicht noch eine Zeit lang überleben können.


    Aber wir haben den Transport des Eises vom Mond zu den Schiffskörpern gestoppt. Bald wird es dort nirgendwo mehr warm sein. Auch die Flüssigkeit in den zentralen Rohrleitungssystemen des Schiffes wird für gewisse Zeit gefrieren, und das Schiff wird ohne Antrieb im Raum treiben. Nur in dieser Kugel verfügen wir noch über Reserven.

    


  
    

    Ein großes Vielleicht


    Die alte Frau starb wenige Tage nach unserer Ankunft. Sie konnte uns nicht mehr alles mitteilen, was wir so dringend hätten erfahren müssen, doch zumindest gab sie uns den Schlüssel zu allem, was von den ursprünglichen Betriebsanleitungen des Schiffes noch übrig war. Allerdings war das nach dem Jahrhunderte währenden Krieg nicht viel.


    Nach sorgfältiger Untersuchung all dessen, was im Arbeitsspeicher des Schiffes noch aufzutreiben war, und gründlicher Befragung der Affen (die im Laufe der Zeit ein paar seltsame Eigenheiten entwickelt haben), hat Nell Folgendes in Erfahrung bringen können:


    Die erste Reiseleitung hat die Entscheidung zu verantworten, dass das Schiff Kurs auf ein System nahm, das bereits von intelligenten Lebewesen bewohnt war, wie die Fernanalyse zeigte. Nach getaner Arbeit starb diese Reiseleitung in allen Ehren, obwohl sie schlechte Arbeit geleistet hatte, wie sich später herausstellte.


    Während das Schiff auf die Zielregion zuhielt, wurden die erste Mutter und deren erste Lebensgefährten geschaffen. Sie bereiteten das Schiff darauf vor, die einheimischen 
     Lebewesen zu vernichten und durch die eigenen Siedler zu ersetzen.


    Doch aus unbekannten Gründen wurde das Schiff leicht vom ursprünglich eingeschlagenen Kurs abgelenkt und steuerte auf einen gefährlich instabilen Stern zu. Dieser Stern explodierte zu einer Supernova, überschwemmte das Schiff mit tödlicher Strahlung und zerstörte große Teile der Schiffskörper und des Schiffsspeichers.


    Da der Schiffsspeicher kaum noch funktionstüchtig war, mussten Notmaßnahmen eingeleitet werden: Biologische Komponenten sollten die Speicherfunktionen und Lenkung des Schiffes übernehmen und auch die wesentlichen Aufgaben an Bord erledigen, einschließlich der Konservierung und Wiederbelebung der Genpools. Bald darauf geriet das Schiff in die äußeren Staubwolken des von der Supernova ausgelösten Nebels.


    Da das ursprüngliche Reiseziel nicht mehr in Reichweite lag, wurde eine neue Reiseleitung ins Leben gerufen – unter den schlimmsten Bedingungen, die überhaupt vorstellbar sind. Die Kontrollinstrumente des Schiffskörpers funktionierten nur zeitweise, die Schiffskörper füllten sich mit Monstern, die Geburtsräume wurden entweder gemäß der Anweisungen von Mutter zweckentfremdet oder, wenn die Experimente scheiterten, stillgelegt.


    Die alte Frau und ihre Kollegen – damals noch blutjunge Erwachsene – rangen sich irgendwie zu der Entscheidung durch, dass es mit dem Schiff so nicht weitergehen dürfe. Die Reiseleitung infiltrierte die Kommunikationssysteme 
     des Schiffes und übernahm die Kontrolle über einige Geburtszimmer, schuf eine von ihr geprägte neue Schiffsbesatzung und funktionierte die von Mutter konzipierten Killer um, indem sie ihnen biologische Komponenten und ein Gedächtnis mitgab.


    Sie bekämpften Mutter in all ihren Inkarnationen.


    Und so begann der Krieg.


    [image: e9783641061128_i0009.jpg]


    KURZ VOR IHREM TOD traf sich die alte Frau mit mir allein in einem kleinen Raum, den die Affen für sie bereitgestellt hatten.


    Mit ihrem federleichten Fingern greift sie nach meiner Hand und sagt: »Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen, nicht wahr?«


    Ich bin nicht willens zuzugeben, dass ich irgendetwas gesehen habe.


    »In unserem Schiff spukt es. Und es sind nicht nur die Toten längst vergangener Kriege. Nein, uns verfolgt noch etwas, das nicht vom Schiff stammt. Etwas, das uns meiner Meinung nach eine große Prüfung auferlegt hat. Als ich Selchek und Grimmel erzählte, was ich gesehen hatte, glaubten sie mir nicht. Sie machten sich lustig darüber und bezeichneten die Erscheinung als meinen Racheengel. Puroy nannte sie die Richterin. Aber auch sie hielt die Erscheinung nicht für real. Aber sie war real, das weiß ich. Sie ist schon viele Hundert Jahre bei uns.«


    Die alte Frau betrachtet mich mit einem Blick, der nach und nach an Festigkeit und Intensität gewinnt. In diesem Blick liegt Selbstsicherheit, aber auch Angst. Mir läuft ein Schauer durch den Körper, so dass ich den Blick kaum erwidern kann.


    »Im Laufe der Zeit haben auch andere von uns diese Erscheinung gesehen. Diejenigen, die sie sahen, hatten das Gefühl, dass sie uns tatsächlich Prüfungen unterzog, über uns richtete. Wir waren der Meinung, dass sie es war, die das Schiff Richtung Supernova gelenkt hatte. Irgendwie war uns – denjenigen, die diese Erscheinung wahrnahmen und ihr Urteil fürchteten – auch klar, dass das Schiff restlos zerstört werden würde, wenn wir uns nicht endlich am Riemen reißen und die Vernichtung fremder, unschuldiger Welten verhindern würden.«


    »Woher stammt diese Erscheinung?«


    Sie lächelt und tätschelt mein Handgelenk. »Das weiß ich nicht. Sie hat es mir niemals verraten. Und auch keinem anderen. Sie will nicht mehr eingreifen als unbedingt nötig.« Die nächsten Sätze flüstert die Alte. »Forsche in deinem Gedächtnis … Und erzähl mir, für was du diese Erscheinung hältst. Blick in den Spiegel, streng deine Fantasie an. Ich weiß, dass du Fantasie besitzt!«


    Das sind die letzten Worte, die sie an mich richtet.
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    WENN ICH IN DIESEN SPIEGEL BLICKE, stoße ich auf eine möglicherweise fiktive Geschichte. Es wird keine 
     Erinnerung wach – nichts, was mit meinem vorgetäuschten oder realen Hintergrund zu tun hat.


    Was ich hier niederschreibe, ähnelt eher einem Märchen, das ich mir selbst zusammengereimt habe und das schwer in Worte zu fassen ist.


    So viel ist klar: Das Schiff kann niemals nach Hause zurückkehren. Die Konstrukteure, die es ursprünglich ausstatteten, wussten, dass es dazu allzu leistungsfähig ist und somit eine Gefahr darstellt. Das Schiff ist eine Kapsel, die tödlichen Samen an Bord hat.


    Wenn intelligente Lebewesen in anderen Raumregionen merken, dass eine solche Bedrohung auf sie zukommt, ist anzunehmen, dass sie Abwehrkräfte mobilisieren, um ihre Heimat zu schützen. Aber vermutlich werden sie dabei kein Risiko eingehen und möglichst wenig Zeit und Kosten auf die Verteidigung verwenden. Mit anderen Worten: Wahrscheinlich werden sie alles daransetzen, uns schlicht und einfach von der Platte zu putzen.


    Wer auf irgendeiner Welt da draußen sollte sich auch für eine derart monströse, schwerfällige, todbringende technologische Spinnerei wie dieses Schiff interessieren? Wer würde sich überhaupt die Mühe machen, sich mit einem solchen Ungetüm herumzustreiten? Eher ist davon auszugehen, dass diese intelligenten Lebewesen es sicherheitshalber sofort zerstören würden, um sich die lästigen Besucher ein für alle Mal vom Hals zu schaffen.


    Unsere von der Erde stammenden Nachfolger haben in den vergangenen Jahrhunderten sicher schnellere 
     Schiffe konstruiert – oder in der Raumfahrt sogar gänzlich auf Schiffstechnologie verzichtet. Haben sich in einer weiten Galaxie ausgebreitet, sind dabei vielleicht auch ihrerseits durch die Hölle gegangen und haben aus Katastrophen gelernt. Falls sie dabei auf unser Schiff oder auch andere dieses Typs gestoßen sind – riesige, eingekapselte Proben aus der Welt ihrer Ahnen –, haben sie vermutlich gestaunt, diese Ungetüme eingehend studiert und danach ihr Urteil darüber abgegeben. Vielleicht haben sie auch Mitgefühl für ihre primitiven Vorfahren empfunden und ihnen alles Gute gewünscht, so wie ein Jetpilot Mitgefühl für eine im Planwagen ins Ungewisse ziehende Familie empfinden mag.


    Doch auf keinen Fall konnten sie zulassen, dass ein solches uraltes Schiff wie in früheren, unzivilisierten Zeiten Chaos und Zerstörung anrichtet.


    Deshalb, so meine Hypothese, haben sie eine Aufsichtsperson, einen »Vormund« benannt, der unser Schiff für seine Sünden bestrafte und zugleich beschützte, uns darüber hinaus aber auch eine unterschwellige Warnung zukommen ließ und eine Chance zur Besinnung gab – eine Chance, den uns bestimmten Platz in Raum und Zeit zu finden.
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    DIE ALTE FRAU war meine wahre Mutter. Und meine wahre Gefährtin. Sie hat mich erschaffen. Sie hat mich gerettet. Nach ihrem Tod trug ich sie mit Tsinoys Hilfe 
     in den Dschungel und übergab sie den Affen, die sie dorthin brachten, wo auch die letzte der Mumien ihre Ruhestätte fand. Wir kennen diesen Ort nicht und möchten ihn auch nicht kennenlernen.


    Irgendwann habe ich die ganze Geschichte den anderen erzählt. Nell und Tomchin erlauben sich kein Urteil darüber. Zu meiner Verblüffung wehren sich Tsinoy und Kim am meisten dagegen, die Geschichte der alten Frau – mein »Märchen« – zu glauben. Genauso wenig vertrauen sie irgendeiner meiner Beobachtungen, soweit es die Erscheinung betrifft. Doch ich halte sie für real. Selbst als ich Tsinoy und Kim an das Strahlengewehr aus dem Nirgendwo erinnere, das mir das Leben rettete, zucken sie nur mit den Achseln, können aber keine eigene Erklärung anbieten.


    So viel scheint jetzt klar: Das Schiff muss sich das Recht zu überleben erst verdienen. Und die einzige Möglichkeit, diesen Test zu bestehen, liegt darin, die ursprüngliche Ausstattung des Schiffs zu zerstören.


    Falls das Schiff nicht so etwas wie ein Gewissen entwickelt, hat unser »Vormund« es immer noch in der Hand, es völlig zu vernichten.
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    SEIT UNSEREM AUFBRUCH von der Erde sind viele Jahrhunderte vergangen. Und ich habe eine halbe Ewigkeit dazu gebraucht, diese Geschichte festzuhalten. Jetzt sind die Notizbücher fast vollgeschrieben. Dieses hier ist das Letzte.


    Wir haben die Kinder in der Kapsel der alten Frau untergebracht. Tsinoy ist untröstlich, die Kleinen fehlen ihr sehr. Aber wir werden ihr eine andere Aufgabe zuweisen. Die Affen sind mittlerweile im Dschungel untergetaucht und harren der kommenden Dinge. Vor uns Übrigen liegt noch viel Arbeit.


    Aber man wird uns nicht erlauben, miteinander alt zu werden.

  


  
    

    Sühne und Neuorientierung


    Nell hat innerhalb des geringen Radius, den das ohne Antrieb dahingleitende Schiff bewältigen kann, einen Stern für uns gefunden. Offenbar war diese Sonne früher hinter einem Nebelausläufer verborgen, so dass diejenigen, die für die erste verzweifelte Entscheidung verantwortlich waren, sie nicht sehen konnten. Die Sonne ist erst vor wenigen Monaten wie aus dem Nichts aufgetaucht.


    Doch vielleicht wusste irgendetwas – irgendjemand – schon die ganze Zeit von dieser Sonne.


    Unsere Berechnungen scheinen zu stimmen. In hundert Jahren wird die Schiffsleitung die drei Schiffskörper mit Treibstoff versorgen. Wenn sich die Antriebe erwärmt haben und wieder funktionieren, wird sich das Schiff um den Bruchteil eines Grades drehen und danach wieder abkühlen und sich in den Schlafmodus zurückziehen. In unserer Kugel auf dem Mond müssen wir sparsam mit Treibstoff umgehen, damit wir die Schutzschilde aufrechterhalten können. Doch auch deren Leistungskraft wird nicht mehr so stark sein wie zu der Zeit, als wir eine Katastrophe nach der anderen durchstanden.


    Unser Stern ist wunderschön: eine Sonne mit mindestens zwölf Planeten, von denen zwei in einer lebensfreundlichen 
     Zone liegen, und mit einem äußeren Kranz aus Eis, ähnlich der Oort-Wolke.


    Wenn das Schiff in zweihundert Jahren das klare, ruhige Vakuum durchquert hat, in dem es kaum Sternenstaub gibt, wird es aus dem Kälteschlaf erwachen. Schon lange vorher werden Kim, Tsinoy und ich alle dunklen Seiten aus dem Klados entfernt haben. Schließlich werden sich die drei Schiffskörper miteinander verbinden, und das Schiff kann sein letztes, hundert Jahre währendes Bremsmanöver durchführen. Dafür wird es fast alles opfern müssen, was von dem kleinen Mond noch übrig ist. Danach wird es mit dem langwierigen Abstieg ins innere System beginnen.


    Und dann wird man auch die Babys wecken, sie großziehen, unterrichten, in ihre Aufgaben einweisen. Sie werden die erste neue Besatzung stellen. Einige von uns werden sich einfrieren lassen, um ihnen als Lehrer zu dienen. Möglich, dass ich einer davon bin, aber das ist jetzt nicht mehr entscheidend, nicht mal mehr wichtig.


    Und am Ende, wenn die endgültige Entscheidung darüber gefallen ist, ob wir auf einem der beiden lebensfreundlichen Planeten landen können, werden auch die Babys sterben, die dann uralte Menschen sind. Genau wie diejenigen, die diese Kinder großgezogen und ausgebildet haben. Wir werden Platz für eine neue, junge Schiffsbesatzung machen. Platz für Landefahrzeuge und Samenkapseln …


    Ach ja, noch etwas: Täuschungsmanöver wird es nach wie vor geben. Die neue Schiffsbesatzung wird zwar im Erwachsenenalter zur Welt kommen, sich aber gut an 
     ihre Ausbildung und ihr Leben in vergangenen Jahren erinnern können. Unsere Geschichten, unsere Leben werden sich fortsetzen. Ich werde nicht zulassen, dass die Liebe aus unseren Leben verschwindet, nur weil sie nie Wirklichkeit gewesen ist.


    Allmählich wird es kalt in der Kugel. Nell und ich versuchen uns einen letzten Rest Wärme zu erhalten, indem wir uns aneinander kuscheln.


    Letzte Nacht habe ich die Erscheinung erneut gesehen. Rank und schlank, und sie glänzte wie reines Mondlicht. Nell, die neben mir lag, bekam nichts davon mit. Ich hatte das Gefühl, dass die Erscheinung mich erkannte und mich ihrerseits deutlich wahrnahm, aber vielleicht habe ich auch nur geträumt. Auch jetzt träume ich fast. Ich kann kaum noch schreiben, und die Seiten dieses elften Notizbuchs sind beinahe voll. Weitere Notizbücher wird es nicht geben.


    Ich kann unsere neue Welt deutlich vor mir sehen


    Mäßige Bewölkung


    Ich spüre die Wärme


    Meine Gefährtin wartet auf mich


    Sie lächelt


    Sie ist alles, was ich je begehrt habe


    WIR


    SIND


    ANGEKOMMEN


    



    



    HIER ENDET DER

    ARCHÄOLOGISCHE BERICHT DES SCHIFFS

  


  
    Die Verse aus »Alice im Wunderland« wurden zitiert nach Lewis Carroll, Alice im Wunderland, übersetzt von Christian Enzensberger (Insel Taschenbuch, 1. Auflage), Frankfurt am Main 1973, Seite 122/123.
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